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Liebe Leserinnen und Leser,

nach wie vor findet die Energiewende 
große Zustimmung. Doch die Wider-
stände und Beharrungskräfte nehmen 
zu, denn von diesem grundlegenden 
Wandel der Energieversorgung werden 
nicht alle profitieren können. Für viele 
zentrale fossile Großkraftwerke, die von 
den großen Energieversorgern betrie-
ben werden, wird in einem dezentralen 
System, das auf Erneuerbaren Energien 
aufbaut, kein Platz mehr sein. Und schon 
heute sind mehr als die Hälfte der Er-
neuerbaren Energieanlagen im Besitz 
von Bürgerinnen und Bürgern, während 
die vier großen Energiekonzerne ledig-
lich fünf Prozent der regenerativen Er-
zeugungsanlagen besitzen. 
Die Energiewende findet also von unten 
statt und wird dezentral von vielen lo-
kalen Akteuren vorangebracht. Dabei 
geht es um mehr als die Nutzung der 
regenerativen Energien zur Stromerzeu-
gung. Auch deren Einsatz im Bereich der 
Wärmeerzeugung und im Mobilitätsbe-
reich muss gesteigert werden. 
Genauso wichtig ist, dass der Energie-
verbrauch reduziert und die Energie so 
effizient wie möglich genutzt wird. Dies 
macht sich in der Regel für die Umwelt, 
aber auch für die Haushaltskasse bezahlt. 
Der Austausch der Heizungspumpe ist 
beispielsweise eine Maßnahme, die nur 
geringe Investitionen erfordert. Die da-
mit erzielte Stromeinsparung kommt 
nicht nur der Umwelt zugute: Inklusive 
Einbau kostet eine effiziente Heizpum-
pe rund 350 bis 450 Euro und spart pro 
Jahr rund 150 Euro an Heizkosten ein. 
Eine solche Maßnahme rentiert sich also 
bereits nach wenigen Jahren. Sinnvoll 
wäre zusätzlich zum Heizungspumpen-
wechsel, einen „hydraulischen Abgleich“ 
machen zu lassen. Damit wird das ge-
samte Heizungssystem optimal einge-
stellt und somit zusätzlich Energie und 
Geld gespart.
Ökologisches Bauen und Renovieren 
bedeutet nicht nur einen Gewinn für 
die Umwelt, in dem umweltfreund-
liche Produkte genutzt werden. Die 

Verwendung von Naturmaterialien im 
Innenbereich sorgt für ein angenehmes 
und gesundes Raumklima und wird be-
reits von vielen als Bereicherung in den 
eigenen vier Wänden geschätzt. Es gibt 
für nahezu alle Anwendungsbereiche 
auch eine umweltfreundliche Variante 
und manchmal sogar eine ganze Aus-
wahl davon. So haben beispielsweise 
ökologische Dämmmaterialien unter-
schiedliche Eigenschaften, so dass je 
nach Situation ausgewählt werden kann, 
worauf besonders Wert gelegt wird. In 
manchen Fällen sind die Investitions-
kosten höher als bei Standardproduk-
ten, doch sollten wir und die Umwelt 
uns doch Wert sein. Auch wenn es um 
die Raumgestaltung geht, sorgen Möbel 
oder auch Designerobjekte aus Natur-
holz für eine ansprechende Wohlfüh-
latmosphäre.
Energieeffizienz und -sparen sind dabei 
ebenso notwendige Voraussetzungen 
dafür, dass der Weg der Energiewen-
de erfolgreich weitergegangen werden 
kann. Sowohl im Gebäudebestand als 
auch bei Neubauvorhaben gibt es hierbei 
viele Ansatzpunkte. Potenzial gibt es im 
privaten Gebäudebestand ebenso wie 
für öffentliche Gebäude und auch Unter-
nehmen. Die Sanierungsraten liegen 
nach wie vor weit hinter dem zurück, 
was nötig ist, um die Klimaschutz- und 
Energieeinsparungsziele der Bundes-
regierung zu erfüllen. 
Neben technischen Lösungen gilt es 
weiterhin, durch sparsames und ver-
antwortungsbewusstes Handeln den 
Energie- und Ressourcenverbrauch so 
gering wie möglich zu halten. Nicht 
dass der sogenannte Rebound-Effekt 
eintritt, wenn zwar ökologische Maß-
nahmen vorbildlich ergriffen werden, 
diese jedoch durch nachlässiges Ver-
halten ineffizient werden. So gilt es, 
Energiesparlampen und LED-Leuchten 
nicht unnötig brennen zu lassen, auch 
wenn sie im Vergleich zu Glühbirnen 
nur einen Bruchteil des Stroms ver-
brauchen. Nur dann wird das Einspar-

Dr. Brigitte Dahlbender
Vorsitzende BUND Baden-Württemberg
www.bund-bawue.de

potenzial durch diese energetische An-
passung voll genutzt. 
Einige Möglichkeiten, wie eine ökolo-
gisch nachhaltige Anpassung im Gebäu-
debestand erfolgen kann, sind in dieser 
Ausgabe beispielhaft ausgeführt. Neben 
praktischen Anregungen und Tipps, wie 
zum Beispiel zu verschiedenen Dämm-
stoffen und deren Beitrag zur Energie-
effizienz, finden sich auch Übersichten 
zu Fördermitteln und Finanzierungs-
möglichkeiten. Eine Themenerweite-
rung erfährt das BUND-Jahrbuch durch 
einige Beiträge über die Möglichkeiten 
zur naturnahen Gestaltung im Gebäude-
bereich bzw. urbanen Umfeld. Oftmals 
können durch kleine Anpassungen ge-
zielt neue Lebensräume für Tiere und 
Pflanzen geschaffen werden. Und wer 
freut sich nicht über die Schmetterlinge 
am Balkon oder im Garten? 
Es kann vorkommen, dass durch die 
energetische Sanierung Lebensräume 
verloren gehen. So wird die Dämmung 
des Dachstuhls dazu führen, dass Fle-
dermäuse das bisher genutzte Quartier 
nicht mehr erreichen können. Dies be-
deutet jedoch nicht, dass auf diese aus 
Klimaschutzgründen sinnvolle Maßnah-
me verzichtet werden sollte. Vielmehr 
gilt es, durch die Gestaltung des Umfelds 
und zum Beispiel die Anbringung von Fle-
dermaushöhlen gleichwertigen Ersatz zu 
schaffen und somit die unterschiedlichen 
Anliegen in Einklang zu bringen.
Es lohnt sich also, Initiative zu zeigen 
und situationsbezogen kreative Lösun-
gen zu finden. Lassen Sie sich nicht von 
Gegnern der Energiewende irritieren. 
Setzen Sie Ihre Vorhaben zum ökolo-
gischen Bauen und Renovieren um. Ich 
hoffe, Sie finden in diesem Heft gute 
Anregungen und Hilfestellungen dazu.
Ihre 
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Der BUND fordert die neue Bundesregierung auf, die Ener-
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Trotz Kürzungen gibt‘s für besonders effiziente Gebäude 
wie dieses Plusenergiehaus Fördermittel.
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Grund genug, hier Wert auf gesunde Materialien zu legen.

Keine Frage: Fliesen sind ein Muster für Nachhaltigkeit ...

Innovativer Mix: Wärmespeicher, Erdgas-Mikro-BHKW, 
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Es ist erstaunlich:  Ob Energie ver-
sorger, Industrieunternehmen, 

Umweltverbände oder Politiker egal 
welcher Partei – alle wollen die En-
ergiewende und bekennen sich zur 
Energiewende. Doch was unter der 
Energiewende verstanden wird und 
wie diese gar umgesetzt werden soll, 
darüber gibt es offensichtlich sehr un-
terschiedliche Auffassungen. Denn ent-
gegen der verbalen Bekenntnisse  ist 
die Energiewende noch längst keine 
ausgemachte Sache. Viele Äußerungen 
und Vorschläge entfalten anstelle einer 
Beförderung der Energiewende eine 
Bremswirkung, und dies kann durchaus 
beabsichtigt sein. Die Diskussion um 
die Strompreisbremse ist ein promi-
nentes Beispiel. Denn der Umbau des 
Energiesystems ist ein sehr fundamen-
taler Wandel. Ein Umbruch, bei dem 
es auch Verlierer geben wird. Nicht 
verwunderlich, dass es daher erheb-
liche Beharrungskräfte und somit Wi-
derstände gibt, die mit geschicktem 
Agieren und öffentlicher Stimmungs-
mache die Energiewende dann doch 
in Frage stellen. 
Die Energiewende ist ein längerfristi-
ger Prozess und es ist noch ein weiter 
Weg zu einer weitestgehend auf rege-
nerativen Energiequellen basierenden 

Energieversorgung. Die Erneuerbaren 
Energien decken bislang rund 13 Pro-
zent des Gesamtenergieverbrauchs, 
also Strom, Wärme und Mobilität in 
Deutschland (Stand 2012). Der Groß-
teil der Wegstrecke liegt also noch vor 
uns. Am besten ist das Bild bei der 
Stromerzeugung. Immerhin stammen 
bis dato 23 Prozent der Bruttostrom-
erzeugung aus Sonnen-, Wind- und 
Wasserkraft, Biomasse und Geother-
mie. Doch es laufen noch immer neun 
Atomkraftwerke, die täglich radioakti-
ven Müll produzieren und viele klima-
schädliche Kohlkraftwerke. Wer eine 
zukunftsfähige Energieversorgung will, 
muss dafür sorgen, dass diese Dino-
sauriertechnologien nicht weiter ge-
nutzt werden. 
Der Ausbau der Erneuerbaren Ener-
gien in den letzten zehn Jahren hat es 
ermöglicht, dass im Frühjahr 2011 acht 
Atomkraftwerke vom Netz genom-
men werden konnten, ohne dass es zu 
Stromengpässen kam. Diese Erfolgsge-
schichte kann weitergehen, zunehmend 
werden aber Steine in den Weg gelegt. 
Die fortlaufenden Kürzungen der Ein-
speisung von Solarenergie haben viel 
Verunsicherung geschaffen und der 
Branche in Deutschland schwer gescha-
det. Die Deckelung des Photovoltaik-

ausbaus auf 52 GW war ein weiteres 
Signal, den Ausbau der Erneuerbaren 
Energien bremsen zu wollen. Und zu-
nehmend gerät der Einspeisevorrang 
der Erneuerbaren Energien ins Visier 
der Kritiker. Die Erneuerbaren Ener-
gien müssten sich eben am Markt be-
haupten und mit den anderen Ener-
gieträgern konkurrieren, und dürften 
nicht weiter subventioniert und pro-
tektiert werden, so deren Argumen-
tation. Ausgeblendet bleiben dabei die 
Vorteile, die die fossil-atomare Energie-
wirtschaft seit Jahrzehnten genießt, und 
die Folgekosten zum Beispiel für Klima-
schutz, Atommülllagerung etc., die auf 
die Allgemeinheit abgewälzt werden. 
Unbestritten ist, dass einige Regelun-
gen im EEG überarbeitungsbedürftig 
sind und optimiert werden sollten. An 
den Grundprinzipien des EEG wie feste 
Einspeisevergütungen und der Einspei-
sevorrang der Erneuerbaren Energien 
darf jedoch nicht gerüttelt werden. 
Die Diskussion um die Gestaltung und 
auch das Tempo der Energiewende 
wird derzeit heftig geführt, weil die 
Systementscheidung bzw. ein Sys-
temwechsel auf dem Strommarkt 
ansteht. Bislang konnten die Erneu-
erbaren Energien in das bestehende 
Strommarktdesign integriert werden. 

 Energiewende

Beschleunigen statt ausbremsen

■■■■WEB-LINKS

www.bund-bawue.de/ 
energiewende

www.forum-netzintegration.de

www.netzentwicklungsplan.de

www.eurosolar.org

www.die-klima-allianz.de

www.energiewende.de

www.zukunft-haus.info 

www.bakaberlin.de

www.100-ee.de

www.bee-ev.de 

www.wgbu.de

Die Verunsicherung ist groß. Darf ich noch in eine Photovoltaikanlage investieren oder treibe ich damit etwa 
die Stromkosten in die Höhe. Werde ich zum Mitverursacher von neuen, teuren Stromleitungstrassen, wenn 

ich mich an Windkraftanlagen beteilige? Diese Fragen stellen sich immer mehr Menschen angesichts der 
Kampagne gegen die Energiewende und der jährlich wiederkehrenden Diskussion um die Umlage für 

die  Erneuerbaren Energien. Häufig mit der falschen Konsequenz, die Entscheidung zu vertagen.

Bild: E. Westendarp/Pixelio



GRUNDLAGEN ■■■■■■■■■■■

BUND 7Ökologisch Bauen & Renovieren 2014

Schanz Rollladensysteme GmbH

Forchenbusch 9 , 72226 Simmersfeld
Tel. 07484/ 9291- 0 , Fax. 07484/ 9291- 36

info@schanz.de
www.rollladen.de

Klima und Schutz
nach Maß

Die Schrägrollladen 

für aussergewöhnliche 

Fensterformen und

Wintergärten

Es waren lediglich zusätzliche Ka-
pazitäten, die ins Netz eingespeist 
wurden und deren Schwankungen 
im Netz ausgeglichen werden. 
Mittlerweile steuern diese fluktu-
ierenden Erneuerbaren Energien 
an manchen sonnigen und zugleich 
windigen Tagen bereits mehr als 
die Hälfte des benötigten Strom-
bedarfs bei. Das bisherige, kaska-
denförmig aufgebaute System der 
Grundlast- und Regelkraftwerke 
gerät damit aus den Fugen. Denn 
plötzlich müssen diese unflexiblen 
Kraftwerke doch heruntergere-
gelt werden und die Strompro-
duktionszeiten verringern sich, so 
dass sich viele dieser Anlagen nicht 
mehr wirtschaftlich betreiben 
lassen. Das finden die Betreiber 
– meist sind das die großen Ener-
giekonzerne – natürlich nicht gut 
und versuchen deshalb mit ihrer 
Lobbyarbeit Druck aufzubauen, 
damit die Rahmenbedingungen 
so gestaltet werden, dass die kon-
ventionellen Kraftwerke rentabel 
arbeiten können und folglich der 

Ausbau der Erneuerbaren Ener-
gien gebremst werden soll. Wie 
ein zukunftsgerichtetes Strom-
marktdesign aussehen könnte, 
wird im Kommentar skizziert.

Bürgerenergiewende 
gegen Konzerne
Interessant ist in diesem Zusam-
menhang der Blick auf die Be-
sitzverhältnisse der Erneuerba-
ren-Energien-Kraftwerke. Mehr 
als die Hälfte aller Windräder, 
Photovoltaik- und Biomasseanla-
gen befindet sich nämlich in der 
Hand von Privatpersonen und 
Landwirten. Und dieser Trend 
setzt sich fort. So gab es 2012 
nach einer Erhebung des Klaus-
Novy-Institutes 656 Energiege-
nossenschaften. Die Anzahl hat 
sich damit in fünf Jahren mehr 
als versechsfacht. Die Energie-
wende wird also von den Bür-
gern umgesetzt und nicht von 
den großen Energiekonzernen, 
die bisher kaum zur dezentralen 
regenerativen Energieerzeugung 

Dafür stehen wir mit
unserem guten Namen:

Wir haben Büros in Österreich, 
Schweiz, Belgien, Frankreich und Italien

Internationaler Verein für zukunftsfähiges
Bauen und Wohnen natureplus e.V.

Telefon: 06223 - 861147 Fax: 863646

www.natureplus.org

Klimaschutz
  natureplus-geprüfte Produkte sind mit 
geringem Energieaufwand aus nachhaltig 
gewonnenen, überwiegend natürlichen 
Rohstoffen gefertigt, schonen die
Ressourcen und schützen das Weltklima.

Wohngesundheit
  natureplus-geprüfte Produkte sind 
strengstens auf Schadstoffe getestet
und können das Raumklima verbessern.

Qualität
  natureplus-geprüfte Produkte erfüllen 
höchste Ansprüche, sind gesundheitlich 
unbedenklich, nachhaltig und funktionell.

Sicherheit
  Die natureplus-Kontrolle garantieren
renommierte, unabhängige Prüfi nstitute.

Für gesünderes
Bauen und Wohnen 
Das europäische Qualitätszeichen 
nachhaltiger Produkte – geprüft auf 
Umwelt, Gesundheit und Funktion

Hauptstr. 41 | 69151 Neckargemünd

ngland E ,

Mitschuld am steigenden Strompreis: Mehr Vergünstigungen für die 
Industrie bedeuten zusätzliche Belastungen für die Haushalte: 2 Ct/kWh

Industrie-Subventionen zulasten der Verbraucher
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Ein Dorn im Auge der Konzerne: zahllose Häuser, die weit mehr fluktuie-
renden Strom einspeisen, als ihre Bewohner verbrauchen
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Die Energiewende ist aber nicht gleich-
zusetzen mit dem Ausbau der Er-
neuerbaren Energien. Die Senkung 
des Energieverbrauchs ist notwendi-
ge Voraussetzung für ein Gelingen der 
Energiewende. Energieeinsparung und 
Energieeffizienz fristen jedoch bislang 
ein Schattendasein. Es ist nicht erkenn-
bar, wie die Bundesregierung ihre im 
Energiekonzept formulierten Energie-
einsparziele erreichen will. Weder für 
die Senkung des Stromverbrauchs bis 
2020 um 10 Prozent, noch für die Er-
höhung der Sanierungsrate im Gebäu-
debestand, sind Maßnahmen erkenn-
bar. Bezeichnend ist hier ein jahrelanges 
Tauziehen zwischen Bund und Ländern 
über die steuerliche Förderung der Ge-
bäudesanierung ohne dass letztlich eine 
Einigung erzielt werden konnte. Damit 
liegt ein erhebliches Einsparpotenzial 
brach, es wurde viel Vertrauen verspielt 
und guter Wille abgewürgt. In Sachen 

Gebäudesanierung muss ein langfristi-
ger und verbindlicher Fahrplan erstellt 
werden, der mit entsprechenden För-
der- und Anreizprogrammen unterfüt-
tert ist, für die auch ausreichend Mittel 
zur Verfügung gestellt werden. Und für 
den Neubau muss ab 2015 endlich der 
Passivhausstandard als Mindestanfor-
derung gelten.

Politische Leitplanken

Eine konsequente Energieeffizienz-
strategie würde einen volkswirt-
schaftlich positiven Nutzen bringen: 
Ressourcenschonung, geringere Treib-
hausgasemissionen, geringere Import-
abhängigkeit sind nur einige Stichwor-
te dazu. Der BUND hat deshalb mit 
Experten den Vorschlag zur Einrich-
tung eines Nationalen Energiespar-
fonds erarbeitet, mit dem Energieeffi-
zienz wirkungsvoll vorangebracht wer-
den kann und zugleich die Vorgaben 

beigetragen haben und wenn, dann 
weiterhin Großprojekte wie Offshore- 
Windparks bevorzugen. 
Die Bürger-Energiewende führt dazu, 
dass den Energiekonzernen Marktan-
teile wegbrechen und gleichzeitig wird 
die regionale Wertschöpfung angekur-
belt. Denn die dezentralen Anlagen 
sichern Arbeitsplätze im Handwerk, 
in landwirtschaftlichen Betrieben, und 
durch direkte und indirekte Steuer-
einnahmen und teilweise Pachterträ-
ge profitieren auch die kommunalen 
Haushalte. Willkommener Neben-
effekt: Die direkte Beteiligung und 
Mitentscheidung bei  Windkraft- und 
Photovoltaikanlagen steigert die Ak-
zeptanz der Anlagen und führt zu ei-
nem dynamischen Ausbau. Die Energie 
in Bürgerhand ist somit nicht nur ein 
energiewirtschaftliches Modell, son-
dern auch Grundlage für eine nach-
haltige Gesellschaftspolitik. 

BUND-Aktivisten fordern 
„Energie in Bürgerhand!“

Bild: BUND BW

Power-to-Gas-Anlage 
in Werlte zur Umwand-
lung von Windstrom in 

Autogas. Eröffnet im 
Juni 2013. Damit baue 

Audi als erster Autoher-
steller eine Kette nach-

haltiger Energieträger 
auf: „An ihrem Anfang 

ste hen Grünstrom, 
Wasser und Kohlendi-
oxid; die Endprodukte 
sind Wasserstoff und 

synthetisches Methan.“
Bild: Audi
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Steigt der Strompreis wegen der Energiewende?
Die Energiewende wird es nicht zum Nulltarif geben. Fakt ist jedoch: 
Je knapper die fossilen Energieträger werden, desto stärker werden 
die Preise auch für Kohle, Öl und Erdgas steigen. Das zeigt auch die 
Preisentwicklung der vergangenen zehn Jahre. Die Debatte um die 
EEG-Umlage und den Anstieg des Strompreises halte ich deshalb für 
völlig überzogen und reaktionär motiviert. 

Was stimmt nicht daran?
Die Erneuerbaren Energien senken schon heute den Börsenstrom-
preis, wovon vor allem die Industrie profitiert. Mittel- und langfristig 
werden die Erneuerbaren Energien Garant für einen moderaten Strom-
preis sein, da dann die Stromerzeugung weitgehend von der stetigen 
Teuerung der knappen fossilen Energieträger abgekoppelt sein wird.
Die Stromerzeugungskosten von Windkraftanlagen und neuen Stein-
kohlekraftwerken sind übrigens schon jetzt etwa gleich hoch, wobei 
Windstrom zukünftig tendenziell noch günstiger, Kohlestrom teurer 
wird. Die Erneuerbaren Energien müssen sich also nicht verstecken.

Wie verhält sich die EEG-Umlage zum Strompreisanstieg?
Über die EEG-Umlage wird der Ausbau der Erneuerbaren insofern 
finanziert, als dass die Differenz zwischen Strompreis und fester Ein-
speisevergütung durch diese Umlage auf alle Stromkunden umgelegt 
wird. Zumindest in der Theorie, denn faktisch sind viele Unterneh-
men von dieser Umlage befreit, was zur Folge hat, dass die anderen 
Stromkunden einen größeren Anteil bezahlen müssen. Die Ausnahme 
war eigentlich nur für energieintensive Unternehmen gedacht, die im 
internationalen Wettbewerb stehen. Mittlerweile sind aber über 2.000 
Unternehmen befreit, die diese Kriterien teilweise gar nicht erfüllen. 
Die Kosten für die Energiewende müssen deshalb gerechter verteilt 
werden. Würden die Rabatte gestrichen, würde die Umlage für alle 
Stromkunden um 1 Cent niedriger ausfallen. 
An der Strombörse führen gelegentliche Überschüsse durch Erneu-
erbare Energien sogar häufig zu sinkenden Preisen. Diese Preisvor-
teile, die ebenfalls rund 1 Cent ausmachen, werden jedoch von den 
Stromverkäufern nicht an die Kunden weitergegeben. Im Gegenteil: 
Da das wachsende Angebot an Erneuerbaren Energien zu sinkenden 
Börsenstrompreisen führt, steigt die EEG-Umlage, da ja die Differenz 
zur Einspeisevergütung größer wird. Diese Benachteiligung der Pri-
vatkunden muss aufgehoben werden.

Was kann man selbst tun, damit die Stromrechnung nicht 
weiter steigt?
An erster Stelle steht ein bewusster und sparsamer Umgang mit 
Energie. Jede nicht verbrauchte Kilowattstunde muss nicht erzeugt 
und nicht bezahlt werden. Oft sind es Kleinigkeiten, in der Summe 
machen sich die vielen einzelnen Schritte, die unsere Energiespar-
broschüre (siehe S. 140) empfiehlt, aber durchaus bemerkbar. Das 
größte Einsparpotenzial liegt jedoch in der energetischen Sanierung, 
die viel mehr politischen Rückenwind erfahren sollte. 
Sparen kann man häufig auch beim Wechsel des Stromanbieters. Dabei 
sind manche Öko-Stromtarife wie der in ganz Baden-Württemberg 
erhältliche BUND-Regionalstrom sogar günstiger als die Standardta-
rife der Grundversorger. Der Wechsel klappt in der Regel reibungslos 
und wird vom neuen Anbieter organisiert.           fp

Gezinkte Karten 
in der Strompreis-
Debatte
Interview mit 
Dr. Brigitte Dahlbender
Vorsitzende des BUND-Landes-
verbandes Baden-Württemberg
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Die Welt schaut auf Deutschland. 
Wird die „German Energiewende“ 
gelingen? Ist eine klimafreundliche 
Energieversorgung möglich, und das, 
ohne dass die Versorgungssicherheit 
abnimmt oder die Preise ins Uferlose 
steigen? Viele sind davon überzeugt, 
dass dies gelingen kann. Über die 
richtigen Schritte, um ans Ziel zu ge-
langen, wird heftig gerungen und dis-
kutiert. Die Bandbreite der Vorschläge 
reicht dabei vom Tempolimit für den 
Ausbau der Erneuerbaren Energien 
bis hin zu einer Beschleunigung, um 
bis 2020 über die Hälfte des Stroms 
in Deutschland aus regenerativen 
Quellen zu gewinnen. 

Flexibilisierung erforderlich
Die deutsche Stromversorgung befin-
det sich in einem gewaltigen Wand-
lungsprozess. Der Ausstieg aus der 
Atomkraft, der grenzüberschreitende 
Handel im europäischen Binnenmarkt 
und insbesondere die Integration der 
Erneuerbaren Energien sind neue Fak-
toren, auf die sich der Strommarkt 
einstellen muss. Die Bruttostrom-
erzeugung in Deutschland stammt 
mittlerweile zu rund einem Viertel 
aus Erneuerbaren Energien – Tendenz 
stark steigend. 
Wurden die Erneuerbaren Energien 
bislang in das bestehende Markt-
system integriert, ergibt sich durch 
den weiteren Ausbau insbesondere 
der fluktuierenden Erneuerbaren 
Energien – also Windenergie und 
Pho tovoltaik – die Notwendigkeit, 
das System an diese neuen Haupt-
erzeugungsquellen anzupassen. Das 
bedeutet insgesamt eine Flexibili-
sierung des Systems, denn anstelle 
der gut prognostizierbaren Einspei-
sung aus konventionellen Kraftwer-
ken schwankt die Stromerzeugung 
der Erneuerbaren stärker. Diese 
Schwankungen müssen andere Kraft-

werke, Speicher oder auch (Groß-)
Verbraucher, die dann weniger oder 
mehr Strom nachfragen, ausgleichen. 
Damit insbesondere Letztere ein In-
teresse haben, diese Dienstleistung für 
die Stabilität der Stromversorgung zu 
erbringen, braucht es Anreize, die z. B. 
über zeitvariable Tarife gesetzt werden 
können. So kann ein großes Kühlhaus 
in Zeiten einer hohen Einspeisung von 
Wind und Sonnenkraft die Kühlraum-
temperatur unterhalb des Soll-Wertes 
senken und im umgekehrten Fall dann 
für mehrere Stunden die nötige Kühl-
temperatur ohne weiteren Strombe-
darf halten. 

Grenzkosten machen den 
Unterschied
Ein weiterer Effekt des Ausbaus der 
Erneuerbaren Energien ist, dass sich 
konventionelle Kraftwerke immer 
weniger rentieren, weil sie mit rela-
tiv hohen Grenzkosten (z. B. Kosten 
für Brennstoffe) gegen die Erneuer-
baren konkurrieren müssen, deren 
Grenzkosten nahe Null sind. Da der 
Preis an der Strombörse sich an den 
Grenzkosten orientiert, werden kon-
ventionelle Anlagen aus dem Markt 
gedrängt, und es wird immer schwie-
riger, diese wirtschaftlich zu betreiben. 
Dies ist für klimaschädliche Kohlekraft-
werke durchaus begrüßenswert, be-
trifft jedoch auch Gaskraftwerke, die 
durch Ihre Flexibilität im Übergang 
eine notwendige Ergänzung zu den 
fluktuierenden Erneuerbaren Energien 
darstellen und perspektivisch vielleicht 
sogar mit Biogas oder „erneuerbarem 
Gas“, das mit überschüssigem Strom 
hergestellt wird (Power-to-Gas-Tech-
nologie) betrieben werden können. In 
der Praxis zeigt sich augenblicklich, 
dass der steigende Anteil der Erneu-
erbaren Energien die Kohlekraftwer-
ke noch nicht aus dem Markt drängt. 
Durch die mangelnde Flexibilität des 

bestehenden Systems ist es günsti-
ger, die Anlagen auch bei negativen 
Preisen (für wenige Stunden im Jahr) 
weiter am Netz zu halten bzw. den 
Strom auch zu exportieren. 

Kapazitätsmechanismen
Trotzdem braucht es alsbald eine Sys-
temanpassung, die der Vollversorgung 
mit Erneuerbaren Energien dienlich ist 
und nicht nur das bestehende System 
stützt. Diskutiert wird hierzu die Ein-
führung von Kapazitätsmechanismen. 
Mit einer solchen Regelung soll bereits 
die Bereitstellung von Energieerzeu-
gungsanlagen mit einem Grundtarif 
honoriert werden, egal, ob diese pro-
duzieren oder nicht. 
Dies ist für die Gewährleistung der 
Versorgungssicherheit wichtig, da die 
Einspeisung von viel Strom aus fluktu-
ierenden Erneuerbaren Energien auch 
mit technischen Herausforderungen 
etwa für die Netzstabilität verbunden 
ist und ein ergänzender Kraftwerks-
park hier stabilisierend wirken kann. 
Dazu können auch mit Biogas betrie-
bene Kraft-Wärme-Kopplunganlagen 
und Pumpspeicherkraftwerke beitra-
gen. Bei der Ausgestaltung eines sol-
chen Systems gilt es allerdings, darauf 
zu achten, dass durch eine Reduktion 
des unternehmerischen Risikos nicht 
ein Anreiz für den Weiterbetrieb kli-
maschädlicher Kraftwerke geschaffen 
wird.             Franz Pöter

Franz Pöter, Umweltreferent des BUND-
Landesverbands Baden-Württemberg

der Europäischen Union erfüllt bzw. 
sogar übertroffen werden können. 
Für das Gelingen der Energiewende 
braucht es verlässliche politische Rah-
menbedingungen und  interessen über-
greifende, vorausschauende Entschei-
dungen. Dies gilt sowohl für die Ener-
gieerzeugung, als auch für den spar-

samen Umgang mit Energie – egal bei 
welcher Anwendung. Dem Versuch, 
den bis dato erfolgreichen Ausbau der 
Erneuerbaren Energien zu diskreditie-
ren und über Änderungen im Erneuer-
baren-Energien-Gesetz auszubremsen, 
muss entschieden entgegengetreten 
werden.  Der BUND fordert die Poli-

tik auf, sich nicht vor den Karren der 
Energiekonzerne spannen zu lassen und 
primär deren Interessen zu schützen.
Statt dessen muss eine zukunftsfähige, 
umwelt- und klimafreundliche Energie-
versorgung Prorität genießen und die 
Energiewende von unten unterstützt 
werden.                           Franz Pöter
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Diese Signets kennzeichnen nachhaltige Produkte in Ihren BAUHAUS Fachcentren:

Unsere Kunden sind Umweltschützer. Ganz automatisch. 

Menschen bei der Gestaltung ihrer Lebensräume zu unterstützen, ist seit jeher unsere 
wichtigste Aufgabe. Heute gilt das nicht nur für die jeweils aktuellen Vorhaben unserer
Kunden in Werkstatt, Haus und Garten, sondern auch im weiteren Sinn: Durch die Ent-
wicklung nachhaltiger Strategien und Angebote werden wir und unsere Kunden mehr 
dazu beitragen, Zukunft zu bauen. Zum Beispiel bieten wir in jeder Produktgruppe
echte Alternativen wie etwa Energiesparfenster für den Außen- und Innenbereich. 
Lassen Sie uns gemeinsam weiter denken – im Auftrag kommender Generationen.

Alle Informationen zur Firma und Anschrift Ihres  

Fachcentrums fi nden Sie unter www.bauhaus.info/fachcentren 

oder kostenlos unter Tel. 0800-3905000.

www.facebook.com/bauhaus
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Nachhaltig handeln 

heißt Zukunft bauen!
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  Fracking

 Risikoreiche 
 Erdgasförderung 

Mit neuen Fördertechniken sollen bisher unerreichbare 
 heimische Gasvorräte erschlossen werden. Wer eine Gasheizung 

betreibt, könne sich also wie in den USA auf niedrigere Preise 
freuen. Doch der Schein trügt, erklärt der BUND,  

der Risiken und Nebenwirkungen einpreist.

Steigende Energiepreise und neue 
technische Möglichkeiten mindern 

die Hemmschwelle, auch aus schwierig 
zu erschließenden Lagerstätten Gas zu 
fördern. Vieles spreche dafür: Neben 
der Aussicht auf niedrigere Gasprei-
se führen Lobbyisten eine geringere 
Importabhängigkeit ins Feld. Zudem 
würden Gaskraftwerke weniger Koh-
lenstoffdioxid als Kohlekraftwerke 
emittieren und könnten flexibler auf 
die schwankenden Einspeisungen von 
Wind- oder Solarenergie reagieren. 
Politikern und Verbrauchern soll so das 
Fracking schmackhaft gemacht wer-
den. Erkundungen wurden bereits in 
Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, 
Hessen und Baden-Württemberg be-
antragt. Doch Umweltverbände wie 
der BUND sehen in dieser Methode 
ernstzunehmende Risiken für die Um-
welt, die weit schwerer als die öko-
nomischen Vorteile ins Gewicht fallen. 

Wie funktioniert Fracking?

In unkonventionellen Lagerstätten wie 
Schiefergestein oder Kohleflözen ist das 
Erdgas in dichtem Gestein eingeschlos-
sen. Dieses muss aufgebrochen wer-
den, damit das Gas ausströmen kann. 
Dazu wird über eine Tiefenbohrung 
und anschließende Horizontalbohrun-
gen mit Sand und Chemikalien ver-
mischtes Wasser als sogenanntes Frac 
Fluid unter hohem Druck in die ent-
sprechende Gesteinsschicht gepresst. 

Dabei entstehen Risse, in denen sich 
der eingebrachte Sand absetzt. Wird 
das Frac Fluid wieder abgepumpt, blei-
ben die Risse in der Gesteinsschicht of-
fen und das darin enthaltene Gas kann 
durch das Bohrloch an die Oberfläche 
strömen. Solche Frac-Vorgänge wer-
den mehrmals wiederholt.  

Risiken und Nebenwirkungen

Zur Sicherung der gewünschten Eigen-
schaften des Frac Fluid wird ein variie-
render Mix vieler Chemikalien (u. a. Blei, 
Benzol) verwendet, von denen einige 
in entsprechender Konzentration als 
toxisch oder krebserregend eingestuft 
sind. Sie können eine große Gefahr für 
Grund- und Trinkwasser darstellen, zum 
Beispiel bei unsachgemäßem Transport 
und Lagerung an der Oberfläche oder 
im Falle von Undichtigkeiten der Boh-
rungen, welche oft direkt durch Grund-
wasserleiter führen.
Der Wasserverbrauch ist bei dieser 
Fördermethode sehr hoch. Pro Frac-
Vorgang können nach einer Studie von 
Friends of the Earth Europe bis zu 15 
Millionen Liter Wasser verbraucht 
werden – die danach wieder hoch-
gepumpt und, da sie mit Chemikalien 
versetzt sind, entsprechend entsorgt 
werden müssen. 
Flächenverbrauch und -zerschneidung 
durch die Bohrstelle und notwendige 
Wege sind ebenso wenig zu vernach-
lässigen. Außerdem können Lkws, die 

Chemikalien und eventuell auch Was-
ser anliefern oder Gas und Abwasser 
wegfahren, durch Schadstoff- und 
Lärmemissionen die Umgebung und 
Anlieger belasten.
Auch aus energiepolitischer Sicht 
spricht wenig für den Einsatz von Fra-
cking: Der Sachverständigenrat für 
Umweltfragen schätzt die förderbare 
Gasmenge in Deutschland im Vergleich 
zum aktuellen Verbrauch als gering ein, 
so dass weder kurz- noch langfristig 
mit sinkenden Preisen zu rechnen sei. 
Zwar gelte Gas als Übergangsmöglich-
keit zu Erneuerbaren Energien – doch 
nicht um jeden Preis! Viel wichtiger für 
das Gelingen der Energiewende seien 
die starke  Reduktion des Energiever-
brauchs und die optimierte Nutzung 
Erneuerbarer Energien. 

Fracking-Verbot gefordert

Angesichts der Risiken für Mensch und 
Umwelt positioniert sich der BUND 
in der aktuellen politischen Diskussion 
eindeutig: Gefordert wird ein generel-
les Fracking-Verbot in Deutschland. 
Allein verschärfte Rahmenbedingun-
gen – zum Beispiel das Verbot von 
Fracking in Wasserschutzgebieten – 
gingen nicht weit genug. Für die Än-
derung des veralteten Bundesberg-
gesetzes, das die Förderung von Gas 
und Öl regelt, hat der BUND einen 
Entwurf ausgearbeitet. 

Magdalena Magosch

■■■■WEB-LINKS

www.bund-bawue.de/fracking

www.bund-pfullendorf.de

www.umweltdaten.de/publika-
tionen/weitere_ infos/4346-0.

pdf

Bild: Nightman1965/fotolia
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Natürlich ökologisch – Umweltschutz braucht intelligente Lösungen

Ökologie braucht intelligente Ideen – gemeinsam mit Ihnen setzen wir diese in die Praxis um. Das 

Spektrum der Möglichkeiten reicht vom ökologisch sinnvollen Wandaufbau über Verbundsystemen 

aus Hanf oder Holzfasern zur Wärmedämmung, bis zum CO²-freien Einsatz regenerativer Energie-

quellen. Mit einem eigenen Förderprogramm zum Einsatz von Photovoltaikanlagen machen wir Sie 

zu Ihrem eigenen Stromproduzenten.

Kommen wir ins Gespräch über Ihr Traumhaus – wir freuen uns auf Sie!

www.fertighaus-keitel.de     �  Infoline 0 79 58 / 98 05  30 (Mo – Fr von 7:30 bis 17:00 Uhr)

Eine großzügige Gesamtkonzeption auf 
-
-

-

-
-
-

-

-
-

-

-

Mit der Kombination von modernen Akzenten, raffinierten Details, einem durchdachten Raumkonzept sowie 
viel Platz für eine vierköpfige Familie präsentiert sich das Musterhaus von Keitel-Haus in Brettheim. Bauher-
ren bietet es vielfältige Anregungen für die Umsetzung des eigenen Traumhauses.

ANZEIGE
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www.right2water.eu

www.wupperinst.org

www.stadt-und-werk.de

www.unser-netz-hamburg.de

www.berliner-energietisch.net

www.100-strom.de

www.ahrtalwerke.de

www.stadtwerke-hall.de
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Wasser ist ein Menschenrecht“ 
– unter diesem Slogan forder-

ten mehr als 1,8 Millionen Menschen 
die Europäische Kommission auf, für 
alle Bürger und Bürgerinnen eine 
ausreichende Versorgung mit saube-
rem Trinkwasser sowie eine sanitäre 
Grundversorgung sicherzustellen. Als 
erste europäische Bürgerinitiative war 
sie am 10. September 2013 erfolgreich 
abgeschlossen und sie sorgte mit öf-
fentlichem Druck bereits im Sommer 
für ein Umschwenken beim zuständi-
gen EU-Binnenkommissar Michel Bar-
nier. Hintergrund sind die auf europä-
ischer Ebene laufenden Verhandlun-
gen zur Konzessionsrichtlinie, deren 
Entwurf so formuliert ist, dass Kom-
munen in Zukunft die Konzessionen 
für alle öffentlichen Dienstleistungen 
nach einem europaweit einheitlichen, 
transparenten Ausschreibungsverfah-
ren vergeben müssen.
Auf Druck der Bürgerinitiative stellte 
Barnier in Aussicht, die Wasserver-
sorgung aus dem Geltungsbereich der 
EU-Konzessionsrichtlinie herauszu-
nehmen. Ein Erfolg also für die euro-
paweite Mobilisierung, die vor allem 
in Deutschland in den Medien präsent 
war? – Leider nur zum Teil, sagt Sabine 
Wils, Europaabgeordnete der Linken, 
denn es sei weiter Skepsis angesagt, 
bis die Richtlinie im Detail bekannt sei: 
„Mit dem aktuellen Vorschlag wird 

immer noch massiv in die kommu-
nale Selbstverwaltung eingegriffen.“

Studie zur Rekommunalisie-
rung der Energieversorgung

Dass die Sensibilität für die lokale 
Grundversorgung mit Wasser und 
Energie in Deutschland im Verlauf der 
letzten Jahre deutlich zugenommen hat, 
belegt eine aktuelle Studie des Wup-
pertal-Instituts mit konkreten Zahlen. 
Die Wissenschaftler Kurt Berlo und 
Oliver Wagner untersuchten rund 70 
Neugründungen von Stadtwerken der 
letzten sieben Jahre und stellten eine 
wahre Gründungswelle fest: Die neu-
en Stadtwerke „und bereits über 190 
erfolgte Stromnetzübernahmen in den 
letzten acht Jahren sind ein sichtbares 
Indiz dafür, dass der Trend hin zu einer 
kommunalen oder rekommunalisierten 
Energieversorgung eine enorme Dyna-
mik entfaltet. Hinzu kommen vermehrt 
Bestrebungen – insbesondere im länd-
lichen Raum, die örtliche Energiever-
sorgung möglichst rasch komplett auf 
erneuerbare Energie umzustellen.“ 
Außerdem seien die rapide ansteigende 
Zahl von sogenannten 100-Prozent-Er-
neuerbare-Kommunen und die Grün-
dung von über 600 Bürgerenergiege-
nossenschaften weitere Zeichen dafür, 
dass eine wachsende Zahl von Bürgern 
die Energieversorgung im örtlichen 
Umfeld stärker mitgestalten möchte.

Auf der Basis von qualitativen Befra-
gungen stellten die Wissenschaftler im 
Rahmen der Studie fest, dass „Städte 
und Gemeinden künftig mehr denn je 
Schlüsselakteure der Energiewende 
sind. Mit eigenen Stadtwerken kön-
nen sich die Kommunen einen gro-
ßen Handlungsspielraum schaffen, den 
umwelt- und klimafreundlichen Um-
bau der örtlichen Energieversorgung 
voranzubringen.“ Viele Städte unter-
strichen zudem die Daseinsvorsorge 
als kommunale Kernaufgabe und den 
Vorteil, „nah am Bürger“ zu sein, in-
dem sie das Stromnetz wieder in kom-
munalen Besitz zurückholen. 

Empfehlungen

Die Studie sieht Vorteile für neue 
Stadtwerke „bei der örtlichen Energie-
wende und zum Wohle der örtlichen 
Gemeinschaft“ und formuliert daher 
für Städte und Gemeinden folgende 
Empfehlungen:
■ „Mit Rekommunalisierungen eröff-

nen sich in den Kommunen zahlrei-
che energie- und kommunalwirt-
schaftliche Chancen.

■ Dabei ermöglicht die Technikent-
wicklung in den Bereichen Energie-
effizienz, Erneuerbare Energien und 
dezentrale Kraft-Wärme-Kopplung 
viele neue wirtschaftliche Optionen 
für eine örtliche Energieversorgung 
ohne Kernenergie und Kohle.

Straßenaktion vor dem 
Volksentscheid in Hamburg

Bild: Unser Netz Hamburg
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 Rekommunalisierung

Motor zur lokalen Energiewende?
Die Energieversorgung in Deutschland ist von einer Gründungswelle neuer Stadtwerke gekennzeichnet, 
beobachten die Wissenschaftler des Wuppertal-Instituts. Viele Kommunen wollen die örtliche Energie-

versorgung wieder eigenverantwortlich führen. Doch sie haben viele Hürden zu überwinden. Die 
 Rekommunalisierung der Energie- und Wasserversorgung wird zum Kampf um die Netze.
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■ Kommunale politische Ent-
scheidungsträger sollten sich 
von Rekommunalisierungskri-
tikern nicht vorschnell entmu-
tigen lassen.

■ Die Komplexität einer Re-
kommunalisierung erfordert 
eine gute und sorgfältige Vor-
bereitung mit externem Sach-
verstand.

■ Mit einer auf die örtliche 
Energiewende zugeschnitte-
nen Unternehmensstrategie 
können Stadt- und Gemein-
dewerke als Motor einer stra-
tegischen Neuausrichtung der 
Energieversorgung fungieren.“

Unfaire Tricks der 
Stromkonzerne
Nach einer Schätzung des Mi-
nisteriums für Umwelt, Klima 
und Energiewirtschaft in Baden-
Württemberg laufen deutsch-
landweit in den Jahren 2010 bis 
2015 etwa 8.000 der insgesamt 
rund 14.000 Konzessionen im 
Strombereich aus. Das sind fast 
60 Prozent aller Stromnetzkon-
zessionen, über die in einem re-
lativ kurzen Zeitfenster entschie-
den werden muss.
Anlass für die 70 neu gegründe-
ten Stadt- und Gemeindewer-
ke waren zumeist die in vielen 
Kommunen auslaufenden Kon-
zessionsverträge. Dabei spielte 
laut den Wissenschaftlern oft 
auch die Unzufriedenheit mit 
den Altkonzessionären eine gro-
ße Rolle. Diese Problematik be-
leuchtet auch ein Beitrag in der 
Juli-/August-Ausgabe der Zeit-
schrift „stadt+werk“, der von 
den beiden Autoren der Wup-
pertal-Studie verfasst wurde. Sie 
kommen nach ihren Recherchen 
zum Schluss, dass „Regelungs-
lücken im Energierecht von den 
großen Energiekonzernen sys-
tematisch genutzt werden, um 
örtliche Stromnetzübernahmen 
zu verhindern“. 
Die bisherigen Neugründungen 
von Stadtwerken dürften nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass 
„es in vielen Fällen zu einem 
Scheitern kommunaler Netz-
übernahmen kam.“ 

Die Strategien überregionaler 
Stromkonzerne seien im We-
sentlichen ein „zu hoher Netz-
preis, die Drohung mit Arbeits-
platzverlusten, die Einleitung 
von Gerichtsverfahren und die 
Verweigerung der Fortzahlung 
von Konzessionsabgaben“. Diese 
genannten Praktiken bezeichnen 
die erfahrenen Berliner Anwäl-
te Becker und Templin nicht als 
Einzelfälle, sondern sie „stellen 
ein bundesweites Phänomen 
dar“. In der Folge, so die An-
wälte, würden eingeschüchter-
te Kommunen sich aus Furcht 
für eine Fortsetzung des Ver-
trags mit dem Altkonzessionär 
entscheiden. 
Außerdem würden potenzielle 
Wettbewerber das Risiko scheu-
en, sich mit dem Platzhirsch aus-
einandersetzen zu müssen.
Laut dem Zeitschriften-Beitrag 
von Berlo und Wagner kritisie-
ren die Stromkonzerne RWE, 
Vattenfall und EnBW, dass „die 
dargestellten Fälle verkürzt und 
nicht wahrheitsgetreu wiederge-
geben“ wären, doch die Autoren 
berufen sich auf den umfangrei-
chen Einblick in die Praxis, den 
sie durch ihre Befragungen ge-
wonnen haben.

Erfolgreiche 
 Neu gründungen
Eines dieser in der Studie er-
wähnten Beispiele ist die Netz-
übernahme der Gemeinde Um-
kirch in Baden-Württemberg, die 
ständige Schäden und altersbe-
dingte Defekte im Netz beklagte, 
die immer häufiger zu Unterbre-
chungen und Stromausfällen ge-
führt hatten. 2008 war die Geduld 
des Bürgermeisters sowie des 
Gemeinderats zu Ende und sie 
beschlossen, den Konzessions-
vertrag mit der EnBW nicht zu 
verlängern. „Jahrelang hatte der 
Konzern die Beschwerden igno-
riert. Erst als es an die Verlänge-
rung der Konzession ging, sei das 
Karlsruher Unternehmen plötz-
lich zu Investitionen bereit gewe-
sen“, so Bürgermeister Walter 
Laub. Seit Anfang 2011 betreiben 
die Gemeindewerke Umkirch 

BAUEN, KAUFEN, MODERNISIEREN 
– ABER SICHER – DURCH BERATUNG 
IM VERBAND PRIVATER BAUHERREN

• bei Kauf, bei Neubau 

• bei Umbau und Sanierung

• vor Vertragsunterzeichnung 

• in der Bauphase

• bei der Abnahme

KOMPETENT, UNABHÄNGIG, BUNDESWEIT, PERSÖNLICH

www.vpb.de
Verband Privater Bauherren e.V.
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GmbH das örtliche Stromnetz. 
Die notwendigen Sanierungen 
hat die Gemeinde längst in eige-
ner Regie durchgeführt und die 
Versorgungssicherheit ist wieder 
hergestellt.
Ebenfalls mit Schwierigkeiten hat-
te die Kreisstadt Bad Neuenahr-
Ahrweiler in Rheinland-Pfalz zu 
kämpfen, denn RWE als bisheri-
ger Konzessionär weigerte sich 
im Verlauf der Verhandlungen, 
die Konzessionsabgabe zu zahlen. 
Erst nach „einem steinigen Weg“ 
konnte die Stadt Bad Neuenahr-
Ahrweiler 2010 die Ahrtal-Werke 
in Kooperation mit den Stadtwer-
ken Schwäbisch-Hall gründen. 
Letztere halten 49 Prozent der 
Anteile und die Mehrheit von 
51 Prozent der Anteile hält die 
Stadt. Inzwischen schlugen die 
Ahrtal-Werke „ein neues Kapitel 
in der Energieversorgung“ auf, 
indem sie mit der Einweihung 
eines Heizkraftwerks die Fern-
wärmeversorgung in Bad Neu-
enahr-Ahrweiler starteten, denn 
ihr Energiekonzept sei „bewusst 
regional, umweltschonend und 
an den Kunden ausgerichtet“.

Der Kampf um die Netze

Der Konzessionsvergabe ging 
eine Ausschreibung voraus, bei 
der sich die Ahrtal-Werke gegen 
fünf Mitbewerber durchsetzen 
konnten. Aufgrund ihrer Befra-
gungen der erfolgreichen Stadt-
werke-Neugründungen emp-
fehlen die Wissenschaftler des 

Wuppertal-Instituts, dass „Kom-
munen darauf achten müssen, 
dass auch und gerade im Falle 
neu gegründeter Stadtwerke 
beim anschließenden oder be-
reits laufenden Konzessionsver-
gabeverfahren die wettbewerb-
lichen Vorschriften des Ener-
giewirtschaftsgesetzes (EnWG, 
hier insbesondere § 46) und des 
Gesetzes gegen Wettbewerbs-
beschränkungen (GWB) strikt 
eingehalten werden. Vor allem 
ist große Sorgfalt darauf zu le-
gen, dass ein diskriminierungs-
freies Vergabeverfahren durch-
geführt wird. Das Auslaufen 
von Konzessionsverträgen ist 

in jedem Fall auszuschreiben. 
Bei der Auswahl und Vergabe 
ist jede Bevorzugung der eige-
nen Stadtwerke zu vermeiden. 
Demzufolge sind Inhouse-Ver-
gaben unzulässig.“
Doch diese Rechtsauslegung wird 
von mehreren Seiten angezwei-
felt und teilweise deutlich kriti-
siert. Beispielsweise hatte der 
Energierechtsexperte Professor 
Johannes Hellermann im Auf-
trag des Verbands kommunaler 
Unternehmen (VKU) im Januar 
2013 ein Gutachten erstellt zu den 
„gemeindlichen Entscheidungen 
über die Vergabe von Strom- und 
Gaskonzessionen“. Darin kommt 

er zu dem Ergeb nis, dass die Kom-
mune zur „Durchführung eines 
förmlichen Auswahlverfahrens“ 
nicht verpflichtet sei, wenn sie 
„die Konzessionsvergabe an ein 
Unternehmen beabsichtigt, über 
das sie eine Kontrolle wie über 
eine eigene Dienststelle ausübt 
und das seine netzbetreibende 
Tätigkeit im Wesentlichen nur 
für diese Gemeinde wahrnimmt.“ 
In seiner Begründung beruft 
er sich auch auf ein Urteil des 
Verwaltungsgerichts Oldenburg 
(Beschluss vom 17. Juli 2012), 
wonach eine Kommune die In-
house-Vergabe „an ein in ihrem 
Eigentum stehendes Stadtwerk“ 

Verteilung der Eigentümer an der bundesweit installierten Leistung zur 
Stromerzeugung aus Erneuerbaren-Energien 2012 (72.900 MW)

Die Haller Stadtwerke engagieren sich vor Ort mit einer Photovoltaik-Anlage 
auf dem Bauhof.
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Schwieriger Weg bis zur Netzübernahme: Obwohl die Stadt die Konzession an die Ahrtal-Werke erteilte, ist die 
Netzübernahme noch fraglich.
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Quelle: trend research; Stand: 04/2013
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Nahwärme als Unternehmensge-
genstand einer Energiegenos-

senschaft – ist das überhaupt sinnvoll? 
Was sind die Leistungen einer solchen 
Genossenschaft? Wie rechnet sich das? 
Gibt es unterschiedliche Geschäftsmo-
delle? Diese und andere Fragen drängen 
sich auf, wenn Erfolgsmeldungen über 
genossenschaftliche Nahwärmekon-
zepte durch den Blätterwald rauschen.
Die Schönstädter Nahwärmegenos-
senschaft im hessischen Cölbe hat das 
größte Nahwärmenetz Deutschlands 
in Bürgerhand auf die Beine gestellt. 
Sie führte im Juni 2013 ihre zweite Ge-
neralversammlung durch und feierte 
ihren Erfolg. Vorstandsmitglied Rolf 
Beuermann präsentierte den Jahres-
abschluss 2012 und erläuterte, dass 
mit dem Sechs-Millionen-Euro-Projekt 
eine Punktlandung bei den Baukosten 
erreicht werden konnte. Laut Prognose 
wird die Genossenschaft bereits in die-
sem Jahr schwarze Zahlen schreiben. 
In Zukunft will die Nahwärme Schön-
stadt eG regelmäßig einen „Nahwär-
me-Stammtisch“ im Versammlungs-

 Nahwärme-Genossenschaft

Bürgernah und effizient
Energiewende selber machen ist ihre Devise. Verbraucher gründen Energie-
genossenschaften und investieren gemeinsam in erneuerbare Energien. Das 
Ergebnis ist mehr Klimaschutz durch bürgerschaftliche Verantwortung und 

mehr wirtschaftliche Effizienz durch genossenschaftliches Handeln.

■■■■WEB-LINKS

www.schoenstadt.net

www.bioenergiedorf-wallen.de

www.bioenergiedorf-ober-
rosphe.de

www.neue-genossenschaften.de

www.genossenschaften-gru-
enden.de

www.die-buergerener-
giewende.de

www.innova-eg.de

raum der Energiezentrale anbieten. Zu 
Themen rund um die Energieeffizienz 
werden Fachleute ihre Erfahrungen 
weitergeben.

Kurze Wege der Verteilung

Als Nahwärme wird die Übertragung 
von Wärme zwischen Gebäuden zu 
Heizzwecken bezeichnet, wenn sie 
über verhältnismäßig kurze Strecken, 
meist unter einen Kilometer, erfolgt. 
Die Verteilung erfolgt fast immer 
durch heißes Wasser, mit fester oder 
auch variabler Temperatur, das durch 
unterirdische Rohrleitungen gepumpt 
wird. Bei jedem Haushalt befindet sich 
eine Übergabestation. Deren zentra-
les Bauelement ist ein Wärmetauscher, 
der die Wärme auf den hausinternen 
Wasserkreislauf überträgt. Für die Ab-
rechnungen wird die entnommene 
Wärmemenge gemessen.
Jeder angeschlossene Haushalt zahlt 
einen monatlichen Grundpreis und 
einen Verbrauchspreis pro bezoge-
ner Kilowattstunde. Mit Hilfe von 
Nahwärmenetzen werden mehrere 

Gebäude, ein Wohn- oder Gewerbe-
gebiet oder eine Gemeinde bedient. 
Der für die Versorgung von Nahwär-
menetzen benötigte Leistungsbereich 
entspricht der Größenordnung dezen-
traler Energieerzeugungsanlagen, bei-
spielsweise bei der Nutzung von Bio-
energie. Das bietet die Möglichkeit, 
dezentral erzeugte Wärmeenergie 
direkt zum Verbraucher zu transpor-
tieren. Auf diese Weise lässt sich ein 
Energieerzeugungssystem mit insge-
samt ausgeprägter Energieeffizienz bei 
hoher regionaler Wertschöpfung um-
setzen. Nahwärmenetze können ein 
Baustein für die (hoffentlich) politisch 
gewünschte Ausweitung der Nutzung 
Erneuerbarer Energien sein.

Zugunsten der Energiewende 
vor Ort
Gegenüber anderen Technologien – 
etwa der Wärmeerzeugung mit Heiz-
anlagen in jedem Haus oder sogar je-
dem Haushalt – weist ein Nahwärme-
netz drei erhebliche Vorteile im Sinne 
der Energiewende auf:
Wenn die Kraft-Wärme-Kopplung 
durch Nahwärmenetze eingesetzt 
wird, trägt diese vor allem zur Strom-
erzeugung in der kalten Jahreszeit bei. 
Das passt gut zum erhöhten Strom-
bedarf im Winter und ist auch eine 
Kompensation für die im Sommer 
vermehrte Produktion der Photo-
voltaikanlagen. Für Energiegenossen-
schaften mit Schwerpunkt Solarenergie 
beinhaltet dies eine ideale Ergänzung 

durchführen dürfe. Zudem kritisiert 
er die jüngsten behördlichen und ge-
richtlichen Entscheidungen in Sachen 
Konzessionsvergabe, denn sie wür-
den eine Vorstellung von Energiever-
sorgung deutlich machen, „die strikt 
wettbewerblich geprägt ist.“
Für VKU-Hauptgeschäftsführer Hans-
Joachim Reck stärke das Gutachten 
die Position der Kommunen, doch die 
Politik müsse erkennen, „dass die ak-
tuell herrschende Rechtsunsicherheit 
die Konzessionsvergabe behindert.“ 
Auch Dr. Siegfried Broß, ehemaliger 
Richter am Bundesverfassungsgericht, 
kritisierte auf einer Veranstaltung des 
Stuttgarter Wasserforums die aktuel-

len Entwicklungen, denn aus seiner 
Sicht „schließen sich Daseinsvorsor-
ge und Wettbewerb aus.“ Insbeson-
dere wies er auf die verfehlte Rolle 
des Bundeskartellamtes hin, dessen 
Empfehlungen zur Konzessionsver-
gabe nicht im Einklang mit dem Ge-
danken des Grundgesetzes stünden. 
Auch sei im EnWG keine Rede von 
einer Ausschreibungspflicht.
Vor diesem Hintergrund klagt nun 
das Stuttgarter Wasserforum gegen 
die Ablehnung des Bürgerbegehrens 
„Energie- & Wasserversorgung Stutt-
gart“, das 100 Prozent kommuna-
len Strom-, Gas-, Fernwärme- und 
Wasserbetrieb forderte. Das Bür-

gerbegehren sei nicht auf ein recht-
mäßiges Ziel gerichtet, denn die 
Strom- und Gaskonzessionen müss-
ten ausgeschrieben werden, lautete 
die Begründung des Verwaltungs-
gerichtshofs Mannheim. Auch nach 
dem Volksentscheid in Hamburg 
im September 2013, bei dem eine 
Mehrheit die vollständige Rückfüh-
rung der Energieversorgungsnetze in 
die öffentliche Hand verlangte, wird 
nun die Diskussion beginnen, ob die 
Empfehlungen des Bundeskartellam-
tes höher zu gewichten sind als der 
Wille der Bevölkerung. Der Kampf 
um die Netze hat begonnen.                  

Peter Streiff
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Teilnehmer der Qualifizie-
rung zum Projektentwickler 
Energiegenossenschaften 
besuchen das Bioenergie-
dorf Wallen im Sauerland, 
das 105 Häuser mit Nah-
wärme versorgt.
Arnold Donner, Vorstand 
der Bioenergiedorf Wallen 
eG, konnte das Nahwär-
menetz dank persönlichem 
Einsatz schnell und kos-
tengünstig umsetzen.

Bilder: B. Flieger

ihres bisherigen Geschäftskonzepts. 
Die Wärmeerzeuger in Nahwärme-
netzen produzieren die Nutzwärme 
mit sehr hoher Energieeffizienz. Diese 
wird noch weit besser, wenn Block-
heizkraftwerke (BHKWs) dafür ein-
gesetzt werden. Anlagen mit hohem 
elektrischem Wirkungsgrad nutzen 
die Primärenergie wesentlich besser.
Zukünftige Verbesserungen oder auch 
ein Ersatz des Wärmeerzeugers lassen 
sich erheblich einfacher realisieren, 
wenn nicht viele kleine Heizkessel er-
setzt werden müssen. Zudem können 
Erneuerbare Energien aus Biomasse 
unkomplizierter genutzt werden, bei-
spielsweise in Form von Hackschnit-
zeln: Die Abgasqualität eines großen 
Holzkessels ist besser und der Be-

triebsaufwand für die Brennstoffbe-
schaffung und Wartung geringer.

Unterschiedliche Geschäfts-
konzepte
Für Energiegenossenschaften lassen 
sich fünf verschiedene Ansätze im Ge-
schäftsfeld Nahwärme unterscheiden, 
die jeweils unterschiedliche Vor- und 
Nachteile haben: 
■ Die Beteiligung an der Finanzierung 
eines Nahwärmenetzes, ohne selbst 
Betreiber zu sein: Diese Option wird 
Energiegenossenschaften oftmals von 
Stadtwerken oder Kommunen ange-
boten. Ein solcher Ansatz muss darauf 
achten, dass er mit den neuen Richt-
linien des Kapitalanlagegesetzbuches 
(KAGB), das seit dem 22. Juli 2013 gilt, 

vereinbar ist. Nur solange eine solche 
Beteiligung ein Projekt von mehreren 
darstellt und zusätzlich beispielsweise 
Solaranlagen mit eigenem Geschäfts-
betrieb organsiert werden, ist eine 
solche Beteiligung zulässig.
■ Die Errichtung und das Betreiben 
eines Nahwärmenetzes als Einpro-
jektgenossenschaft ohne eigene Er-
zeugungsanlage: Ausgangspunkt sind 
meist eine Biogasanlage oder eine In-
dustrieanlage, bei der die anfallende 
Wärme bisher ohne Nutzung in der 
Umwelt „verpufft“. Die Abhängigkeit 
von dem Erzeuger bringt hier poten-
zielle Risiken mit sich, die durch das 
geringere Investitionsvolumen und 
die niedrigeren Planungsrisiken rela-
tiviert werden. 

Ihre größte Anlage hat 
die Solargeno auf dem 
Dach einer ehemaligen 
Gummi-Fabrik in Landau 
installiert. Sie ist mit 552 
kWp die drittgrößte PV-
Dach-Anlage.
Bild: Solargeno

Thomas Hoof Produktgesellschaft mbH & Co. KG
www.produktgesellschaft.de

Wir haben die schönsten Lichtschalter und Leuchten: 
Schaltersysteme aus Porzellan, Bakelit® und Glas, traditionsreiche 
Lindner Lisilux Leuchten und viele weitere hochwertige Leuchten 

aus Stahl emailliert, Porzellan, Duroplast und Messing.

Unsere Schalterserien sind VDE-zertifi ziert. 
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überschreitet. Diese Genossenschaf-
ten entsprechen dem Ideal einer größt-
möglichen Identität der Mitglieder 
durch Personenübereinstimmung bei 
Erzeugung und Verbrauch.
■ Das Engagement als Mehrprojekt-
genossenschaft, die auch BHKWs im 
Bereich der Nahwärmeversorgung 
von Bestandswohnungen betreibt: Im 
Idealfall wird dies umgesetzt durch die 
Versorgung mehrerer nebeneinander 
liegender Gebäude, die durch kleine 
Nahwärmenetze miteinander verbun-
den sind. Zukünftig dürfte das immer 
häufiger umgesetzt werden, verbun-
den mit der parallelen Teilversorgung 
der Nutzer auch mit Strom. Hier gilt 
es noch viele rechtliche Details im Zu-
sammenhang mit der EEG-Umlage und 
der Stromsteuer zu klären.
■ Die Realisierung innovativer Ver-
sorgungskonzepte für Neubaupro-
jekte, die faktisch den Charakter von 
Kleinsiedlungen oder kleinen Gewer-
begebieten aufweisen: Aufgrund ihrer 
geringen Größe wären sie als Einpro-
jektgenossenschaften nicht rentierlich, 
da der umgesetzte Niedrigenergiestan-
dard den damit erzielbaren Umsatz 
begrenzt. Diese Ansätze sind zurzeit 

noch Zukunftsmusik, werden spätes-
tens in fünf Jahren aber eben so wie 
BHKW-Projekte im Altbaubestand ein 
wichtiger Wachstumsmarkt für Ener-
giegenossenschaften sein.

Erfolgsfaktor Kommunikation

Bei der anfangs genannten Nahwärme 
Schönstadt eG ist die gemeinschaftliche 
Wärmeversorgung der Stolz aller Ein-
wohner. Über die ökonomischen und 
ökologischen Vorteile hinaus hat das 
Projekt den Zusammenhalt der Dorf-
bewohner gestärkt. Künftig werden in 
Schönstadt jährlich über 650.000 Liter 
Öl und Gas eingespart. Erfolgsfaktor 
für die Umsetzung war das Kommu-
nikationskonzept. Die Bewohner wur-
den von Beginn an „mitgenommen“.
Haushaltsbefragungen, Bürgerver-
sammlungen bis hin zu Einzelberatun-
gen der Hausbesitzer gehörten zum 
Repertoire. Wichtige Informationen 
wurden jedem Bürger schriftlich an die 
Hand gegeben, im Mitteilungsblatt und 
mit Aushängen bzw. auf einer Website 
publik gemacht und durch regelmäßige 
Berichte in der Lokalzeitung ergänzt 
– Bürgerbeteiligung im besten Sinne.

Burghard Flieger

Qualifizierung für Genossenschaftsgründer
Um die Gründung von Energiegenossenschaften entscheidend voranzubringen, 
braucht es Fachleute, die engagiert und fachlich kompetent als Promotoren neue 
Energieprojekte auf den Weg bringen. Nach den immensen Kürzungen des EEGs 
im Bereich Photovoltaik bieten sich Energiegenossenschaften mit Konzepten der 
Nahwärmeversorgung an. Für die Umsetzung werden aktive und innovative Men-
schen benötigt, die andere Mitstreiter ebenso wie Institutionen und Organisationen 
zu ähnlichen Schritten einer zukunftsfähigen Energieerzeugung motivieren. Die 
bundesweit einmalige Weiterbildung „Projektentwickler/innen für Energiegenos-
senschaften“ vermittelt dafür das erforderliche Handwerkszeug.
Informationen: www.genossenschaften-gruenden.de

Einer der Pioniere in 
Deutschland im Bereich 

Nahwärme ist die Bio-
energiedorf Oberrosphe 

eG. Auch bei feuchten 
Hackschnitzeln ent-
spricht der Gesamt-

staubanteil hohen ökolo-
gischen Anforderungen.

Bilder: B. Flieger

Hans-Jochen Henkel, Vorstandsmitglied der Genossenschaft Bioener-
giedorf Oberrosphe, erläutert den Betrieb der Holzhackschnitzelanlage.

■ Das Betreiben einer oder mehrerer 
Erzeugungsanlagen im Zusammenhang 
mit einem Nahwärmenetz, ebenfalls 
durch eine Einprojektgenossenschaft: 
Diese Ansätze werden überwiegend 
als Bioenergiedorf konzipiert. Durch 
die investive Verknüpfung mit einer 
Holzhackschnitzelheizung oder einer 
Biogasanlage ist hiermit ein höherer 
Planungs- und Investitionsaufwand 
verbunden, der die Millionengrenze 



005 VDE
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Grau ist alle Theorie – entschei-
dend is auf‘m Platz!“, postulier-

te einst das Kicker-Idol Adi Preißler. 
Das gilt auch für Dortmunds Aufstieg 
in die „Ener gy-League“, in der die 
„Solar haupt stadt“ Freiburg Maßstä-
be gesetzt hat. Der Erfolg der Dort-
munder Kampagne hängt davon ab, 
ob sich genug private Bauleute dafür 
gewinnen lassen, eines von hundert 
geplanten „EnergiePlusHäusern“ auf 
den dafür von der Stadt reservierten 
Plätzen zu errichten. Diese über das 
ganze Stadtgebiet verteilten Bauplätze 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie eine 
Südorientierung des Daches erlauben 
und dessen Verschattung durch Nach-
bargebäude oder Bäume ausschließen, 
um hohe passive und aktive Solarge-
winne zu gewährleisten. Ein kosten-
loses Qualitätsmanagement soll den 
privaten Bauherren helfen, die hohen 
Ansprüche an Planung und Bauausfüh-
rung tatsächlich zu erreichen: Nach 
einer ersten Beratung begleiten von 
der Stadt bestellte Sachverständige 
die Umsetzung auf der Baustelle und 
prüfen alle rechnerischen Nachweise. 

Dortmunds eigener Standard

Das „EnergiePlusHaus“ ist kein ein-
geführter Begriff wie das Passivhaus, 

■■■■WEB-LINKS

www.energieplushaus.
dortmund.de

www.energieeffizienz-
dortmund.de

www.plusenergiehaus.de

www.energieeffiziente-
kommune.de

http://effizienzhaus.zu-
kunft-haus.info

www.eurosolar.de

www.bmvbs.de
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 100 Energie-Plus-Häuser

Dortmund in der Energy-League?
Die Dynamik ihrer Kicker scheint auch die Stadt zu beflügeln. 2011 hat sich die Dortmunder Ratsversammlung 
ein ehrgeiziges Ziel gesetzt: Bis 2016 sollen hundert „EnergiePlusHäuser“ entstehen. Stadtwerke und Spar-

kasse, Architekten und Projektentwickler unterstützen das. Doch „entscheidend is auf ‘m Platz!“

das von Rolf Disch in Freiburg einge-
führte Plusenergiehaus oder das vom 
Bundesbauministerium propagierte 
„Effizienzhaus Plus“. Der Dortmun-
der Standard definiert sich über die 
Erzeugung regenerativer Energie, die 
den Energieverbrauch für das Hei-
zen, die Warmwasserbereitung und 
für Hilfsenergie kompensiert und da-
rüber hinaus ein Plus von 1.000 kWh 
pro Jahr erzeugt. Um diese Latte zu 
überspringen, können bewährte Bau-
steine wie das Passivhaus oder das Ef-
fizienzhaus-55 mit einer PV-Anlage auf 
dem Dach kombiniert werden. 
Ganz bewusst sollte nicht nur der Ener-
giebedarf minimiert werden. Mit der 
Idee vom „Haus als Kraftwerk“ und 
der Vision von der Energieautarkie 
will die Stadt, so Gerald Kampert vom 
Stadtplanungs- und Bauordnungsamt, 
Begeisterung wecken: „Hier wird kein 
Verzicht geübt, sondern ein Lebensge-
fühl von Unabhängigkeit und Verant-
wortungsbewusstsein angesprochen.“ 

Energieeffizienz schon 
 länger im Fokus
Und Kampert verweist darauf, dass 
die Kampagne „100 EnergiePlusHäu-
ser“ für Dortmund die konsequente 
Fortführung früherer Ratsbeschlüs-

se zur Verbesserung der Energieef-
fizienz von Neubauten sei. Seit 2006 
würden die städtebaulichen Entwürfe 
aller geplanten Neubaugebiete solar-
energetisch optimiert und seit 2007 für 
alle Neubaugebiete Energiekonzepte 
erstellt, die die Effizienz von Wärme-
netzen mit dezentralen Versorgungs-
varianten vergleichen.
Seit  2008 würden städtische Baugründ-
stücke nur noch mit der Verpflichtung 
veräußert , KfW-60 Häuser bzw. heute 
Effizienzhäuser 70 zu bauen. Seit 2010 
gilt für Nichtwohngebäude ein Primär-
energiestandard von 10 Prozent unter 
der Energieeinsparverordnung.

Energie-Plus-Kampagne

2011 hat die ehemalige Reichsstadt 
die Kampagne „100 EnergiePlusHäu-
ser“ zusammen mit den Stadtwerken 
DEW21, der Sparkasse, den Architek-
tenverbänden BDB und BDA sowie 
den Entwicklungsgesellschaften Ho-
henbuschei und „Phoenix See“ an-
gefahren. Und die Stadtwerke haben 
zum Auftakt am Phoenixsee gleich ein 
Informations- und Beratungszentrum 
im Energie-Plus-Standard eingeweiht. 
Ein Jahr später konnte bereits das erste 
Einfamilienhaus diesen Standards aus-
gezeichnet werden. Inzwischen sind 

Jedes fertige Energie-
PlusHaus wird gefeiert. 

Hier das erste von 21 
Doppelhäusern diesen 

Typs und das erste Ein-
familienhaus. Dazu über-

reichte Gerald Kampert 
von der Stadt Blumen-

grüße und ein Schild.
Bilder: M. Hengesbach (2) u. 

D. Menne/Ruhrnachrichten 
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Plusenergiehaus oder Effizienzhaus Plus
Laut Definition des Bundesbauministeriums ist das Plusenergie-
Niveau erreicht, wenn sowohl der Jahres-Primärenergiebedarf als 
auch der Jahres-Endenergiebedarf negativ sind. Darüber hinaus sind 
alle sonstigen Bedingungen der Energieeinsparverordnung einzu-
halten, etwa zum sommerlichen Wärmeschutz. Der Status eines 
Passivhauses ist nicht erforderlich. Auch die Art und Weise der Hei-
zung ist nicht vorgeschrieben. Neben Wärmepumpen können auch 
Pelletskessel und sogar Gas oder Öl zum Einsatz kommen. Letztere 
fließen mit schlechteren Primärenergiefaktoren in die Energiebilanz 
ein und müssen dementsprechend von den folgenden Bausteinen 
kompensiert werden: 
■ Gute Dämmung und Dichtigkeit der Gebäudehülle, um die Wär-

meverluste gering zu halten
■ Kompakter Baukörper, möglichst nach Süden oder Südwesten 

orientiert, unverschattetes Grundstück
■ Effiziente Heiz- und Lüftungstechnik
■ Haushaltsgeräte mit den Energieeffizienzklassen A++ oder höher
■ Nutzung erneuerbarer Energien im Wärmebereich
■ Photovoltaikanlage oder Windrad zur regenerativen Stromerzeu-

gung
■ Intelligentes Energiemanagement für eine möglichst hohe Eigen-

nutzung des erzeugten Stroms
■ Erhöhung des Eigenverbrauchs: Zapfstelle für E-Bike, E-Roller oder 

Elektroauto 
■ Batterien bzw. Akkus zur Speicherung von Strom-Überschüssen
 www.bmvbs.de/DE/EffizienzhausPlus/effizienzhaus-plus_node.html

die ersten sechs Doppelhaushälf-
ten einer „EnergiePlusSiedlung“ 
mit insgesamt 21 Wohneinheiten 
fertiggestellt. Vier weitere Einfa-
milienhäuser sowie ein Mehrfa-
milienhaus mit sieben Eigentums-
wohnungen sind  im Bau. Darüber 
hinaus übertreffen die Aussichten 
Kamperts Erwartungen: „Über 
hundert weitere Energie-Plus-
Häuser sind in der konkreten 
Planung wie auch eine Siedlung 
mit 30 Mieteigenheimen und 25 
Mietwohnungen oder eine Kin-
dertagesstätte im Energie-Plus-
Standard.“ So sei ein Großteil der 
reservierten Grundstücke ver-
geben und Investoren brächten 
ihre eigenen Grundstücke mit, 
um darauf Energie-Plus-Häuser 
zu realisieren. Vielfältige gestal-
terische Impulse steuere der von 
der Stadt ausgerufene Architek-
turwettbewerb bei.
Dass die Kampagne so gut einge-
schlagen hat, habe laut Kampert 
viele Gründe, „allen voran die 
hohe Wohnqualität“ der Energie-
Plus-Häuser bzw. „ein sehr gutes 
Raumklima“. Aber natürlich auch 
deren Wirtschaftlichkeit: „Trotz 
höherer Investitionskosten von 
10 bis 20 Prozent muss die mo-
natliche Belastung bei einer Fi-
nanzierung nicht höher sein, da 
die Heizkosten vom ersten Tag 
an deutlich geringer sind. Zudem 
können sehr günstige Kredite der 
KfW-Bank in Anspruch genom-
men werden.“ Aufgrund der zu-
kunftsorientierten Bauweise sei  
von einer hohen Werthaltigkeit 

der Immobilien auszugehen und 
die Nutzer würden schließlich re-
lativ unabhängig von der künftigen 
Preisentwicklung auf dem Ener-
giemarkt, „da sie mehr Energie 
produzieren als sie verbrauchen“.  
Dokumentiert von einem Zähler 
im Hauswirtschaftsraum, der den 
aktuellen Energieverbrauch dem 
Ertrag gegenüberstellt.
Außerdem sei damit noch nicht 
das Ende der Fahnenstange er-
reicht: In den Energie-Plus-Häu-
sern seien laut Kampert bereits 
alle Voraussetzungen geschaffen, 
„um es auf Wunsch zum ener-
gieautarken Haus weiterzuent-
wickeln, sobald hierfür die ent-
sprechenden Speichertechnolo-
gien zu wirtschaftlichen Preisen 
zur Verfügung stehen“.

Durchmarsch geschafft

Die Anstrengungen der Stadtver-
waltung und ihrer Partner zahlen 
sich aber nicht nur für die Haus-
besitzer aus: Mit Erscheinen die-
ses BUND-Jahrbuchs wird „die 
Stadt Dortmund für ihre vor-
bildlichen Leistungen im Bereich 
der Erneuerbaren Energien von 
Eurosolar in der Kategorie Städ-
te/Gemeinden, Landkreise und 
Stadwerke mit dem Deutschen 
Solarpreis 2013 ausgezeichnet“.
Damit ist der Durchmarsch in 
die Spitzengruppe der „Energy- 
League“ geschafft! Ein Erfolg, den 
es angemessen zu feiern gilt und 
der Rückenwind für zusätzliche 
Dynamik bringt. Glück auf!

Peter Fendrich
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Oben: Der alternative Kul-
turbetrieb Wagenhallen 
bleibt vorerst erhalten.

Rechts: Eins der Conradi-
Hochhäuser überm Gleis-

vorfeld des Hauptbahnhofs.
Unten: Neuer Gewerbebau 
neben angezähltem Arbei-

terwohnhaus
Bilder:  Y. Doderer

Es ist gerade einmal sechs Jahre her, 
da wurde der Sozialwissenschaft-

ler Andrej Holm wegen Verdachts auf 
Mitgliedschaft in einer terroristischen 
Vereinigung verhaftet. Eine Internet-
recherche des Bundeskriminalamts 
hatte ergeben, dass Holm den Begriff 
„Gentrification“ mehrfach benutzt 
hatte, der auch in einem Bekenner-
schreiben einer linksradikalen Unter-
grundorganisation verwendet wor-
den war. Der Verdacht gegen Holm 
konnte nicht aufrechterhalten werden 
und das Verfahren gegen ihn wurde 
dann Mitte 2010 eingestellt. Heute 
hat dieser Begriff selbst in Artikeln 
der Massenmedien Einzug gehalten. 
So spricht beispielsweise ein Artikel 
in der ZEIT unter dem Schlagwort 
„Gentrifizierung“ von der „Kampfzone 
Stadt“ und selbst die Stuttgarter Zei-
tung konstatiert zumindest für Berlin 
dieses Phänomen. 

Dabei ist der Begriff „Gentrifizierung“, 
abgeleitet vom englischen „gentry“, der 
Bezeichnung für den niederen Adel, in 
wissenschaftlichen Diskursen um Stadt-
entwicklung seit vielen Jahren gang und 
gäbe. Bereits im Jahr 1964 hatte die 
britische Soziologin Ruth Glass die-
sen Begriff anlässlich ihrer Forschun-
gen zum Londoner Stadtteil Islington 
eingeführt. Hier hatte sie beobachtet, 
dass die dort wohnenden Arbeiterin-
nen und Arbeiter durch zuziehende 
Vertreter der Mittelschicht aus ihrem 
Wohnviertel verdrängt wurden. Glass 
verglich dies mit ähnlichen Vorgän-
gen im 18. und 19. Jahrhundert, als 
der ländliche Kleinadel in die Städte 
zog. Unter Gentrifizierung versteht 
heute die Soziologin Dr. Ingrid Breck-
ner die sozialräumliche Veränderung 
eines Stadtteils durch „eine allmählich, 
durch Erneuerungsmaßnahmen und/
oder Eigentümerwechsel entstehende 

Dominanz einkommensstarker Haus-
halte in attraktiven urbanen Wohnlagen 
zu Lasten von weniger verdienenden 
Bevölkerungsgruppen.“ 
Demnach ist dieses Phänomen weder 
neu noch überraschend, denn Grund 
und Boden ist sowohl eine begrenzte, 
als auch eine lageabhängige Ressource. 
Diese beiden Umstände führen dazu, 
dass zwischen Angebot und Nachfra-
ge eine Kluft entstehen kann. Diese 
entsteht besonders dann, wenn Staat 
bzw. Kommunen die Grundstücks- und 
Mietpreise nicht regulieren und be-
grenzen, wenn der soziale und kom-
munale Wohnungsbau verabschiedet 
wird, wenn Privatisierungen, Moderni-
sierungen und neuerdings vermeintlich 
klimafreundliche Maßnahmen wie so-
genannte „energetische Sanierungen“ 
zu Lasten von Mieterinnen und Mietern 
vorangetrieben werden. Wenn dies 
passiert, haben weniger vermögen-
de Bevölkerungsschichten kaum eine 
Chance, dem steigenden Nachfrage-
druck und den in der Folge teilweise 
exorbitant steigenden Mietpreisen 
Stand zu halten. 
In anderen Fällen allerdings kann bei 
deutlicher Abwanderung ein um-
gekehrter Prozess einsetzen. Diese 
Abwanderungsbewegungen können 
dann sogar zu einem nahezu völligen 
Bankrott einer Stadt führen wie zum 
Beispiel im Fall von Detroit, dem Pa-
radebeispiel für das Phänomen der 
„schrumpfenden Städte“, wie man 
sie auch in Ostdeutschland vorfindet. 
Doch in Städten wie Berlin, Hamburg, 
Frankfurt, Düsseldorf, Stuttgart oder 
München, die Teil einer überregional 
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 Stadtentwicklung

Gentrifizierung in Stuttgart

Bei der Innenentwicklung einer Großstadt sollten Gemeinderat und Stadtplaner ob ihrer Visionen nicht die 
betroffene Bevölkerung vergessen. Das Beispiel des Stuttgarter Nordbahnhofviertels zeigt jedoch, 

wie  statt dessen immer öfter Investoren-Interessen die Oberhand gewinnen. Mit fatalen 
Auswirkungen für die Bewohner. Fachleute sprechen von Gentrifizierung.



verlaufenden, ökonomisch gut 
ge  stellten oder gar prosperieren-
den Zone und die für das Kapital 
wie für die neuen urbanen Ober- 
und Mittelschichten inzwischen 
wieder attraktiv sind, entstehen 
über kurz oder lang Gentrifizie-
rungsprozesse. Dabei spielt nicht 
nur die Makro- sondern auch die 
städtische Mikroebene eine we-
sentliche Rolle, die inzwischen von 
einer rein Kapital- und Investoren-
interessen gefälligen Stadtpolitik 
bestimmt wird. 

Wohnungsbau 
 vernachlässigt
Ein Beispiel von vielen ist die Stadt-
entwicklung, wie sie in der Lan-
deshauptstadt Stuttgart betrieben 
bzw. nicht betrieben wird. Bereits 
seit vielen Jahren wurde hier ins-
besondere der kommunale und 

soziale Wohnungsbau sträflich 
vernachlässigt sowie Mietpreis- 
und Bestandschutz aufgehoben 
mit der Folge, dass Sozialwohnun-
gen und erschwinglicher Wohn-
raum inzwischen Mangelware 
sind. Insbesondere die innerstäd-
tische Stadtentwicklung wird zu-
dem von dem geplanten Bahn- 
und Immobilienprojekt Stuttgart 
21 bestimmt. Denn S21 besteht 
nicht nur aus einer Tieferlegung 
des bisherigen Kopfbahnhofs, son-
dern vor allem aus einem insge-
samt circa 100 Hektar großen 
‚Stadtentwicklungsprojekt’. Die 
unmittelbar an den Bahnhof an-
grenzende „A1-Fläche“, bereits 
mit einem monströsen Banken-
komplex der Landesbank Baden-
Württemberg (LBBW) und der be-
zeichnenderweise „Bücherknast“ 
genannten Stadtbibliothek bebaut, 

Idylle unterm Eisenbahnviadukt: wegen Stuttgart 21 vom Abriss bedroht

guttagarden®

Rasengitter

Für ökologische
Flächenbefestigungen

 Der Umwelt zuliebe
 Rasengitter aus recyceltem Kunststoff
 lässt den Boden atmen, nimmt Niederschlag   
 auf und vermeidet Flächenversiegelungen.

 Leicht und schnell zu verlegen
 UV-beständiges, wetterfestes Gitter wird   
 durch einfaches Zusammenstecken verknüpft.

 Mehr Grün - mehr Lebensqualität
 Rasen kann durch die offene Konstruktion   
 tief verwurzeln und gleichmäßig wachsen.

 Stark genug für hohe Belastungen
 Für Hofeinfahrten, PKW-Stellplätze,
 Gartenwege, Uferbefestigungen u. v. m.

Gutta Werke GmbH
Bau- und Heimwerkerprodukte

www.gutta.com
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wird mit weiteren Bürogebäuden 
mit Wohnanteil und einem zusätz-
lichen Einkaufszentrum in Kürze 
fertiggestellt. Das hieran anschlie-
ßende und inmitten der Flächen 
von Stuttgart 21 gelegene Nord-
bahnhofviertel gerät damit unter 
einen Verwertungsdruck, der län-
gerfristig zu einer Gentrifizierung 
dieses traditionellen Arbeiter-
stadtteils führen wird. 
Der Stadtteil war im Zusammen-
hang mit dem ab 1886 von der 
Württembergischen Eisenbahn-
gesellschaft begonnenen Bau eines 
neuen Güterbahnhofs entstanden, 
um Arbeiterinnen und Arbeiter, 
aber auch Bahnbeamte unter-
zubringen. Bis heute sind viele 
dieser Wohngebäude – einfache, 
gut durchdachte, drei- bis fünfge-
schossige Ziegelbauten – erhalten. 

Hinzu kommen angrenzend wei-
tere Wohnungsbauten, wie zum 
Beispiel die nach ihrem Architekt 
benannten vier Conradi-Hoch-
häuser aus den fünfziger Jahren, 
die auf dem früheren Stuttgarter 
Galgenberg erbaut wurden. An 
den Rändern des Nordbahnhof-
viertels, auf der einen Seite durch 
den Pragfriedhof, auf der anderen 
Seite durch die noch bestehen-
den Gleisanlagen begrenzt, ent-
wickelten sich im Laufe der Zeit 
verschiedene weitere Nutzungen 
wie eine Kleingartenanlage und di-
verse Fabrik- sowie Gewerbebau-
ten, die teilweise leer standen, teil-
weise von Kleinbetrieben genutzt 
wurden. Das Nordbahnhofviertel 
war bislang auch ein Stadtteil, in 
dem Kunst und Kultur einen Ort 
fanden. In einer ehemaligen Fab-

rik gab es für Künstlerinnen und 
Künstler die so dringend benö-
tigten Atelierräume. Auch einige 
Clubs, Bars und selbstorganisierte 
Initiativen konnten sich in diesem 
Viertel etablieren. Viele der bis-
herigen Nutzungen müssen auf-
grund der Planungen für Stuttgart 
21 weichen, auch wenn zumindest 
die Räume in den Wagenhallen er-
halten bleiben. 

Investor setzt sich durch

Im Nordbahnhofviertel leben 
Menschen ganz unterschiedlicher 
Herkunft und viele von ihnen ge-
hören zur ärmeren und armen 
Bevölkerung von Stuttgart. Die 
besondere Gefährdung dieser 
Bewohner, aus ihrem Viertel ver-
drängt zu werden, besteht jedoch 
nicht nur aufgrund der Planungen 
im Zusammenhang mit Stuttgart 
21, die dieses bislang unbeachtete 
Stadtviertel zu einem in Zukunft 
attraktiven Wohnort machen wer-
den, sondern auch aufgrund der 
erfolglosen Finanzspekulationen 
der LBBW. Die Landesbank muss-
te aufgrund einer EU-Vorgabe 
ihre Immobilientochter LBBW 
Immobilien GmbH und damit 
insgesamt 21.500 Wohnungen 
in Baden-Württemberg verkau-
fen. Davon betroffen war auch 
das Nordbahnhofviertel, so dass 
1.200 der ehemaligen Eisenbah-
nerwohnungen an das Wohnin-
vestment-Unternehmen Patrizia 
verkauft wurden. Stadt und Land 
hatten versäumt, sich durchzu-
setzen, um diese Wohnungen 
aufzukaufen. 
Die von Patrizia aufgelegte Sozial-
charta ist wenig vertrauenswürdig 
und ob die Erhaltungssatzung, die 
der Stuttgarter Gemeinderat 2013 
verabschiedet hat, die bisherigen 
Bewohnerinnen und Bewohner 
vor der Verdrängung schützen 
wird, ist fragwürdig, da bereits 
das bestehende Miet- und Moder-
nisierungsrecht genügend Optio-
nen für Mieterhöhungen zulässt. 
Zudem reicht es nicht aus, eine 
architektonisch und städtebaulich 
mittelmäßige Neubauwohnungs-
politik betreiben zu wollen wie im 
Fall des am Rand des Nordbahn-

hofviertels gelegenen ehemaligen 
Auto-Staiger-Geländes, für das 
jüngst ein Wettbewerb ausgelobt 
und ausgezeichnet wurde. Denn 
im Grundsatz geht es darum, wer 
auch in Zukunft in der Stadt woh-
nen kann und wohnen können soll. 
Teile des Nordbahnhofviertels als 
eine Art Vorzeige- und Alibi-Be-
standschutz auszuweisen, genügt 
nicht, wenn im Rest des Viertels 
und in der Stadt hochpreisige In-
vestoren- und Investmentpolitik 
betrieben wird, die Innenstadt zu 
einer einzigen Konsum-, Büro- 
und Shopping-Mall verkommt und 
die Wohnungsmieten immer wei-
ter steigen. Gefragt ist hier eine 
gesamtstädtische Politik, die es 
allen Bevölkerungsgruppen glei-
chermaßen ermöglicht, weiter 
in diesem Viertel und in dieser 
Stadt zu leben.

Mieterinitiative gegründet

Doch inzwischen regt sich Wider-
stand: die Mieterinitiative LBBW-
Patrizia hatte sich im April 2012 
gegründet und der Mieterverein 
wurde aktiv. So kam es dann auch 
am 7. März 2013 zur ersten Mie-
terdemonstration in Stuttgart seit 
über 30 Jahren, die insbesondere 
von Bewohnerinnen und Bewoh-
nern des Nordbahnhofsviertels 
mitgetragen wurde. Doch solche 
Aktivitäten müssten eine größe-
re Unterstützung erfahren. Es 
wäre an der Zeit, dass sich die 
zahlreichen Gruppen der Wider-
standsbewegung gegen Stuttgart 
21 deutlicher als bislang positio-
nieren und sich öffentlich mit den 
Menschen im Nordbahnhofvier-
tel solidarisieren. Vielleicht helfen 
auch unkonventionellere Mittel 
gegen eine Vertreibung, wie sie 
die Hamburger Gruppe „Es regnet 
Kaviar – Aktionsnetzwerk gegen 
Gentrification“ vorgeschlagen hat: 
Das äußere Erscheinungsbild der 
Wohnung wird mittels Satelliten-
antennen, Unterhemden, Lidl-Tü-
ten und zerbrochenen Fenster-
scheiben verschlechtert – denn 
in ein vermeintlich verwahrlostes 
Viertel wollen Besserverdienende 
garantiert nicht einziehen.

Yvonne P. DodererNeue Wohnbebauung am Rand des alten Eisenbahnerviertels

Eindrucksvoller Altbaubestand im Nordbahnhofsviertel

B
ild

er
: Y

. D
od

er
er



WOHLFÜHLEN   
MIT TEPPICHBODEN



28 BUND Ökologisch Bauen & Renovieren 2014

GRUNDLAGEN■■■■■■■■■■■

Der Bausektor bindet fast die Hälf-
te der abgebauten Rohstoffe und 

ist für rund ein Drittel des Energiever-
brauchs und der CO2-Emissionen ver-
antwortlich. Diese Zahlen unterstrei-
chen die Notwendigkeit, nachhaltig 
zu bauen. Hierzu hat die Deutsche 
Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen 
(DGNB) ein Zertifizierungssystem für 
besonders umweltfreundliche Gebäu-
de entwickelt. Die DGNB rät Bauher-
ren, neben den Baukosten auch die 
Lebenszykluskosten des Hauses ein-
zukalkulieren. Das sind zum Beispiel 
laufende Energiekosten, spätere Mo-
dernisierungskosten oder sogar die 
Entsorgungskosten beim Abriss. 

DGNB-Zertifikat für   
ein Fertighaus
Das DGNB-Zertifizierungssystem be-
wertet Gebäude anhand von bis zu 50 
Einzelkriterien. Dazu gehören der An-
teil an erneuerbarer Primärenergie, die 

 Ökologische Bewertung

Gütesiegel und Zertifikate
Neben produktbezogenen Öko-Siegeln gibt es auch immer mehr Zertifikate 
für komplette Gebäude. Doch gerade bei Bauprodukten haben alle spezifi-
schen Bewertungen ihre Berechtigung, wie einige aktuelle Beispiele zeigen.

Umnutzungsfähigkeit, die Luftqualität 
in den Räumen oder die gebäudebe-
zogenen Kosten im Lebenszyklus. Im 
Sommer 2013 erhielten erstmals kleine 
Wohngebäude das DGNB-Zertifikat. 
Bei einem Fertighaus der Marke Okal 
konnte der Hersteller anhand von 35 
Kriterien die nachhaltige Bauqualität 
über den ganzen Lebenszyklus des 
Gebäudes hinweg belegen. 
Das internationale Pendant des DGNB-
Zertifikats heißt LEED (Leadership in 
Energy and Environmental Design). 
Dessen Prinzip: Werden in einem 
Gebäude Produkte mit Öko-Siegeln 
verbaut und bestimmte ökologische 
Kriterien erfüllt, gibt es dafür Punkte. 
Deren Addition kann am Ende zum 
Zertifikat führen. 
Im Unterschied zu Gebäude-Zertifizie-
rungen widmen sich produktbezogene 
Gütesiegel einzelnen Baustoffen oder 
anderen Produkten. Das Natureplus-
Siegel beispielsweise überprüft die 

Schadstoffe eines Bauprodukts sowie 
dessen Öko-Bilanz, also etwa den Ener-
gieverbrauch bei der Herstellung. Um 
das Siegel zu erhalten, muss ein Produkt 
zu mindestens 85 Prozent aus nach-
wachsenden und/oder mineralischen 
Rohstoffen bestehen. 

Analyse der Wohngesundheit

Schadstoff- und emissionsarme Bo-
denbeläge, Matratzen, Möbel oder 
Wohntextilien zeichnet das UL-Eco-
Institut mit dem institutseigenen Label 
aus. In über 90 Prüfkammern werden 
Messungen durchgeführt – an klei-
nen Materialproben oder in komplett 
möblierten Räumen. So können auch 
die chemischen Auswirkungen unter-
sucht werden, die durch das Zusam-
menwirken verschiedener Produkte 
entstehen. Das Eco-Institut-Siegel 
bewertet die Emissionen eines Pro-
dukts und dessen Inhaltsstoffe. PVC-
haltige Materialien beispielsweise er-
halten das Siegel nicht. Anders beim 
hierzulande noch relativ unbekannten 
Greenguard-Siegel. Es basiert auf US-
amerikanischen Standards und berück-
sichtigt alleine die Emissionen. PVC, 
das im Wohnalltag keine Schadstoffe 
freisetzt, wäre erlaubt. 
Das Eco-Institut gehört inzwischen 
zum amerikanischen Unternehmen 
Underwriters Laboratories, einem 
global tätigen Prüf- und Zertifizie-
rungsunternehmen, ähnlich dem TÜV, 
und führt Prüfungen auch nach dem 
Greenguard-Standard durch. Globa-
lisiert ist also sowohl die Industrie-
produktion wie auch das damit ver-
bundene Prüfwesen. So werden inter-
national verbreitete Standards wie 
eben Greenguard in Zukunft neben 
den bundesdeutschen Siegeln verge-
ben werden. 

Lebenszyklusanalyse von 
Holzprodukten
Wie aufwendig eine detaillierte Öko-
Bilanzierung ist, zeigt eine Fallstudie 
zu US-amerikanischem Laubschnitt-
holz durch ein unabhängiges Unter-
nehmen. Dieses hat nach einem ge-
normten Verfahren die Daten über 
jeden Input und Output von Material, 
Energie und Abfallströmen nach deren 
Umweltauswirkungen ausgewertet 
– vom Holzeinschlag im Wald über 
den Transport, das Sägen und tech-

■■■■WEB-LINKS

www.dgnb.de

www.natureplus.org

www.eco-institut.de

www.greenguard.org

www.americanhardwood.org

Auf über 3.000 m² sorgt 
amerikanisches Kirschholz 

in der neuen Stadthalle 
Reutlingen für edle Optik 

und perfekte Akustik. Eine 
Fallstudie bescheinigt der 
Übersee-Importware eine 

sehr gute Ökobilanz.
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nische Trocknen in den USA bis zur 
Anlieferung des Holzes an verschie-
dene Importlagerplätze. Hier einige 
Ergebnisse:
■ US-amerikanisches Laubschnittholz 

verursacht bei der Bodennutzung 
sehr geringe negative Umweltaus-
wirkungen. Denn das Holz stammt 
aus nachhaltig und extensiv bewirt-
schafteten Wäldern.

■ Die Trocknungsdauer des Holzes 
wirkt sich ebenso stark auf das Ge-
samtergebnis aus wie der Transport 
per Schiff, Lkw und Bahn. Brettdi-
cke und Baumart sind also wichtige 
Faktoren – ein Durchschnittswert 

Im Mai 2013 hat das Eco-Institut in Köln ein neues Labor mit 
Edelstahl-Prüfkammern eröffnet. Hier können die Emissionen 
einzelner Möbel oder der Schadstoff-Mix ganzer Räume ana-
lysiert werden.
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für US-Laubholz insgesamt ist we-
nig aussagekräftig. 

■ Die Auswirkungen des Transports 
auf den CO2-Fußabdruck werden 
zumindest beim Schiffstransport 
häufig überschätzt. 

Tief gehende Fallstudien einerseits – 
integrierende Gebäudezertifikate an-
dererseits: Beides bringt ökologische 
Produkte voran und nutzt damit dem 
Verbraucher. Henning Bloech vom UL-
Eco-Institut findet die Gesamtbewer-
tung von Gebäuden wichtig: „Gebäu-
debezogene Zertifikate treiben den 
Markt der Produktzertifizierungen an.“

Stefan Kriz

Öko-Siegel aus dem Bereich Bauen und „Wohngesundheit“

Nachhaltigkeit hat bei uns einen hohen Stellenwert. Für uns haben nicht nur 
die Energieeffizienz und der Schutz der Umwelt Priorität, sondern auch die 
Wohngesundheit. Jetzt sind wir in der Lage Ihnen DAS ERSTE FENSTERSYSTEM 
MIT  EC1PLUS GEPRÜFTEN ABDICHTUNGSPRODUKTEN anzubieten. Damit lassen 
sich die Anforderungen des nachhaltigen Bauens emissionsarm erfüllen.                      

www.illbruck.com

Für wohngesundes Bauen 
Das erste Fenstersystem mit
EC1PLUS geprüften Produkten
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 Förderprogramme

Wertvolle Hilfe für wichtige Maßnahmen
Je besser die Dämmwerte von Außenwänden, Dach und Fenstern, je dichter die Gebäudehülle und je 

 konsequenter der Einsatz erneuerbarer Energien, desto energieeffizienter wird ein Gebäude. Wer mehr tut 
als gesetzlich vorgeschrieben, kann mit Fördergeldern rechnen. Bauen und Sanieren mit staatlicher Unter-

stützung lohnt sich – im Hinblick auf künftige Heizkostenabrechnungen wie auch auf unsere Umwelt.

Energieeffizienz beim Bauen und 
Sanieren ist ein Dauerthema, un-

abhängig von den politischen Ausgestal-
tungen der Energiewende. Dafür spre-
chen harte Fakten: 40 Prozent des ge-
samten Energieverbrauchs in Deutsch-
land entfallen auf den Gebäudebereich. 
Und über 80 Prozent davon werden 
regelrecht „verheizt“ – für wohltem-
perierte Räume und Warmwasser. Das 
wiegt schwer im Hinblick auf das Be-
mühen der Bundesregierung um den 
Klimaschutz. Klar ist: Alle formulierten 
Einsparziele – ob nun bis 2020 oder bis 
2050 – können nur erreicht werden, 
wenn die Einsparpotenziale im Gebäu-
debereich genutzt werden. 
Im Bereich der Wärmeversorgung gibt 
es zwei Stoßrichtungen. Erstens: dicke 
Dämmungen und luftdicht gebaute Ge-
bäudehüllen. Das hält die Wärme im 
Haus – und Wärme, die bleibt, muss 
nicht erzeugt werden. Lüftungsanlagen 
mit Wärmerückgewinnung bringen da-
rüber hinaus die in der Abluft enthaltene 
Energie wieder in den Wärmekreislauf 
zurück. Zweitens: Die Wärme, die für 
Heizung und Warmwasser neu erzeugt 

werden muss, sollte möglichst effizient 
erzeugt werden – über die Einbindung 
regenerativer Energien oder über mo-
derne Brennwerttechnik. 

Zuckerbrot und Peitsche

Um die politischen Ziele zu erreichen, 
wendet der Staat das Prinzip von Zwang 
und Belohnung an. Zwang herrscht 
hierzulande in Form der Energieein-
sparverordnung (EnEV). Zum Redak-
tionsschluss dieser Ausgabe Mitte 
September 2013 galt noch die EnEV 
2009, doch die Nachfolge-Verordnung 
ist schon lange in der Pipeline (mehr 
dazu später). Die EnEV schreibt die 
gesetzlichen Mindestanforderungen 
an den energetischen Standard eines 
Gebäudes vor. Eine solche Pflicht lässt 
sich naturgemäß nicht für jedes Wohn-
gebäude durchsetzen – im Altbaube-
stand kann niemand zu umfassenden 
Sanierungen gezwungen werden. Des-
halb greift die EnEV, abgesehen von 
einigen wenigen Nachrüstpflichten, 
nur im Neubau und wenn Hausbesit-
zer sowieso viel Geld für umfangrei-
che Sanierungen in die Hand nehmen. 

■■■■WEB-LINKS

www.bafa.de

www.bmvbs.de 
> Bauen und Wohnen

www.energiefoerderung.de

www.energie-effizienz-exper-
ten.de

www.erneuerbare-energien.de

www.foerderdata.de 

www.kfw.de

www.sanierungskonfigurator.de

www.zukunft-haus.info

Damit bleibt die große Menge alter, 
unsanierter Wohngebäude das Sor-
genkind der Klimaschützer. Dieser Be-
stand soll bis 2050 nahezu klimaneutral 
sein. Doch laut Angaben der Allianz 
für Gebäude-Energie-Effizienz (geea) 
ist ein Großteil der heutigen Gebäude 
mehr als 35 Jahre alt und verfügt we-
der über eine Gebäudedämmung noch 
über zeitgemäße Heizungstechnik. 
Nur etwa fünf Prozent des Gebäude-
bestandes sind demnach energetisch 
auf der Höhe der Zeit, mindestens 
drei Viertel müssten dringend saniert 
werden. Um dies auf absehbare Zeit 
zu erreichen, wird eine jährliche Sa-
nierungsrate von zwei Prozent an-
gestrebt. Die Realität zeigt, dass pro 
Jahr nicht einmal ein Prozent der 
Altbauten energetisch saniert wird. 
Und hier kommt endlich die Förder-
politik als belohnendes Instrument ins 
Spiel: Vereinfacht gesagt, wird unter-
stützt, wer mehr macht als die EnEV 
vorschreibt. Davon profitieren alle, 
die bei ihrem Neubau den Mindest-
standard KfW 100 um eine oder mehr 
Stufen unterschreiten. Und es profi-

Energetische Sanierungen, 
besonders energiesparende 

Neubauten und die Nut-
zung erneuerbarer Energien 

sind die drei wichtigsten 
Stoßrichtungen der Bun-

des-Förderprogramme.
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Tabelle 1: Das KfW-Programm „Energieeffizient Bauen“

Förderstufe 
KfW-Effizienzhaus 70 55 55 

(Passivhaus) 40 40 
(Passivhaus)

Jahres-Primärenergiebedarf max. 70 % max. 55 % max. 40 % ... der nach EnEV 2009 zulässigen Höchstwerte

Transmissionswärmeverlust max. 85 % max. 70 % max. 55 % ... der nach EnEV 2009 zulässigen Höchstwerte

Jahres-Primärenergiebedarf max. 40 kWh max. 30 kWh … pro m² Gebäudenutzfläche

Jahres-Heizwärmebedarf max. 15 kWh max. 15 kWh … pro m² Wohnfläche

Förderung: Zinsverbilligtes Darlehen bis zu 50.000 Euro je Wohneinheit, Zinsbindung 10 Jahre, Laufzeit bis zu 30 Jahre, bis zu 5 Jahre tilgungsfreie Anlaufzeit

zuzügl. Tilgungszuschuss von – 5 % 5 % 10 % 10 % ... des Zusagebetrags

■   Bei allen Förderungen, die einen Tilgungszuschuss vorsehen, müssen Planung und Baubegleitung durch einen Sachverständigen verbindlich nachgewiesen werden!
■   KfW-Kredite können nur über Banken und Sparkassen beantragt werden.
■   Anträge und weitere Informationen: www.kfw.de, Tel. 0800/5399002 (kostenlos)

Tabelle 2: Das KfW-Programm „Energieeffizient Sanieren“ (bei Bauantrag vor dem 1.1.1995)

Förderstufe 
KfW- Effizienzhaus

Denkmal 115 100 85 70 55
Freie Kombina-
tion von Einzel-

maßnahmen

Jahres-Primärenergie-
bedarf

max. 160 % max. 115 % max. 100 % max. 85 % max. 70 % max. 55 %
... der nach EnEV 
2009 zulässigen 
Höchstwerte

Transmissionswärme-
verlust

max. 130 % max. 115 % max. 100 % max. 85 % max. 70 %
... der nach EnEV 
2009 zulässigen 
Höchstwerte

Kreditvariante
Zinsverbilligtes Darlehen bis zu 75.000 Euro je Wohneinheit, Zinsbindung      
10 Jahre, Laufzeit bis zu 30 Jahre, bis zu 5 Jahre tilgungsfreie Anlaufzeit

Darlehenshöchstbe-
trag bis zu 50.000 € 
je Wohneinheit

zuzüglich Tilgungszuschuss 
(Nachweis des erreichten 
Ef fizienzniveaus erforderlich)

2,5 % 2,5 % 5 % 7,5 % 12,5 % 17,5 % – ... des Zusage-
betrags

Zuschussvariante 10 % 10 % 12,5 % 15 % 20 % 25 % 10 % ... der förder-
fähigen Kosten

... bis zu 7.500 € 7.500 € 9.375 € 11.250 € 15.000 € 18.750 € 5.000 € ... pro Wohneinheit

■  Nach Abschluss der Sanierungsmaßnahmen muss der programmgemäße Einsatz der Mittel nachgewiesen werden, teilweise durch Sachverständigen.
■  KfW-Kredite können nur über Banken und Sparkassen beantragt werden.
■  Anträge und weitere Informationen: www.kfw.de, Tel. 0800/5399002 (kostenlos)                                         Redaktionsschluss: 13.9.2013

Endenergiebedarf 
Bei dieser Größe geht es um 
die Energiemenge, die die An-
lagentechnik in einem Gebäude 
braucht, um die behagliche In-
nentemperatur, den Wasserbe-
darf und die notwendige Lüftung 
des Gebäudes sicherzustellen. 
Der Wert wird mit Hilfe der 
Gebäudedaten errechnet und 
kennzeichnet den theoretischen 
Netto-Energie bedarf des Gebäu-
des – ohne eine primärenergeti-
sche Bewertung des ein gesetzten 
Energieträgers vor zunehmen.

Heizwärmebedarf 
Hier geht’s nur um die Heizung, 
nämlich um die Menge Energie, 
die dem Haus zugeführt wer-
den muss, um eine thermische 
Behaglichkeit zu erreichen. Der 

Fachbegriffe aus dem Förderdschungel
Wert spiegelt also die Wärmever-
luste durch die Gebäudehülle wi-
der und lässt Rückschlüsse auf die 
Dämmqualität und die luftdichte 
Bauweise zu. Wichtige Kennzahl 
zur Berechnung des Passivhaus-
Standards.

Primärenergiebedarf
Der gemäß Energieeinsparverord-
nung (EnEV) berechnete Primär-
energiebedarf entscheidet über 
die energetische Bewertung eines 
Gebäudes. Die im Energiebedarfs-
ausweis eingetragene Kennzahl 
setzt sich aus zwei Teilen zusam-
men: dem Wärmeenergiebedarf 
eines Gebäudes sowie dem Ener-
giebedarf, der zur Bereitstellung 
dieser Wärme benötigt wird – 
also für Transport, Umwandlung, 
Antrieb der Anlagentechnik usw. 

Um diesen zweiten Bestandteil zu 
ermitteln, werden die Energieträ-
ger unterschiedlich bewertet: Er-
neuerbare Energien, etwa die So-
larwärme, schlagen beim Primär-
energiebedarf mit dem Faktor 0,0 
zu Buche, Holz mit 0,2, Heizöl und 
Erdgas mit dem Faktor 1,1. Strom 
dagegen, der hohe Energieverluste 
auf dem Transportweg aufweist, 
mit 2,6 (Werte laut EnEV 2009).

Berechnung des max. zuläs-
sigen Primärenergiebedarfs
Für jedes Haus werden die Werte 
individuell berechnet, die es nach 
der EnEV gesetzlich erfüllen muss. 
Die Berechnung bezieht sich auf 
ein definiertes Referenzgebäude, 
das den Mindest-Energiestandard 
beschreibt („Effizienzhaus 100“). In 
die Berechnung fließen unter an-
derem bauphysikalische Aspekte, 
Anlagentechnik, Lage, Form der 

Gebäudehülle oder Größe und 
Ausrichtung der Fenster ein. 

KfW-Effizienzhaus 
Aus der Berechnung des Primär-
energiebedarfs nach EnEV erge-
ben sich verschiedene Förderstu-
fen. Liegt der maximal zulässige 
Primärenergiebedarf zum Beispiel 
um 45 Prozent unter den Stan-
dard-Anforderungen der EnEV, 
handelt es sich um ein KfW-Effi-
zienzhaus 55. Dabei spielt es keine 
Rolle, wie dieser Wert erreicht 
wird – ob durch eine gute Däm-
mung, passive Solargewinne über 
die südorientierte Verglasung 
oder durch die aktive Nutzung 
regenerativer Energien.

Weitere Infos und Beispiele 
für Effizienzhäuser inklusive 
Gebäudedaten und Energie-
kennwerte gibt es unter https://
effizienzhaus.zukunft-haus.info
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Aus heimischem Holz 
statt Tropenholz

Dimensionsstabil
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Wachsimprägnierung

Rutschsicher
und splitterarm

Tabelle 3: Das Marktanreizprogramm für Erneuerbare Energien

Auszug: Förderung im Gebäudebestand, ohne Innovationsförderung Neubau und ohne Förderung Pro-
zesswärme. Die Förderkriterien gelten seit 15.8.2012; Stand: 20.9.2013.

Zuschüsse für Solarthermie

Basisförderung

a) zur Errichtung einer Solaranlage zur kombinierten Warmwasserbereitung 
und Heizungsunterstützung

■ Mindestförderung bis 16 m² Kollektorfläche: 1.500 Euro
■ über 16 m² bis 40 m² Kollektorfläche: 90 Euro/m²
■ über 40 m² Kollektorfläche: 3.600 Euro plus 45 Euro/m² für Kollektor-

fläche über 40 m²
b) zur Errichtung einer Solaranlage zur solaren Kälteerzeugung
■ Mindestförderung bis 16 m² Kollektorfläche: 1.500 Euro
■ über 16 m² bis 40 m² Kollektorfläche: 90 Euro/m²
c) zur Erweiterung einer bestehenden Solaranlage
■ je m² zusätzl. Kollektorfläche 45 Euro/m² (keine Bonusförderung)

Bonusförderung

■ Kesseltauschbonus: 500 Euro
■ Kombinationsbonus: 500 Euro
■ Effizienzbonus: 0,5 x Basisförderung
■ Solarpumpenbonus: 50 Euro
■ Wärmenetzbonus: 500 Euro

Zuschüsse für Biomasse

Basisförderung

■ Pelletofen mit Wassertasche: 1.400 bis 3.600 Euro
■ Pelletkessel: 2.400 bis 3.600 Euro
■ Pelletkessel mit einem Pufferspeicher von mind. 30 l/kW: 2.900 bis 3.600 

Euro
■ Holzhackschnitzelanlage mit einem Pufferspeicher von mind. 30 l/kW: 

1.400 Euro
■ Scheitholzvergaserkessel mit einem Pufferspeicher von mind. 55 l/kW: 

1.400 Euro

Bonusförderung
■ Kombinationsbonus: 500 Euro
■ Effizienzbonus: 0,5 x Basisförderung

Innovationsförderung ■ 750 Euro je Maßnahme
Zuschüsse für Wärmepumpen

Basisförderung

■ Wasser/Wasser- oder Sole/Wasser-Wärmepumpe oder gasbetriebene 
Luft/Wasser-Wärmepumpe: 2.800 bis 11.800 Euro

■ elektrisch betriebene Luft/Wasser-Wärmepumpe: bis 20 kW: 1.300 Euro, 
darüber 1.600 Euro

■ zusätzlich für Wärmepumpen mit einem Speicher mit mind. 30 l/kW: 
500 Euro

Bonusförderung
■ Kombinationsbonus: 500 Euro

■ Effizienzbonus: 0,5 x Basisförderung

Vor-Ort-Beratung (bei Bauantrag vor dem 1.1.1995)
Die Vor-Ort-Energie be-
ra tung im Altbau be zu-
schusst das BAFA für 
Ein- und Zweifamilien-
häuser mit bis zu 400 
Euro, wenn nebenste-
hende Qualitätsstandards 
erfüllt werden.

Der abschließende Beratungsbericht muss mind. folgende Kriterien erfüllen:
■ Aufnahme Ist-Zustand
■ Zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse
■ Tabellarische Darstellung der Ergebnisse/Wirtschaftlichkeitsbetrachtung
■ Energetisches Sanierungskonzept und Bewertung der Wirtschaftlichkeit 

unter Einbeziehung öffentlicher Fördermittel 
■ Empfehlung für eine Gesamtsanierung in einem Zug auf KfW-Effizienz-

hausniveau
■ Empfehlung für eine Sanierung in Einzelschritten auf KfW-Effizienzhausniveau
■ Prognostizierte Einsparung des Endenergiebedarfs
■ Verständlichkeit des Beratungsberichts: übersichtlicher logischer Aufbau
■ Unabhängige Beratung ohne Hinweise auf Anbieter und/oder Produkte
■ Hinweise zur Stromeinsparung

Die Vor-Ort-Beratung darf nur von Experten durchgeführt werden, die beim BAFA zugelassen sind. Dafür 
existiert eine eigene Website, um die Suche nach Beratern für Bauherren zu erleichtern: www.energie-
effizienz-experten.de. Den Zuschuss beantragt der Energieberater. 
Für Hinweise zur Stromeinsparung wird ein zusätzlicher Bonus von 50 Euro gezahlt.
Für thermographische Untersuchungen gibt es 25 Euro je Thermogramm, maximal 100 Euro. 

Anträge und weitere 
Informationen 

Bundesamt für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle (BAFA)
www.bafa.de, Tel. 06196/908-625
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tieren die, die ihr Haus im Rahmen 
einer Modernisierung über die (we-
nigen) EnEV-Anforderungen hinaus 
energetisch auf Vordermann bringen. 
Die hierfür notwendigen zusätzlichen 
Investitionen lassen sich durch die fi-
nanzielle Soforthilfe der öffentlichen 
Hand leichter schultern. Langfristig 
rechnet sich das Engagement in so 
gut wie jedem Fall, da angesichts stei-
gender Energiepreise das Haushalts-
budget nachhaltig entlastet wird und 
außerdem der Wert der Immobilie 
erhalten oder erhöht wird. 

Taktgeber KfW-Effizienzhaus 

Die umfangreichste Förderung erfolgt 
über die KfW-Programme, im Neubau 
zum Beispiel „Energieeffizient Bauen“ 
mit zinsverbilligten Darlehen und je 
nach energetischem Niveau unter-
schiedlich hohen Tilgungszuschüssen 
(Tabelle 1). In die Berechnung des Pri-
märenergiebedarfs fließen bauphysika-
lische Aspekte, Anlagentechnik, Lage, 
Form der Gebäudehülle oder Größe, 
Ausrichtung der Fenster und mehr 

ein. Wie der geforderte Wert erreicht 
wird – ob durch eine gute Dämmung, 
durch passive Solargewinne aufgrund 
einer südorientierten Verglasung oder 
durch die aktive Nutzung erneuerba-
rer Energien – spielt keine Rolle. Er 
wird für jedes Haus individuell be-
rechnet und bezieht sich auf ein de-
finiertes Referenzgebäude, das den 
Mindest-Energiestandard beschreibt 
– das sogenannte KfW-Effizienzhaus 
100. An diesem orientieren sich die 
Förderstufen. Liegt der für die tat-
sächliche Bauausführung berechnete 
Primärenergiebedarf beispielsweise 
bei lediglich 40 Prozent des maximal 
zulässigen Standards KfW 100, handelt 
es sich um ein KfW-Effizienzhaus 40. 
Noch ist dies die höchste Förderstu-
fe im Neubau, gefolgt vom KfW-Effi-
zienzhaus 55. Auch Passivhäuser fallen, 
je nach Ausführung, in diese beiden 
Stufen. Selbst ein KfW-Effizienzhaus 
70 wird gefördert, allerdings entfällt 
hier der Tilgungszuschuss. 
Wer neu baut, stellt fest, dass dieses 
KfW-Effizienzhaus 70 bei vielen Bau-

Die Biomasseheizung

www.kwbheizung.de

EINFACH UND 
SAUBER HEIZEN

Easyfire Pelletsheizung erhältlich ab 2,4 kW  
mit                            -Technologie.

Fakten zur EnEV 2014
■ Stand Mitte September 2013 ist zu erwarten, dass der Bun-

desrat frühestens am 11. Oktober 2013 einen Beschluss 
zur EnEV-Novelle fasst. Vor 2014 ist nicht mehr mit einer 
Umsetzung zu rechnen. 

■ Geplant ist, die primärenergetischen Anforderungen an den 
Neubau zunächst um 12,5 Prozent anzuheben und 2016 
um weitere 12,5 Prozent.

■ Der Primärenergiefaktor von Strom liegt derzeit bei 2,6. 
Angesichts des steigenden Anteils der erneuerbaren Ener-
gien im Strom-Mix soll der Primärenergiefaktor zunächst 
auf 2,0 und ab 2016 auf 1,8 abgesenkt werden. Davon wird 
vor allem die Einstufung von Wärmepumpen profitieren.

■ Für den Gebäudebestand sind im Wesentlichen keine Ver-
schärfungen zu erwarten. Allerdings wird der Energieaus-
weis einen höheren Stellenwert erhalten. Er soll künftig 
bei Besichtigungsterminen im Rahmen von Verkauf oder 
Vermietung vorgelegt werden müssen. Die Übergabe des 
Dokuments nach Vertragsabschluss soll zur Pflicht werden.

■ Die verschärften Neubau-Anforderungen werden sich wohl 
in der KfW-Effizienzhausstufe 100 widerspiegeln und somit 
auch die unterschiedlichen Förderstufen beeinflussen. Doch 
das sind Vermutungen, und man muss die tatsächlichen Re-
gelungen abwarten.

■ Wichtig für Bauherren und Sanierer: Es gilt die Energie-
einsparverordnung, die am Tag der Bauanzeige oder der 
Einreichung des Bauantrags in Kraft ist.
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und Geschossdecken, der Erneue-
rung der Fenster und Außentüren, der 
Heizungsaustausch, der Einbau einer 
Lüftungsanlage oder der Optimierung 
der Wärmeverteilung bei bestehenden 
Heizungsanlagen. 
Da Altbaubesitzer häufig gar keinen 
Kredit aufnehmen müssen (oder möch-
ten), gibt es auch eine Zuschussvarian-
te. In der höchsten Förderstufe 55 
erhält der Bauherr bis zu 25 Prozent 
der förderfähigen Investitionskosten, 
maximal 18.750 Euro.

Weitere Förderungen

Damit Sanierungsmaßnahmen sinnvoll 
aufeinander und auf die Bausubstanz 
abgestimmt werden, sind eine Be-
standsaufnahme und ein anschließen-
der Fahrplan sinnvoll. Beides bietet eine 
„Vor-Ort-Beratung“, die vom Bundes-
amt für Wirtschaft und Ausfuhrkont-
rolle bezuschusst und von ausgewie-
senen Energieberatern durchgeführt 
wird. Diese sind zudem befugt, die 
Einhaltung der technischen Mindest-
anforderungen für die KfW-Program-
me zu bestätigen oder eine profes-
sionelle Baubegleitung durchzufüh-
ren. Für bestimmte Förderstufen der 
KfW-Programme ist diese Begleitung 
sogar Fördervoraussetzung. Über das 
Unterprogramm „Baubegleitung“ im 
Rahmen von „Energieeffizient Sanie-
ren“ werden bis zu 50 Prozent dieser 
Kosten, maximal 4.000 Euro, erstattet. 
Seit 1. Juni 2013 gelten für die Experten 

höhere Qualifikationsanforderungen. 
Wer sie erfüllt, wird offiziell als von 
der KfW anerkannter Sachverständi-
ger gelistet und ist für Bauherren im 
Internet unter www.energie-effi zienz-
experten.de auffindbar. Voraussichtlich 
ab Februar 2014 werden auch im Pro-
gramm „Energieeffizient Bauen“ ent-
sprechende Ansprüche gestellt.
Im März 2013 hat die KfW den „Ener-
gieeffizient Sanieren – Ergänzungskre-
dit“ eingeführt – eine Option für alle, 
die bei einer Heizungsumstellung auf 
regenerative Energiequellen wie Son-
ne, Biomasse oder Umweltwärme set-
zen. Die Heizung muss vor 1. Januar 
2009 installiert worden sein. Solaran-
lagen sind dabei bis zu 40 m² Kollek-
torfläche förderfähig, Biomasseanlagen 
im Leistungsbereich von fünf bis 100 
kW und Wärmepumpen ebenfalls bis 
100 kW Nennwärmeleistung. 
Ein kurzer Exkurs von der Wärme- zur 
Stromerzeugung: Photovoltaikanlagen 
förderte die KfW bislang nur über das 
Programm „Erneuerbare Energien – 
Standard“. Seit Mai 2013 gibt es dar-
über hinaus das KfW-Programm „Er-
neuerbare Energien – Speicher“, das 
die Nutzung von stationären Batterie-
speichersystemen in Verbindung mit 
einer Photovoltaikanlage fördert (vgl. 
den Beitrag hierzu auf S. 150).

Zuschüsse für Erneuerbare

Im Übrigen ist die Förderung Erneuer-
barer Energien mit dem „Marktanreiz-

trägern und fast jedem Fertighausher-
steller bereits energetischer Standard 
ist. Mit fertig geschnürten Zusatzpa-
keten kann dieses Niveau ganz nach 
Wunsch gegen entsprechenden Auf-
preis angehoben werden, bis hin zum 
sogenannten Plusenergiehaus. Dieses 
soll zukünftig den Standard „Effizienz-
haus Plus“ erhalten, an dem das Bun-
desbauministerium derzeit noch arbei-
tet (vgl. die entsprechenden Beiträge 
ab Seite 60).

Anschub für 
 Bestandssanierungen

Im Altbau greift das KfW-Programm 
„Energieeffizient Sanieren“. Der Ein-
stieg in die Förderfähigkeit beginnt 
mit Effizienzhaus-Niveau 115. Der 
Primärenergiebedarf darf also 15 Pro-
zent höher liegen als bei einem ver-
gleichbaren Neubau. Damit wird den 
größeren Schwierigkeiten, ein altes 
Haus energetisch aufzurüsten, Rech-
nung getragen. Das Programm sieht 
ebenfalls zinsverbilligte Darlehen und 
Tilgungszuschüsse vor, hat aber we-
sentlich attraktivere Konditionen (Ta-
belle 2). Gefördert werden zudem die 
Effizienzhaus-Standards 100, 85, 70 
und 55 sowie der Sonderfall Denkmal, 
bei dem jedoch der Tilgungszuschuss 
entfällt. Sehr praxisnah und damit be-
liebt bei Sanierern ist auch die För-
derfähigkeit von frei kombinierbaren 
Einzelmaßnahmen wie der Wärme-
dämmung von Wänden, Dachflächen 
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Hybridheizungen von Junkers: 
Erneuerbare Energien nutzen 
und Kosten sparen.

Wärme fürs Leben

Durch die Kombination von Gas-Brennwert 
und Luft-Wärmepumpen oder Solaranlagen 
reduzieren Sie Ihren Energieverbrauch und 
schonen die Umwelt.

Junkers bietet für alle Einsatzzwecke die passenden Arten von Hybridsystemen an. Das Ergebnis ist immer ein geringerer Energie-

verbrauch und natürlich die zukunftssichere Nutzung erneuerbarer Energien bei gleichzeitiger Reduzierung der Emissionen. 

www.junkers.com oder Telefon: 01806 / 337 333*

*Dt. Festnetzpreis 0,20 €/Gespräch, nat. Mobilfunknetze max. 0,60 €/Gespräch



36 BUND Ökologisch Bauen & Renovieren 2014

GRUNDLAGEN■■■■■■■■■■■

programm für Erneuerbare Energien“ 
(MAP) eine Domäne des Fördergebers 
BAFA. Da bei Neubauten ein gewisser 
regenerativer Anteil sowieso Pflicht ist, 
gilt das MAP – abgesehen von einer In-
novationsförderung – nur für Gebäu-
de, für die vor dem 1. Januar 2009 ein 
Bauantrag gestellt wurde und die be-
reits vor dem 1. Januar 2009 über ein 
Heizungssystem verfügten. Zuschüsse 
können beantragt werden für thermi-
sche Solaranlagen, Biomasseanlagen 
und Wärmepumpen (Tabelle 3). Ein 
Extra-Programm gibt es für KWK-An-
lagen (Tabelle 4). Die Höhe der Zu-
schüsse richtet sich nach Größe be-
ziehungsweise Leistungsfähigkeit und 
Ausstattung der Anlagen. Zusätzlich 
zur Basisförderung werden Bonuszah-
lungen gewährt, beispielsweise wenn 
eine Solaranlage zur Warmwasserbe-
reitung und Heizungsunterstützung er-
richtet wird und gleichzeitig ein neuer 

Öl- oder Gasbrennwertkessel den al-
ten Heizkessel ohne Brennwerttechnik 
ersetzt. Dann fließen 500 Euro extra. 
Das Beste: Diese Zuschüsse dürfen mit 
dem oben erwähnten KfW-Ergänzungs-
kredit kombiniert werden. 
Länder, Kommunen und Energiever-
sorger haben oft eigene Programme 
aufgelegt, mit denen sie energetische 
Maßnahmen unterstützen. Diese kön-
nen häufig mit Bundes-Fördergeldern 
kumuliert werden. Doch Achtung! Ein 
genaues Studium der Förderbedingun-
gen ist unerlässlich. Dann sieht man, 
ob der Antrag beispielsweise schon 
vor Beginn der Arbeiten gestellt wer-
den muss, welche Programme sich 
kombinieren lassen, wo Ausschlüsse 
zu berücksichtigen sind und welche 
Bedingungen sonst noch erfüllt wer-
den müssen, damit die Fördergelder 
auch wirklich fließen.

Margot Allex-Schmid

Vergütung von Solarstrom
Einer eigenen Systematik folgt die Vergütung von selbst 
erzeugtem und ins Netz eingespeistem Strom aus PV-An-
lagen. Das Erneuerbare Energien Gesetz (EEG) regelt die 
Vergütungssätze, die in den letzten Jahren um rund zwei 
Drittel abgesenkt wurden. Im Juli 2013 betrugen sie für 
Kleinanlagen an Gebäuden bis 10 kW Leistung 15,07 Cent 
je Kilowattstunde eingespeisten Stroms, für Freiflächen-
anlagen 10,44 Cent. 
Die Vergütungssätze verringern sich jeden Monat um einen 
bestimmten Prozentsatz, je nachdem wie viel Photovol-
taikfläche neu installiert wurde. Von August bis Oktober 
2013 beispielsweise betrug die Degression 0,8 Prozent. 
Das bedeutet für Oktober eine Vergütung von 14,27 
Cent je Kilowattstunde bei Kleinstanlagen, 9,88 Cent bei 
Freiflächenanlagen. Der Preis, der zum Zeitpunkt der In-
betriebnahme gilt, wird 20 Jahre lang bezahlt. Schnell sein 
lohnt sich, auch weil das grundsätzliche Ende der Förde-
rung naht: Sobald in Deutschland insgesamt 52 Gigawatt 
PV-Leistung installiert sind (Stand Juli 2013: 34 GW), ist 
mit der EEG-Einspeisevergütung Schluss. Das könnte vo-
raussichtlich ab 2017/2018 der Fall sein. 

Regenerative Energien werden im Gebäudebestand gefördert und bei Neubauten zum 
Teil gefordert. Besonders effiziente Gebäude wie dieses Plusenergiehaus kommen 
dennoch in den Genuss von Fördermitteln.

Energetische Sanierungen stehen besonders im Fokus der Förderpolitik.

Tabelle 4:  

Zuschüsse für KWK-Anlagen
Das BAFA bezuschusst kleine Anlagen zur Kraft-Wärme-
Kopplung. Die Zuschüsse sind gemäß der elektrischen 
Leistung der Anlagen gestaffelt:

■ bis 1 kW 1.500 Euro
■ >1 bis 4 kW plus 300 Euro/kW
■ >4 bis 10 kW plus 100 Euro/kW
■ >10 bis 20 kW plus 50 Euro/kW

Beispiel: Eine Anlage mit 19 kW elektrischer Leistung 
erhält 1.500 plus 3 x 300 plus 6 x 100 plus 9 x 50 Euro 
=3.450 Euro. Mikro-KWK-Anlagen für Ein- und Zweifa-
milienhäuser erhalten in der Regel 1.500 Euro. 

Vergütung für KWK-Strom
Die Vergütung von KWK-Strom ist im Kraft-Wärme-Kopp-
lungs-Gesetz (KWKG) geregelt. Der Stromnetzbetreiber 
muss demnach einen Zuschlag für den in der Anlage pro-
duzierten Strom bezahlen. Dieser beträgt für neue KWK-
Anlagen bis 2 kW elektrischer Leistung 5,41 Cent für jede 
Kilowattstunde für die Dauer von zehn Jahren. 
Alternativ kann der Betreiber auch einen einmaligen Pau-
schalbetrag erhalten. Dieser bezieht sich auf 30.000 Voll-
benutzungsstunden und läge bei einer Anlage mit 2 kW 
bei 3.246 Euro. 
Voraussetzung für Zuschuss und Vergütung ist, dass die 
KWK-Anlage in der Liste der förderfähigen Anlagen des 
BAFA steht. Anträge und weitere Infos: www.bafa.de > 
Energie > Kraft-Wärme-Kopplung, Tel. 06196/908-842 
und -462.
Weitere KWK-Informationen ab Seite 156.

Texte und Tabellen geben den Stand zum Redak-
tionsschluss dieser Ausgabe am 13.9.2013 wieder.
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* Fakt ist: Einen Keller kann man nicht nachträglich unters Haus bauen!

Wer ohne Keller baut, verschenkt kostbaren Raum und verzichtet auf 
zusätzliches Nutzungspotenzial im Eigenheim. Der Keller ist das ganze 

Hausleben lang ein echter Mehrwert und somit eine rentable Inves-
tition. Als erfahrenster Kellerbauer Deutschlands hat KNECHT für 

jeden das richtige Kellersystem und erhöht so den Wohnkom-
fort eines Hauses spürbar. Grundsätzlich mehr fürs Geld: 

KNECHT-Systemkeller®
www.knecht.de

 Erfahrenster Kellerbauer
Deutschlands

Otto Knecht GmbH & Co. KG 
Ziegeleistr. 10, 72555 Metzingen

Telefon 07123 944-0

info@knecht.de

Traumhaus in Sicht! Mit der Badenia-Wohnvorsorge
schneller zum Ziel.

Zinsgünstig, flexibel, bezahlbar

www.badenia.de

Kommentar zur Förderpolitik:

Mehr Transparenz und Konsequenz
von Franz Pöter, Umweltreferent, BUND Baden-Württemberg

Energetische Sanierungen erfor-
dern ebenso wie optimierte Neu-
bauten erhebliche Investitionen. 
Förderprogramme bieten Anreize, 
diese besonders klimafreundlich 
und energiesparend auszuführen. 
Da dies in der Regel Mehrkosten 
verursacht, ist es folgerichtig, dass 
die Einhaltung hoher Standards 
durch Zuschüsse, verbilligte Dar-
lehen und Tilgungszuschüsse ge-
zielt gefördert wird. Da es eine 
Vielzahl von Förderprogrammen 
unterschiedlicher Stellen gibt, ist es 
im konkreten Fall allerdings nicht 
einfach, sich einen Überblick zu 
verschaffen. Insbesondere wenn 
es um die Kombinierbarkeit oder 
den gegenseitigen Ausschluss von 
Förderungen geht. Zumal es zu 
den Förderprogrammen von KfW 
oder dem BAfA zum Teil noch er-
gänzende Förderprogramme der 
Bundesländer gibt. Wer an den 
Förderprogrammen partizipieren 

will, muss also entweder einige Zeit 
investieren oder zieht besser einen 
Experten zurate, um durch den För-
derdschungel zu finden. Nur so kann 
man sicherstellen, dass die Fristen, 
Voraussetzungen etc. eingehalten, 
alle möglichen För dertöpfe ausge-
schöpft und der bestmögliche Effekt 
für Klima und Umwelt erzielt werden. 
Unabdingbare Voraussetzung ist al-
lerdings, dass die Förderprogramme 
finanziell ausreichend ausgestattet 
sind und damit eine kontinuierliche 
Förderung ermöglichen. Denn wenn 
schon im April die fürs ganze Jahr 
vorgesehenen Mittel ausgeschüttet 
sind, führt dies zu Frust, und häufig 
unterbleibt dann auch die Umset-
zung der geplanten Maßnahme. Es 
gibt zahlreiche Untersuchungen, 
die belegen, dass Förderzuschüsse 
gut angelegt sind, da sie Aufträge 
in Industrie, Handel und vor allem 
im Handwerk auslösen, die dem 
Staat über Steuern und Abgaben ein 

Mehrfaches der Fördersumme ein-
bringen. Dies gilt im Übrigen auch 
für die Förderung der Erneuerbaren 
Energien über das Erneuerbare-
Energien-Gesetz (EEG), die ja über 
eine Umlage von den Stromverbrau-
chern finanziert wird. 
Die im Sinne der großen Energie-
konzerne lancierte Kampagne um 
die Höhe dieser von vielen Faktoren 
abhängenden Umlage blendet die 
positiven Wirkungen völlig aus, die 
der Ausbau der Erneuerbaren Ener-
gien mit sich bringt und die offenbar 
absichtlich nicht gegengerechnet 
werden: Arbeitsplätze, Steuerein-
nahmen, regionale Wertschöpfung 
und nicht zuletzt eingesparte Im-
portkosten für fossile Energieträger 
bzw. vermiedene Umwelt- und Ent-
sorgungskosten sind der Förderung 
gegenüberzustellen, damit ein ehr-
liches Bild entsteht. 
Es wäre sehr wünschenswert, wenn 
ein ähnlicher Erfolg wie beim Ausbau 

der Erneuerbaren Energien auch 
bei der Energieeffizienz möglich 
wäre. Es gibt erhebliche Poten-
ziale zur Energieeinsparung, die 
nicht genutzt werden, weil die 
Investitionskosten für viele noch 
zu hoch sind bzw. sich erst nach 
vielen Jahren bezahlt machen. Hier 
ist die Bundesregierung gefordert, 
etwa durch einen gut ausgestatte-
ten Energiespar- oder Energieeffi-
zienzfonds die Finanzierung abzu-
federn und so für mehr Dynamik in 
diesem Bereich zu sorgen. 
Das Gegenteil würde die der-
zeit diskutierte Strompreisbremse 
oder die Abschaffung der Strom-
steuer bewirken. Denn steigende 
Strompreise machen die umwelt-
schonende Ausschöpfung von 
Einsparpotenzialen erst so richtig 
wirtschaftlich. 
Die scheinheilig ins Feld geführte 
Zusatzbelastung von Geringver-
dienern muss über den Sozial-
haushalt abgefedert werden. Und 
die wegbrechende Geschäfts-
grundlage der gestrigen Energie-
monopolisten muss nicht unsere 
Sorge sein.
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www.iba-hamburg.de

www.waelderhaus.de

www.hamburgenergie.de

■■■■LITERATUR

7 Bände umfasst die von der 
IBA Hamburg herausgegebene 

Schriftenreihe Metropole. 
Band 7 bietet unter dem Titel 
„Stadt neu bauen“ eine Rück-
schau und einen Ausblick der 

Hamburger IBA. Hamburg: 
Jovis, 2013, 416 S., 32 Euro

■■■■IBA-BESUCH

Die zahlreichen IBA-Veranstal-
tungen im Präsentationsjahr 
2013 enden im November. 

Zukünftig werden Führungen, 
Ausstellungen und Vorträge 
jedoch von anderen Institu-
tionen angeboten, etwa von 

Energieversorgern oder Um-
weltverbänden. Dauerhafte 

Einrichtungen sind beispiels-
weise das Wälderhaus der 

Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald sowie ein Besucher-

zentrum mit Ausstellung am 
 Energieberg Georgswerder.

Das IBA-Projektgebiet auf den 
Hamburger Elbinseln Wilhelms-

burg und Veddel ist ein über 35 Qua-
dratkilometer großes Patchwork zwi-
schen der Stadt und dem Harburger 
Binnenhafen. Mit dicht bebauten Be-
reichen, auf denen 55.000 Menschen 
aus über 100 Nationen leben, mit Ge-
werbeflächen, Grünzonen und großen 
Verkehrsachsen. Schließlich ist Wil-
helmsburg nach Manhattan die größte 
bewohnte Flussinsel der Welt. So viel-
fältig die gewachsenen und teilweise 
überholten Stadtstrukturen, so vielfäl-
tig sind die über 60 Bau-, Sozial- und 
Kulturprojekte, die unter dem Dach 
der IBA Hamburg 2013 zusammenge-
fasst wurden. Über 700 Millionen Euro 
wurden hierfür seit dem Start im Jahr 
2006 privat investiert, plus 300 Mil-
lionen Euro öffentliche Mittel. 1.217 
Wohnungen wurden neu gebaut, 516 
modernisiert. Dazu kommen gewerb-
liche Projekte, Bildungseinrichtungen, 

Seniorenwohn- und Pflegeheime, Kin-
dertagesstätten, Sporteinrichtungen 
und über 70 Hektar Grünflächen. Dabei 
ist die IBA mit ihrem Präsentationsjahr 
noch nicht vorbei: In den Projekten 
„Maritimes Wohnen am Kaufhauska-
nal“ in Harburg und „Georg-Wilhelm-
Höfe“ in Wilhelmsburg werden noch 
400 weitere Wohnungen gebaut. 
Eines der drei Leitthemen der IBA lau-
tet „Stadt im Klimawandel“. Dabei geht 
es um den nachhaltigen Städtebau in den 
hochwassergefährdeten Stadtteilen, 
um zukunftsfähige Bautechniken und 
Energiekonzepte. Hier stellen wir 
einige ausgewählte Projekte vor – 
auch als Anregung für einen Besuch. 
Denn Hamburg hat viel mehr zu 
bieten als Musicals, Reeperbahn und 
Landungsbrücken. 

Erneuerbares Wilhelmsburg

Kein Einzelprojekt, sondern ein über-
geordnetes Ziel ist das Klimaschutz-

konzept „Erneuerbares Wilhelms-
burg“. Die IBA markiert mit Projek-
ten zur Erschließung einheimischer 
regenerativer Energiequellen und zum 
klimaschonenden Bauen den ersten 
Schritt zur Umstellung der Elbinseln 
auf eine komplett regenerative Ener-
gieversorgung. Bis etwa 2025 soll der 
Strom komplett aus erneuerbaren 
Energiequellen stammen, bis 2050 
auch die Wärmeversorgung. 
Eine ehemalige Giftmülldeponie wird 
zum „Energieberg“, ein „Energiebun-
ker“ zum Langzeit-Wärmespeicher, 
ein denkmalgeschützter 20er-Jah-
re-Klinkerwohnblock zum Energie-
sparhaus, ein Siedlungshäuschen zum 
Plusenergiehaus (mehr zum zuletzt 
genannten Beispiel: siehe Seite 82). 
Eine etwa zwei Hektar große Neu-
baufläche im Herzen von Wilhelms-
burg bildet eine Art „Bauausstellung 
in der Bauausstellung“. Auf eienm 
früheren Güterbahngelände werden 

 Internationale Bauausstellung

Innovationen für nachhaltiges Bauen
Häuser bauen, eröffnen, besichtigen: So einfach funktionieren Bauausstellungen nicht mehr. Die seit 1901 in 

Deutschland durchgeführten Leistungsschauen sind heutzutage Langzeitprojekte. Zum Beispiel die IBA in 
 Hamburg, die den nachhaltigen Stadtumbau im 21. Jahrhundert zum Thema hat: Nach siebenjährigem 

Vorlauf kamen im Präsentationsjahr 2013 die Karten auf den Tisch. Schlaglichter eines Rundgangs.

Stadt des 21. Jahrhunderts: 
Die „Water Houses“ in 

Wilhelmsburg sind Passiv-
häuser auf Pfählen in einem 
von Hoch- und Grundwas-

ser gefährdeten Bereich. 
Bild: IBA Hamburg/J. Arlt
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ästhetisch anspruchsvolle, anpassungs-
fähige, nachhaltige und dazu noch 
preiswerte Lösungen für den urbanen 
Wohnungsbau im 21. Jahrhundert ge-
zeigt. Alle 17 Neubauten mit insge-
samt 179 Wohneinheiten hören auf 
englisch-innovative Namen: 
■ Vier „Smart Material Houses“ prä-

sentieren neuartige, „intelligente“ 
Baumaterialien.

■ Fünf „Smart Price Houses“ stehen 
unter dem Motto des kostengüns-
tigen innerstädtischen Bauens.

■ Drei „Hybrid Houses“, die sich den 
Bedürfnissen der Bewohner anpas-
sen, zeigen das flexible Wohnen.

■ Fünf „Water Houses“ zeigen Kon-
zepte für das Bauen am und auf 
dem Wasser. Dabei geht es neben 
der Nutzung des Wassers als natür-
licher Ressource auch um die Risi-
ken, die mit dem Bauen an Flüssen 
verbunden sind.

Obwohl das Klimaschutzkonzept auf 
die nächsten 20 bis 30 Jahre angelegt 
ist, kann sich die Zwischenbilanz zum 
IBA-Jahr 2013 sehen lassen: Wilhelms-
burg und die Veddel-Insel sind schon 
heute Hamburgs klimafreundlichste 
Stadtteile im Wohnungsbau. Von der 
internationalen Vereinigung für Er-
neuerbare Energien Eurosolar wurde 
das Konzept mit dem Europäischen 
Solarpreis 2012 in der Kategorie „So-
lares Bauen und Stadtentwicklung“ 
ausgezeichnet.

Häuser werden soft

Ein Beispiel für die „smarten“ Neu-
bauten ist das von den US-Architekten 
Kennedy & Violich entworfene „Soft 
House“ mit seinem Fassadenvorhang 
aus Photovoltaikzellen. Die Sonnense-
gel verleihen der Südfassade der vier 
Reihenhäuser nicht nur ein filigranes 
Äußeres. Jede der Vorhanglamellen aus 

Textilmembranstreifen hat auch ener-
getische und ganz praktische Funktio-
nen. In den Obergeschossen können 
die Bewohner Aussicht und Lichtein-
fall über die Vorhänge regulieren. Die 
PV-Membranstreifen gewinnen also 
Strom von der Sonne und schützen 
die Bewohner gleichzeitig vor zu viel 
Einstrahlung. 
Auch im Inneren der Wohnungen mit 
ihren jeweils rund 160 Quadratme-
tern Wohnfläche kommen innovative 
Vorhänge zum Einsatz: Sie sind licht-
durchlässig und besitzen eingearbeite-
te LED-Lampen. Die Bewohner kön-
nen die hellen und offenen Innenräume 
damit flexibel gliedern und verändern. 
Für die als Passivhäuser ausgeführten 
Reihenhäuser sind die LED-Vorhänge 
nicht nur ein Licht-, sondern auch ein 
nicht zu unterschätzender Wärme-
spender. Dabei wird der außen über 
die Membranfassade erzeugte Strom 
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Smart, hybrid, soft: Diese 
Beispiele des innovativen 
Wohnungsneubaus bil-
den in Wilhelmsburg eine 
„Bauausstellung innerhalb 
der Bauausstellung“.

Die Photovoltaik-Vor-
hänge des „Soft House“ 
richten sich wie die Blüte 
einer Sonnenblume am 
Sonnenstand aus. Außer-
dem sorgen sie für den 
Sonnenschutz der Passiv-
haus-Bewohner.

IBA-BESUCH■■■■

Die zahlreichen IBA-Veranstal-
tungen im Präsentationsjahr 
2013 enden im November. 
Zukünftig werden Führungen, 
Ausstellungen und Vorträge 
jedoch von anderen Institu-
tionen angeboten, etwa von 
Energieversorgern oder Um-
weltverbänden. Dauerhafte 
Einrichtungen sind beispiels-
weise das Wälderhaus der 
Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald sowie ein Besucher-
zentrum mit Ausstellung am 
 Energieberg Georgswerder. 
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bei Bedarf direkt den Vorhängen 
im Hausinneren zugeführt. Dies 
entspricht dem energetischen 
Grundprinzip des Hauses: Beim 
Solarstrom kommt der Eigen-
verbrauch vor der Netzeinspei-
sung. Jedes Haus verfügt über 
24 Akkus zur Zwischenspeiche-
rung. Mit der Speicherkapazität 
von 21,12 Kilowattstunden kann 
ein durchschnittlicher Haushalt 
rund zwei Tage überbrücken. 
Das führt zu einer höheren Eigen-
verbrauchsquote und zu einer 
größeren Unabhängigkeit vom 
Stromversorger. 
Restheizwärme und Trinkwarm-
wasser werden geothermisch er-
zeugt. Die Wärmepumpe dient 
zudem im Sommer zur Kühlung 
der Passivhäuser. Wie alle IBA-
Projekte in Wilhelmsburg Mit-
te ist das Gebäude zudem an 
das neue Nahwärmenetz ange-
schlossen, dessen Herz der um-
gebaute „Energiebunker“ bildet 
(siehe unten).

Haus mit Bioreaktor

Algen an der Fassade: Das klingt 
nach einem Sanierungsfall mit 
Hochdruckreiniger. Nicht so beim 
fünfgeschossigen „Algenhaus“ auf 
der IBA. Dessen Fassadenelemen-
te sind mit einer Mikroalgen-Bio-
masse gefüllt, die Ende April 2013 
im Rahmen der feierlichen Eröff-
nung eingefüllt wurde. Das Leben 
hielt Einzug ins Haus – im wahrs-
ten Wortsinn wird hier mit grüner 
Architektur experimentiert. An 
der Entwicklung des Fassaden-
systems zur kontrollierten Nut-
zung von Algen in Bioreaktoren 
arbeitet ein Firmenverbund seit 
nunmehr drei Jahren. Gefördert 
wird das Projekt über die For-
schungsinitiative „Zukunft Bau“ 
des Bundesbauministeriums. Das 
Ergebnis in Form eines ersten 
funktionsfähigen Reaktors kann 
vor Ort in Hamburg-Wilhelms-
burg betrachtet werden – eine 
echte Weltneuheit. 
Die Algenfassade wurde an der 
Südwest- sowie Südostseite des 
Gebäudes vor die tragende Fas-
sade gestellt. Plattenförmige, mit 
Wasser gefüllte Glaselemente die-

pern Naturnähe – wie das Holz 
des „Woodcube“-Vorzeigehauses. 
Dessen Anblick ist im Norden 
Deutschlands mit seinen typischen 
Klinkerbauten etwas Ungewohn-
tes. Das Staunen steigert sich noch 
bei der Betrachtung der strengen 
Grundform mit den integrierten 
Balkonen, die wie Schubladen 
aus dem Holzkorpus ragen. Ein 
Wohnwürfel, der Interesse weckt, 
der sicher auch polarisiert. Das 
fünfgeschossige urbane Mehrfa-
milienhaus bietet auf insgesamt 
900 Quadratmetern Wohnfläche 
ein in vielerlei Hinsicht neuartiges 
Wohngefühl. 
Da ist das Thema Ökologie: Na-
turbelassenes, massiv verbautes 
Holz bildet nicht nur die Fassa-
de, sondern auch die tragenden 
Wände. Um den massiven innen-
liegenden Treppenhauskern wur-
den 34 Zentimeter starke, unge-
kapselte und unverleimte Vollholz-
Außenwände gestellt, die zudem 
die komplette Gebäudedämmung 
übernehmen. Ein Novum ist da-
bei, dass das Gebäude ohne die 
bislang im Holzbau notwendige 
Brandschutzkapselung auskommt. 
Auch die Decken bestehen aus 
Vollholz. Das Naturmaterial bleibt 
in Decken, Außenwänden und 
Böden weitestgehend sichtbar. 
Ohne Plastikfolien, Bauchemie 
und Holzschutzmittel entstand 
innerhalb von nur fünf Wochen 
Bauzeit ein schadstofffreies und 
CO2-neutrales Holzhochhaus. Alle 
Baumaterialien sind hinsichtlich 
ihrer biologischen Verträglichkeit 
und ihres CO2-Potenzials geprüft. 
So konnten schon in der Bauphase 
rund 8.500 Tonnen CO2 eingespart 
werden. Die homogene Bauwei-
se erlaubt es, dass das Gebäude 
eines Tages verwertbar sein wird. 
Es kann, wenn nicht recycelt, so 
doch zumindest zur Energiege-
winnung genutzt werden. Und als 
KfW 40-Effizienzhaus ist es heute 
schon energetisch auf dem neu-
esten Stand. 
Und da ist das Thema flexibles 
Wohnen, das gerne der beson-
ders mobilen urbanen Zielgruppe 
zugeschrieben wird. Innen kön-
nen die Holztrennwände flexibel 

nen als „Zuchtstation“ für Mikro-
algen. Die Algen nutzen das Son-
nenlicht für die Photosynthese. Sie 
wachsen und produzieren schließ-
lich energetisch verwertbare Bio-
masse für die 15 Miet-Wohnein-
heiten des Passivhauses. Nebenbei 
regeln sie auch den Lichteinfall und 
die Beschattung. Besonders spek-
takulär: Durch das stetige Algen-
wachstum und die aufsteigenden 
Gasblasen ist die Fassade ständig 
in Bewegung und verändert ihre 
Farbe. Darüber hinaus wirken die 
wassergefüllten Glaselemente bei 
Sonneneinstrahlung auch ohne 
Algen wie ein herkömmlicher 
Solarkollektor. Die solarthermi-
sche Energie wird über Wärme-
tauscher abgezweigt und in einen 
Speicher geführt. Der Wohnalltag 
wird zeigen, welche Energiemen-
gen auf diese Weise produziert und 
genutzt werden können. 
Zwischen den Algen-„Aquarien“ 
ist auf den Südseiten noch Platz 
für großzügige Loggien mit Aus-
blick auf den künftigen Inselpark. 
Zwei der Mietwohnungen sind 
zudem nach einem neuartigen 

Wohnkonzept angelegt: Es gibt 
eine neutrale Wohn-Zone, zu der 
nach Bedarf weitere Funktionen – 
wechselnd oder gleichzeitig – zu-
geschaltet werden können. Hier-
zu sind beispielsweise die Funk-
tionen Bad, Küche oder Schlafen 
in Einbaumöbeln untergebracht. 
Im zugeklappten Zustand geben 
sich die Wohnräume ganz neu-
tral. Das Erscheinungsbild der 
Wohnung verändert sich mit dem 
Tagesverlauf und dem Wohnalltag 
der Nutzer. 
Das Gebäude ist der Siegerent-
wurf eines IBA-Architekturwett-
bewerbs. Das Team Splitterwerk 
aus Graz steht für den Entwurf, 
die technische Planung inklusi-
ve der Bioreaktorfassade wur-
de gemeinsam mit den Firmen 
Arup Deutschland, Bollinger und 
Grohmann und Immosolar durch-
geführt.

Wald kommt in die Stadt

Nicht nur über Grünflächen und 
Parks hält die Natur (wieder) Ein-
zug in die Stadt. Auch die Bau- 
und Fassadenmaterialien verkör-

Nach Süden experimentelle Algenfassaden, nach Norden knallgrüne 
Putzfassaden: Dieses Haus mit Bioreaktor gehört sicherlich zu den spek-
takulärsten Gebäuden der IBA.                            Bilder: IBA Hamburg/J. Arlt



Machen auch  
Sie ein .

Jetzt zu Ökostrom 
wechseln. 
Und einen Baum 
wachsen lassen.

Wechseln Sie jetzt zum Ökostrom 
aus 100% deutscher Wasserkraft 
und wir pfl anzen gemeinsam mit 
der Deutschen Umweltstiftung 
einen Baum für Sie. 

Im Rahmen der 
Schulpfl anzaktionen 
von:

www.naturenergieplus.de

Für Nordlichter ungewohnt: Die unbehandelte Holzfassade des „Woodcube“ altert auf natürliche Weise.
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eingesetzt werden. Sie haben 
keine tragende Funktion. Die 
künftigen Bewohner können aus 
einer Vielzahl möglicher Grund-
risstypologien auswählen. Au-
ßerdem kann durch diese Art 
der Grundrisskonzeption jede 
Wohnung in drei Himmelsrich-
tungen ausgerichtet werden.

Bezahlbarer Wohnraum

Viele Innovationen, viel neu-
er Wohnraum – für die, die 
ihn sich leisten können. Droht 
in Wilhelmsburg die räumli-
che Ausgrenzung der Altein-
gesessenen, die ja mehrheitlich 
nicht den privilegierten Bevöl-
kerungsschichten angehören? 
Immerhin fünf der Neubauten 
wollen gegen diese Gefahr an-
gehen und folgen dem Leitbild 
des kostengünstigen Bauens. 

Darunter ist auch eine Fallstu-
die, die den mehrgeschossigen 
Elementbau mit leichten Holz- 
und Betonfertigteilen testet.
Das Zusammenspiel der Ham-
burger Architekten Fusi & Am-
mann mit dem schwäbischen 
Fertighaushersteller Schwörer-
Haus führte zu einem Stadthaus 
namens „Case Study #1“. Es 
bietet auf vier Geschossen sechs 
Wohnungen: „Mikro-Lofts“ mit 
45 und „Makro-Lofts“ mit 140 
Quadratmetern Wohnfläche. 
Deren Bausteine sind quadra-
tische Wohnmodule à 45 Qua-
dratmeter aus vorgefertigten 
Elementen wie Spannbeton-
Hohldecken, Holztafelbautei-
len und Fertigteilwänden. Die 
Wohnmodule werden um einen 
Schacht herum angeordnet, der 
alle haustechnischen Installatio-

nen aufnimmt und gleichzeitig 
als statischer Anker des Hauses 
dient. Innen können die Module 
flexibel ausgebaut werden. Ihre 
horizontale und vertikale Kombi-
nation führt zu ganz unterschied-
lichen Grundrissen mit individu-
eller Aufteilung. Zum Teil gehen 
die Wohnungen über mehrere 
Geschosse. Nachträglich ein-
setzbare Trennwände passen 
die Wohneinheiten an geänderte 
Bedürfnisse an. Alle Wohnungen 
haben Zugang zum eigenen Gar-
ten oder einer Dachterrasse. 
Für Schwörer-Haus und Holz-
fertighäuser insgesamt bedeu-
tet das IBA-Pilothaus einen 
Schritt vom Neubaugebiet auf 
der grünen Wiese hinein in die 
Stadt und damit eine Alterna-
tive zum Einfamilienhaus im 
suburbanen Raum. 

Holzfertigbau in Wilhelmsburg: Das „Case Study #1“ zählt  zu den Entwürfen für kostengünstiges Bauen.
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Haushalten. Nimmt man alle Erzeu-
gungsanlagen auf dem IBA-Energieberg 
zusammen, reicht es sogar für mehr 
als 4.000 Haushalte. Denn auch eine 
Photovoltaik-Freiflächenanlage gleich 
neben dem Windrad sowie die Nut-
zung von Bio- und Deponiegas leisten 
einen Beitrag zum ehrgeizigen Ziel der 
klimaneutralen Elbinseln. 
Mehr als nur ein Symbol des Klima-
schutzkonzepts ist ein ehemaliger Flak-
bunker in Wilhelmsburg, der zum Lang-
zeit-Wärmespeicher umgebaut wurde. 
Das jahrzehntelang ungenutzte und im 
Inneren zerstörte Monument mit sei-
nen bis zu drei Meter dicken Wänden 
wurde „entkernt“, saniert und zu einem 
regenerativen Wärmekraftwerk ausge-
baut. Die Energieerzeugung findet auf 
dem Dach und auf der Südseite des 
Bunkers statt. Oben hat Ritter XL So-
lar auf rund 1.350 Quadratmetern mit 
über 6.500 Einzelröhren auf 315 Kol-
lektoren die größte Solarthermieanlage 

Deutschlands dieser Bauart installiert. 
Außerdem wird der 2.000 Kubikmeter 
(das sind zwei Millionen Liter!) fassen-
de Wärmespeicher im Bunkerinneren 
mit der Energie eines Biogas-Blockheiz-
kraftwerks, einer Holzhackschnitzel-
feuerung und der Abwärme aus einem 
benachbarten Industriebetrieb versorgt. 
Vom Speicher mit seinen 20 Metern 
Höhe und elf Metern Durchmesser 
verläuft ein Nahwärmenetz in das 
benachbarte Reiherstiegviertel. Au-
ßerdem wird erneuerbarer Strom 
in das Stromnetz eingespeist. Der 
Energiebunker wird jährlich rund 
22.500 Megawattstunden Wärme und 
fast 3.000 Megawattstunden Strom 
erzeugen. Das entspricht dem Wär-
mebedarf von etwa 3.000 und dem 
Strombedarf von 1.000 Haushalten. 
Zum Schluss noch zwei Tipps für alle 
IBA-Interessierten, die nach diversen 
Stadtexkursionen ein wenig Erholung 
nötig haben: Das Café in einem der 
Flaktürme des Energiebunkers besitzt 
eine Aussichtsterrasse. Noch besser 
ist der Aus blick von der Kragplatte, 
die in 30 Metern Höhe ums ganze 
Gebäude führt. 
Vom neuen Quartierszentrum Wil-
helmsburg Mitte ist es außerdem nur 
ein Katzensprung zum Gelände der 
Internationalen Gartenschau Hamburg 
2013. Auch diese Veranstaltung wird 
übers Prä sentationsjahr hinaus wirken: 
Die Grün- und Erholungsflächen sind 
Teil der Stadtentwicklung auf den 
Elbinseln und als „Volkspark neuen 
Typs“ konzipiert – für Anwohner und 
Besucher.                              Stefan Kriz

Energieberg und   
Energiebunker

Alle hier beschriebenen Häuser sind 
Teil des Energieverbunds Wilhelms-
burg Mitte. Der Verbund schaltet 
Energie-Erzeugungsanlagen des ge-
samten Quartiers zu einem „virtuel-
len Kraftwerk“ zusammen – sowohl 
auf der Stromseite als auch in Form 
eines Nahwärmenetzes (mehr dazu 
im KWK-Beitrag auf S. 161). 
Weithin sichtbares Zeichen des re-
generativen Energiekonzepts ist eine 
große Windanlage auf dem Gipfel des 
Energiebergs Georgswerder, einer 
ehemaligen Giftmülldeponie. Die An-
fang 2012 in Betrieb genommene 
3,4-Megawatt-Windanlage des ört-
lichen Energieversorgers Hamburg 
Energie ersetzte drei kleinere Wind-
räder. Sie erzeugt jährlich rund 7,9 
Millionen Kilowattstunden Strom – das 
entspricht dem Bedarf von gut 3.000 

Wahrzeichen einer 
 zukunftsfähigen Energie-
erzeugung: Die Windan-

lage auf dem Energieberg 
Georgswerder misst vom 

Boden bis zur Flügel-
spitze 150 Meter.

Bild: IBA/Aufwind Luftbilder

Knapp 42 Meter hoch, 58 
Meter lang, 58 Meter breit: 

Der Energiebunker mit 
seinem Wärmespeicher 

im Inneren ist gleichzeitig 
Mahnmal für seine Welt-

kriegs-Vergangenheit und 
Symbol für eine regenera-

tive Energiezukunft.
Bilder: IBA/M. Kunze



Das Energiespar-Holzhaus 
von Nordic-Haus
Atmungsaktives Bauen ohne Folien

Ein Haus baut man in der Regel nur einmal im 
Leben. Umso wichtiger sind dabei langfris-
tige Erwägungen wie Energieeffizienz und 
Raumklima. Ein Holzhaus von Nordic Haus 
wird beiden Gesichtspunkten gerecht und 
lässt Sie von der traditionellen finnischen 
Blockbauweise in Kombination mit neuesten 
Techniken und Baumaterialien profitieren.
Durch den Wandaufbau ohne Folien ist das 
originale Blockhausklima gesichert. Zwischen 
den innenliegenden Blockbohlen und einer 
Außenwandverschalung wird die Dämm-
schicht in Form einer Zellstoffisolierung (Zel-
lulose) eingebracht. Die Innenwand wird so 
vor direkten Temperatureinflüssen und Luft-
feuchtigkeitsschwankungen geschützt und 
atmet auf natürliche Weise. Sehr interessant 
für Allergiker und Asthmatiker.
Das ganze Haus ist im Thermoskannenverfah-
ren mit Zellulose gedämmt und hat dadurch 
sehr geringe Energiekosten, welches in der 
heutigen Zeit bei den hohen Energiekosten 
sehr wichtig ist. Durch die Aufdachdämmung 
mit Sichtsparren ist dieses Haus gegen Kälte 
sowie gegen Wärme geschützt. 
Mit unseren individuell, ganz nach Wunsch des 

Kunden, angefertigten Häusern bieten wir für 
jedes Wohnbedürfnis die passende Lösung: 
für Singles, Paare, Familien und Senioren. Dank 
computergestützter Fertigung der Block-
häuser in Deutschland wird die aus Finnland 
stammende Polarkiefer schnell und souverän 
verarbeitet. Und ganz gleich, welches Haus 
Sie bauen, bei Bedarf können Sie Ihr Eigen-
heim problemlos aufstocken oder anbauen.

Wohnblockhaus live erleben!
Unweit vom Firmensitz der Firma Nordic-Haus 
können weitere 35 außergewöhnliche Mus-
ter-Blockhäuser besichtigt werden.
Die Möglichkeiten sind vielfältig und neben 
einer klassischen Besichtigung warten einige 
Musterhäuser mit einem ganz besonderen 
Trumpf: Hier kann das reale Leben in einem 
Blockhaus live nachempfunden werden, denn 
es besteht die Möglichkeit, sich dort für eine 
paar Tage einzuquartieren.

Nordic-Haus
Am Weiher 1, D-49439 Steinfeld
Tel.: 0049(0)5492-7491, Fax: 0049(0)5492-7455
info@nordic-haus.de, www.nordic-haus.de

ANZEIGE

Bezeichnung: Busselmann
Außenmaße: 10,53 m x 8,63 m

Wohnfläche:  
Erdgeschoss: 83,13 m²  
Obergeschoss: 59,25 m²  
Gesamt: 142,38 m²    

Dach: Satteldach mit Gaube, 35° geneigt, 
isoliert als Aufdachdämmung mit  
Zellulosedämmung und Sichtsparren,  
U-Wert 0,218 W/M²K, Tonziegel

Wand: massive Holzblockbohlenkonstruk-
tion, Fassade holzverschalt, Außenpaneele  
28 mm, Zellulosedämmung 140 mm, Vier-
kantbalken 92 mm, Aufdachdämmung   
280 mm

Angebot: auf Anfrage

EG

1. OG
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Der Traum aller Heranwachsenden 
wird bei dem Zwei-Generatio-

nen-Ensemble im oberschwäbischen 
Biberach wahr: ein eigenes Haus, nur 
für die Kids! Purer Luxus, mag man 
einwenden – doch wer ein paar Jah-
re weiterdenkt, sieht: Hier wurde für 
die Zukunft gebaut. Hier muss nicht 
mit An- und Umbauten improvisiert 
werden, wenn eines der Kinder später 
einen eigenen Haushalt betreiben will. 
Also: Lieber gleich Nägel mit Köpfen 
machen, dachte sich das Bauherren-
Ehepaar Rauschhuber-Tisch, als es um 
die Bebauung ihres 1.100 Quadratme-
ter großen Grundstücks ging. Zwei 
Aspekte relativieren die großzügigen 
Abmessungen ein wenig: zum einen 
die sehr unregelmäßige Geometrie 
des Bauplatzes, zum anderen dessen 
erhebliche Hanglage. 
Mit einem Kunstgriff fand der auf mo-
derne Holzkonstruktionen speziali-
sierte Architekt Alexander Ilg eine 
Lösung, die auch die Bauherren be-

geisterte: Ein Erschließungstrakt mit 
Garage zwischen Haupt- und Kinder-
haus überbrückt das Gefälle. Das so 
entstandene dreiteilige Gebäudeen-
semble setzt architektonische Akzen-
te und ist gleichzeitig Energiespar- und 
konsequentes Öko-Haus. 

Elternhaus und Kinderhaus

Das Elternhaus mit Satteldach sowie 
das Flachdach-Kinderhaus sind mit einer 
Lärchenholzfassade versehen, mal in 
Form von Schindeln, mal als Verscha-
lung. Der Verbindungstrakt ist großzü-
gig verglast. Hinter der Fassade verber-
gen sich eine dicke Zellulosedämmung 
sowie diffusionsoffene Wände ohne Fo-
lie. Ökologische Konsequenz war eine 
klare Vorgabe des Ärzte-Ehepaars, die 
Architekt Ilg mit seiner Firma Sägezahn 
nur zu gerne umsetzte. 
Auch im Inneren dokumentiert sich der 
ökologische Grundgedanke durch die 
Verwendung von Holz als konstrukti-
vem Material und bei der Inneneinrich-

 Generationen-Kombi

Man nehme, so man hat
Nicht jeder besitzt ein derart großes Baugrundstück wie Familie Rausch-
huber-Tisch, um darauf ein Generationenhaus zu bauen. Andererseits: 

Wenn schon üppig Platz vorhanden ist, dann kann er auch so 
vorbildlich  genutzt werden wie bei unserem Beispiel.

WEB-LINKS

www.saegezahn.com

www.tecalor.de

tung. Einbaumöbel, begehbare Kleider-
schränke und die Treppen hat Alexander 
Ilg individuell entworfen. Holzfenster 
mit Dreifachverglasung und 38 Zenti-
meter Dämmung sind weitere Schritte 
auf dem Weg zum KfW-40-Standard. 
Die Energie für Heizung und Warm-
wasser stellt das Lüftungs-Wärme-
pumpen-Integralgerät „THZ 403 Sol“ 
von Tecalor. Es ist auf einen niedrigen 
Wärmebedarf ausgelegt und sorgt für 
eine gleichbleibend gute Luftqualität, 
inklusive Wärmerückgewinnung aus 
der Abluft. Von den Lüftungskanälen ist 
im Haus, abgesehen von den dezenten 
Auslässen, nichts zu sehen. 

Rechts das Haus der Kin-
der, links das der Eltern. 

Die von Holz-Schiebe-
elementen geschützte 

Terrasse ist Treffpunkt für 
die gesamte Familie.

Bilder: Tecalor/Sägezahn

Haus-Steckbrief
KfW-40-Generationen-Kombi-
Haus in Biberach
Wohnfläche (beide Häuser): 
EG 115,77 m², DG 102,18 m².
Außenmaße: Haupthaus 5,7 x 16,5 m, 
Kinderhaus 7,0 x 7,2 m.
Bauweise: 
Holzständerbau, 30 cm Holzständer-
werk, insgesamt 38 cm Zellulosedäm-
mung, U-Wert 0,12 W/m²K. 
Fassade: Haupthaus Holzschindeln, 
Kinderhaus Rhombusschalung, je-
weils Lärche natur. Dach: Tondach-
ziegel bzw. Flachdachziegel naturrot
Haustechnik: 
Lüftungskompaktsystem mit Wärme-
rückgewinnung „THZ 403 Sol“ von 
Tecalor; Solarwärme-, Photovolta-
ik- und Regenwassernutzungsanlage
Jahres-Primärenergiebedarf: 39,6 
kWh/m²a
Erstellung: 
Sägezahn – Architektur in Holz, Deg-
genhausertal. Architekt: Alexander Ilg
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Sie haben eine Idee von Ihrer Zukunft?
Unsere Häuser auch.

Mit innovativen und energieeffizienten Hauskonzepten 
denken wir für unsere Kunden voraus.

www.fi ngerhaus.de/vordenker

preisträger großer preis des mittelstandes

ihre zukunftsvorteile

 nachhaltige bauweise

 effizienzhaus-standard

 individuelle architektur

34%
Neubau
gesamt

85%
FingerHaus

Quelle: Statistisches Bundesamt/
LBS Research 2013

anteil der häuser mit einsatz von 
erneuerbaren energien

FingerHaus GmbH · 35066 Frankenberg · Telefon 06451 504-0

Konsequent bis zur  
Waschmaschine

Die Ausrichtung des schmalen, lang-
gestreckten Haupthauses nach Süden 
erlaubt zudem die Nutzung der Son-
ne zur Wärme- und Stromerzeugung. 
Und schließlich versorgt eine Anlage 
zur Regenwassernutzung mit 6.000-Li-
ter-Zisterne nicht nur den Garten und 
die Toiletten mit Brauchwasser, son-
dern auch die Waschmaschine. Beim 

Holz dominiert auch in 
den Innenräumen – vom 
Architekten Alexander 
Ilg (rechts) individuell ge-
staltet. 

Für die Deckung des 
geringen Heizwärme-
bedarfs sowie für die 
kontrollierte Wohnungs-
lüftung ist das Tecalor-
Kompaktsystem „THZ 
403 Sol“ mit Wärmerück-
gewinnung zuständig.
Bilder: Tecalor/Sägezahn

Waschen mit Regenwasser geht das 
Ärzte-Ehepaar mit gutem Beispiel 
voran und beweist mit blütenweißer 
Berufskleidung, wie sauber und hygie-
nisch das weiche Regenwasser wäscht. 
Die berechneten Kosten für Heizung 
und Warmwasser belaufen sich auf jähr-
lich rund 500 Euro – bei 218 Quadrat-
metern Wohnfläche und ohne Kom-
promisse beim Wohnkomfort. Das 
Ehepaar Rauschhuber-Tisch und ihre 
Kinder können mit diesem wohngesun-

den Generationenhaus zuversichtlich 
in die Zukunft blicken. Mit dem se-
paraten Eingang des Nebengebäudes 
bekommen die Kinder schon frühzei-
tig ein gewisses Maß an Eigenständig-
keit vermittelt. Später wird diese Un-
abhängigkeit eine wichtige Basis des 
harmonischen Zusammenlebens sein. 
Und ganz nebenbei lernen die Kinder 
schon von klein auf den ressourcen-
schonenden Umgang mit der Natur.

Stefan Kriz
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WEB-LINKS

www.energetikhaus100.de

www.fasa-ag.de

 „Energetikhaus“ im Erzgebirge

Der Sonne entgegen
Ein beruhigendes Gefühl, wenn die Sonne den Wärmebedarf eines Hauses 
deckt. Aber funktioniert das auch in extremen Lagen: mit sibirisch kalten 

Wintern und viel Schneefall? Der „Energetik-Cube“ bewährt sich 
sogar  besser, als die Planer vorausberechnet hatten.

Unternehmens, offizieller Markenna-
me „Energetikhaus100“. Seit 2003 
forscht die Firma an ganzjährig solar 
beheizten Häusern, anfangs wissen-
schaftlich begleitet von der TU Berg-
akademie Freiberg. Inzwischen baut 
sie bundesweit Häuser, deren solarer 
Deckungsgrad in Richtung 98 Pro-
zent geht. Neu im Angebot sind kom-
plett energieautarke Häuser, die dank 
zusätzlicher Photovoltaik auch den 
Strombedarf der Bewohner decken.

Sonne im Tank

Wie bei allen Energetikhäusern ist auch 
beim Cube die konsequente Ausrich-
tung zur Sonne wichtig. Und da in der 
kalten Jahreszeit der Wärmebedarf am 

größten ist, muss vor allem die tiefste-
hende Wintersonne eingefangen wer-
den. Das übernimmt die Solarthermie-
anlage auf dem steil geneigten Süddach. 
Die gewonnene Energie wird im Herz-
stück des Hauses abgelegt: einem groß-
volumigen Langzeitspeicher, der sich 
über drei Etagen zieht. Zur Sicherheit 
gibt es eine zweite Heizquelle: einen 
Scheitholz-Kaminofen. Er kann den 
Wasserspeicher mitbefeuern. Die Zu-
heizphase beschränkt sich in der Regel 
jedoch auf wenige Tage. 
Warum aber schafft die Sonnenheizung 
keine 100 Prozent? „Weil die letzten 
Prozente die teuersten sind“, erklärt 
der Firmensprecher. Die gesamte An-
lagentechnik müsste sich an Klimaex-
tremen ausrichten. Das würde eine 
überdimensionale Kollektorfläche und 
einen riesigen Speicher mit extrem 
dicker Dämmung bedeuten. Da stellt 
die Investition in einen Scheitholz-Ka-
minofen mit Wärmetauscher die we-
sentlich wirtschaftlichere Variante dar.
Überhaupt setzen die Fasa-Hauskon-
zepte auf Enttechnisierung und verzich-
ten zum Beispiel auf Lüftungsanlagen, 
extreme Dämmungen oder Wärme-
pumpen. Damit sollen die Kosten für 

Am Fichtelberg fallen die Tempe-
raturen im Winter schon mal auf 

-20 Grad, und die Schneedecke steigt 
auf zwei Meter. Ist es denkbar, hier im 
sächsischen Kurort Oberwiesenthal 
ein Haus zu bauen, dessen Energie-
konzept sich nahezu ausschließlich auf 
die Sonne stützt? „Es war ein Experi-
ment“, sagt Dr. Gerald Schwenk vom 
Bauunternehmen Fasa AG in Chem-
nitz, „und es ist geglückt.“ Trotz der 
rauen Winter im Erzgebirge kann der 
„Cube“ seinen Wärmebedarf für Hei-
zung und Warmwasser zu knapp 90 
Prozent über die Sonne decken – das 
zeigt der Praxistest seit 2010. 
Der Cube ist das kleinste und gleich-
zeitig höchstgelegene Sonnenhaus des 

Oben: Die Solarkollekto-
ren auf der steil geneig-

ten Südfläche fangen die 
tiefstehende Winterson-

ne bestmöglich ein. 

Unten: Große Glasflä-
chen, Sichtbeton, natur-

belassenes Holz – im 
Inneren strahlt der Cube 

elegante Einfachheit aus. 
Bilder: Fasa

Steil geneigte Solarkollektoren mit großem Speicher



Installation, Betrieb und Wartung 
niedrig gehalten werden. „Was 
nicht eingebaut ist, kann nicht 
kaputtgehen“, sagt Schwenk. Die 
Kosten für den Bau eines Energe-
tikhauses schätzt er auf etwa zehn 
Prozent höher als bei einem kon-
ventionell gebauten Einfamilien-
haus – dafür betragen die Heiz-
kosten im laufenden Betrieb ge-
rade mal 100 Euro pro Jahr. Bei 
den derzeitigen Energiepreisen 
amortisieren sich die Mehrkosten 
nach seinen Angaben in weniger 
als zehn Jahren.

Hingucker im Hang

Zum CO2-neutralen Konzept 
passt auch die äußere Erscheinung 
des Cubes. Mit seiner Fassade aus 
unbehandeltem Lärchenholz fügt 
er sich gut in die Landschaft ein. 

Das Erdgeschoss ist nahezu voll-
ständig in den Berghang einge-
graben und ruht auf einem Fun-
dament aus Fels. Die Steine vom 
Aushub der Baugrube fanden eine 
neue Heimat in Gabionen, die nun 
die Terrasse fassen. Dieser Außen-
sitzplatz schließt sich ebenerdig 
ans Erdgeschoss an, in dem sich 
ein großzügiger Essbereich mit 
offener Küche befindet. In den 
Stockwerken darüber sind das 
Wohnzimmer, zwei Schlafräume 
und zwei Bäder untergebracht. 
Sogar eine Sauna fand Platz.
Ungewöhnlich ist die Gebäude-
form. Der Cube liegt wie ein 
schräger Holzwürfel in der Land-
schaft. Schwierigkeiten mit der 
Baugenehmigung gab es deswe-
gen nicht, „denn er steht dort 
recht losgelöst von der übrigen 
Bebauung“, erläutert Schwenk. 
Oft sind aber Bebauungspläne 
recht restriktiv und schreiben zum 
Beispiel eine maximale Dachnei-
gung vor. „Dann sind Verhandlun-
gen mit den Bauämtern nötig“, 
weiß der Firmensprecher, „doch 
in unseren bisherigen Fällen gab 
es am Ende immer eine Einigung.“ 
Die Verantwortlichen haben wohl 
inzwischen erkannt, dass sich Bau-
richtlinien manchmal der Energie-
gewinnung unterordnen müssen. 
Oder wie es Firmenchef Ullrich 
Hintzen ausdrückt: „Wir stehen 
am Beginn einer neuen Genera-
tion des Bauens, in der die Form 
der Energie folgt – in Anlehnung 
an die Bauhaus-Maxime ‚Form 
folgt der Funktion’.“

Alexandra Hartung

UNTERSCHIEDLICHE ANFORDERUNGEN 
VERDIENEN INDIVIDUELLE PATENTLÖSUNGEN

Sonnleitner ist Spezialist im ökologischen Holzhausbau. Bauherren werden 

nach einem ganzheitlichen Konzept begleitet: baubiologisch, individuell, 

umfassend und in kurzer Zeit. Jedes Sonnleitnerhaus ist ein Unikat, das mit 

hohem Massivholzanteil gefertigt wird. 80 Prozent der energieeffizienten 

Holzhäuser übergibt Sonnleitner mehr als schlüsselfertig – inklusive maß-

gefertigtem Mobiliar aus eigener Meisterwerkstätte. 

Einzigartig sind unsere beiden Wandsysteme 

TWINLIGNA® und MONOLIGNA®. Sie sorgen 

für Hitzeschutz im Sommer, Kälteschutz im 

Winter und sind damit Garant für beispiel-

hafte Energieeffizienz. Weitere Informati-

onen zu „richtig gut bauen“ erhalten Sie 

von Ihrem Sonnleitner-Fachberater in Ihrer 

Nähe, sowie im Internet unter: www.sonnleitner.de

Sonnleitner Holzbauwerke GmbH & Co. KG
Afham 5 . 94496 Ortenburg 
Tel.: 08542 9611-0
Fax: 08542 9611-50
E-Mail: info@sonnleitner.de
Internet: www.sonnleitner.de

Haus-Steckbrief
Energetikhaus100 „Cube“
Wohnfläche: ca. 110 m2,   
Außenmaße: ca. 8 x 8 m
Bauweise: 
Sichtbeton und Massivholz; hin-
terlüftete, sägeraue Lärchen holz-
fassade mit Seegrasdämmung,
Solarkollektoren (Neigung 70°) 
mit integrierten Fenstern
Haustechnik: 
50 m2 Solarwärmeanlage, 12  
m3 Langzeit-Wärmespeicher, 
Stückholz-Kaminofen, Fußbo-
denheizung; solarer Deckungs-
grad ca. 90 %, Primärenergie-
bedarf: 14,9 kWh/m2a 
Preis: ca. 250.000 Euro inkl. 
Bodenplatte (schlüsselfertig)
Hersteller: Fasa AG, Chemnitz
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Der Teilzeit-Anbau erlaubt die va-
riable Nutzung des Hauses, das 

bei der Ausführung wie alle Baufritz-
Häuser auf ökologische Konsequenz 
setzt. Auch das neue Musterhaus „S1“ 
am Firmensitz in Erkheim punktet mit 
Bio-Dämmstoff aus Fichten-Hobelspä-
nen, einer integrierten Elektrosmog-
Schutzebene, flimmerfreiem LED-
Licht und einigen anderen Aspekten. 
Doch steht bei diesem neuen Entwurf 
vor allem das neue Ausbau- und Ver-
marktungskonzept im Vordergrund. 

werden soll – Rückgabe eines Moduls 
an Baufritz, sobald der Nachwuchs aus 
dem Haus ist – Rückgabe des zwei-
ten Moduls, wenn der Ruhestand des 
Ehepaares beginnt und das kompakte 
Kernhaus wieder ausreicht. 

Studenten-Werk

Entwickelt wurde das innovative Kon-
zept während der „Baufritz Summer 
School 2012“ von 30 Architektur-, 
Produktdesign- und Energieeffizienz-
Studenten, ihren Professoren sowie 
Baufritz-Experten. Die Besonderheit 
der temporär mietbaren Hausvergrö-
ßerung demonstriert das Musterhaus 
auch optisch: Das Kernhaus ist als 
schlanker, schwarzer Baukörper mit 
hell abgesetztem Erker ausgeführt, 
der Muster-Anbau in frischem Grün 
mit Flachdach. Baufritz-Innenarchitekt 
Karsten Wuttke beschreibt Architek-
tur und Einrichtung der vorgestellten 

          Neues Vertriebskonzept

Anbau auf Zeit mieten
Als „lebendiges Haus“ bezeichnet der Fertighaushersteller Baufritz sein 

kompaktes Musterhaus, das man bei Bedarf um Anbaumodule 
erweitern kann. Und das auf Wunsch auch nur auf Zeit!

Das Haus kann durch geschickt kon-
zipierte Anbaumodule vergrößert 
werden. Und auch wieder verklei-
nert, denn die Anbauten werden vom 
Haushersteller auch als Miet-Einhei-
ten angeboten. 
Im Telegrammstil lassen sich Nut-
zungsphasen beispielsweise so skiz-
zieren: kompaktes Starterhaus für 
Zwei – gemieteter Anbau, sobald 
der Nachwuchs eigene Wohnflächen 
beansprucht – weiterer Anbau, weil 
etwa ein Homeoffice eingerichtet 

WEB-LINKS

www.baufritz.com

Nicht zu ändern - einfach perfekt
Limited Edition 33 – KfW-Effizienzhaus 55

Nähere Informationen über das Aktionhaus 
und über unsere individuellen Massivhäusern 
 erhalten Sie bei den HELMA-Fachberatern in 
einem unserer 54 bundesweiten Standorte.

www.HELMA.de

 Klug geplanter, attraktiver Wohnraum
 KfW-Effizienzhaus 55 mit dena-Gütesiegel
 Abluftwärmepumpe
 Solide Klinkerfassade
 Dacheindeckung mit glattem Design-Dachstein 
 Mauerwerk aus mit Mineralwolle gefüllten Hochlochziegeln 
 Hochwärmegedämmte Kunststoffrahmen für alle Fenster 
 Dreifachverglaste Fenster 
 Sommerlicher Wärmeschutz durch Rollläden
 Schornstein mit integrierter Zuluft

Neben dem dunklen 
 Kernhaus fällt der grüne 

Miet-Anbau ins Auge. 
Rechts in Weiß ein zusätz-
licher Erker, der einen gro-

ßen Esstisch aufnimmt.
Bild: Baufritz

MUSTERHÄUSER NEU■■■■■■■■■■■



Haus-Steckbrief
„Das lebendige Haus“ in Erkheim
Wohnfläche Kernhaus 104,42 m², Anbau 27,6 m²
Bauweise: 
Holztafelbau mit Großelementen, biologische Hobel-
span-Dämmung, Elektrosmog-Schutzhülle, abgeschirm-
te Leitungen, sägerauhe Holzfassade mit zweifachem 
umweltfreundlichem Anstrich.
Fenster: Dreifach-Verglasung, Ug-Wert 0,5 W/m²K, Uw-
Wert 0,8 W/m²K, Jahresprimärenergiebedarf: 32,17 
kWh/m²a (zulässig max. 90,96 kWh/m²a).
Haustechnik: 
Luft-Wasser-Wärmepumpe, 300-Liter-Speicher, Fuß-
bodenheizung, zentrales Lüftungssystem, PV-Anlage 
6,6 kWp mit Eigenstromnutzung und Batteriesystem.
Preis: Kernhaus auf Anfrage; Monatsmiete für den An-
bau 285 Euro.
Hersteller: Baufritz, Erkheim/Allgäu

baus. Hinzu kommen laufende 
monatliche Mietraten von 185 
Euro für das kleinere und 285 
Euro für das größere Modul. 
Am Ende des Mietzeitraums 
holt Baufritz den Anbau einfach 
wieder ab. Die „gebrauchten“ 
Module können dann sogar an-
dernorts als Ferienhaus weiter-
verwendet werden. Auch den 
späteren Kauf des Anbaus zum 
reduzierten „Gebrauchtpreis“ 
schließt das Vermarktungskon-
zept nicht aus. So könnte das 
anfängliche Mieten für Kunden 
interessant werden, denen der 
Erwerb des Kompletthauses 
schlicht zu teuer ist und die „auf 
Zeit spielen“ wollen. 

Stefan Kriz

Hausvariante als modernen 
Mix „skandinavischer Gelas-
senheit und edler Funktionali-
tät“. Wuttke setzt nach eigenen 
Angaben auf „ursprüngliche 
Materialien und Ausstattungen 
mit minimalistischer, geradlini-
ger und klarer Linienführung“. 
Das Kernhaus bietet auf gut 100 
Quadratmetern Wohnfläche al-
les, was eine bis zu dreiköpfige 
Familie zum Wohnen braucht. 
Es wird in vier Architekturlinien 
mit je 16 Grundrissvarianten bis 
zu 175 Quadratmetern ange-
boten – macht 64 Wahlmög-
lichkeiten. Wählbar sind auch 
verschiedene Energiesparstu-
fen oder Häuser mit Gesund-
heits- oder Allergiesiegel. Das 
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Faszination erleben 
Büdenbender - Ihr Haus

Individuell
nach Ihren Wünschen  
geplant und gebaut.

Natürlich 
mit der diffusionsoffenen  
Klima and atmo-tec  -

ür ein aumklima, in  
dem Sie sich ohlfühlen.

Wertvoll
Made in ermany   

seit fast  ahren

www.buedenbender-hausbau.de

Tel: 0 27 37. 98 54 0

Musterhaus ist als Plusenergie-
haus mit hauseigener Batterie 
ausgeführt. 

Anbau-Leasing

Den baulichen Übergang zum 
möglichen Anbaumodul bildet 
ein vorgesetzter Windfang. Er-
weiterungsmodule gibt es mit 
13 oder 25 Quadratmetern 
Wohnfläche. Die Maxi-Version 
kann als kleines Appartement 
inklusive Küche, Bad und se-
paratem Schlafzimmer genutzt 
werden. Mietet der Nutzer die 
Module, dann leistet er ähnlich 
wie beim Auto-Leasing eine 
Anzahlung, in diesem Fall für 
Anlieferung, Abtransport so-
wie Auf- und Abbau des An-
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E in konsequent durchdachtes Kon-
zept für das Wohnen im Alter war 

den Bauherren im niederbayerischen 
Kreis Landshut nicht genug. Nein, auch 
höchste Energieeffizienz und bestmög-
liche Ressourcenschonung standen 
auf dem Wunschzettel, mit dem sich 
der Holzbaubetrieb Bergmüller kon-
frontiert sah. Bergmüller ist einer von 
rund 90 Mitgliedern des Netzwerks 
„ZimmerMeisterHaus“, das bundes-
weit rund 1.500 Bauprojekte im Jahr 
betreut – neben Neubauten auch 
Aufstockungen und andere Wohn-
raumerweiterungen. „Manufakturen“ 
nennen sich die Mitgliedsbetriebe des 
Verbunds, um auf die aus dem Hand-
werk stammende Fertigung in Fami-

lienbetrieben zu verweisen. Dem An-
spruch eines maßgeschneiderten, in-
dividuellen Holzhausbaus wurde der 
bayerische Zimmereibetrieb auch in 
diesem Fall gerecht.

An die Zukunft gedacht

Entspannt das Alter genießen: Dieses 
Versprechen löst die Hausplanung auf 
mehrfache Weise ein. Alle Zugänge 
zum Haus sowie zu den Badezimmern 
sind rollstuhltauglich. Die Treppe vom 
Erd- ins Obergeschoss ist geradläu-
fig angelegt, so dass sie bei Bedarf 
ohne Umbauten mit einem Treppen-
lift ausgerüstet werden kann. Und in 
die 53-Quadratmeter-Einliegerwoh-
nung im Untergeschoss könnte, falls 

es zukünftig nötig werden sollte, eine 
Pflegekraft einziehen. Auch dem hier 
wohnenden Mieter wird der volle 
Wohnkomfort geboten – der Hang-
lage des Hauses sei Dank: Die Ein-
liegerwohnung ist nach Süden orien-
tiert, wendet sich hangabwärts der 
Sonne zu und wird hier durch einen 
Gartenanteil mit großzügiger Holz-
terrasse ergänzt. 

Ökologisch und passiv

Auch bei diesem Wohnhaus ist die 
hoch gedämmte Außenhülle die 
wichtigste Basis des Passivhauses. 
Gleich drei Dämmschichten sorgen 
bei den Außenwänden dafür: Unter 
dem Putz liegen 60 Millimeter starke 
Holzweichfaserplatten, gut 300 Mil-
limeter Zellulosedämmung füllen die 
Gefache des Holzständerwerks und 
weitere 120 Millimeter Zellulose die 
Gefache des innenseitig liegenden 
Riegelwerks. Beim Dach sind 52 Mil-
limeter dicke Holzweichfaserplatten 
als Aufdach- und 400 Millimeter Zel-
lulose als Zwischensparrendämmung 
verbaut. Dazu die Dreifach-Wärme-
schutzverglasung – so ergibt sich ein 
Jahres-Heizwärmebedarf von 15 Ki-
lowattstunden pro Quadratmeter. 

 Energiespar-Holzhaus

Altersgerechtes Passivhaus
Wenn Vertreter der Ü50- oder Ü60-Generation nochmals als Bauherren 

aktiv werden, dann gehen sie selten Kompromisse beim Wohnkomfort und 
bei der Bauqualität ein. Häufig als „Wiederholungstäter“ am Werk, wissen 
sie, worauf beim Bau eines Alterssitzes zu achten ist. Das gilt auch für die 

Bauherren dieses Passivhauses östlich von München.

■■■■WEB-LINKS

www.bergmueller-holzbau.de 

www.zmh.com

In diesem Altersruhesitz 
lässt sich die Zukunft ge-

nießen – dank PV und So-
larthermie gilt das auch für 

die Energie-Zukunft.
Bilder: Bergmüller Holzbau/

Zimmermeisterhaus

Haus-Steckbrief
Altersgerechtes Passivhaus im 
Kreis Landshut
Außenmaße: 10,65 x 8,99 m. Wohn-
fläche: EG 71,0 m2, DG 57,7 m2, Ein-
liegerwohnung UG 54,1 m2

Preis: schlüsselfertig inkl. Keller und 
Extras 425.000 Euro
Wärmeschutz:
Außenwände: Dämmung siehe Text, 
U-Wert 0,09 W/m2K
Dach: Dämmung siehe Text, U-Wert 
0,10 W/m2K
Fenster: dreifach verglast, U-Wert 
der Verglasung 0,60 W/m2K, Fenster 
gesamt 0,95 W/m2K
Haustechnik: 
Holzpelletsheizung, Solarwärmeanla-
ge 16 m², Lüftungsanlage mit Wärme-
rückgewinnung, PV-Anlage 7,1 kWpeak

Heizwärmebedarf: 15 kWh/m2a (Pas-
sivhausstandard)
Primärenergiebedarf: 32 kWh/m2a 
(max. zulässig 68 kWh/m2a)
Hersteller: Zimmermeisterhaus, 
Schwäbisch Hall
Planung und Ausführung: Bergmüller 
Holzbau, Bayerbach



Das entspricht genau dem Pas-
sivhausstandard. 
Der überwiegende Teil des Wär-
mebedarfs wird durch solare 
Gewinne und interne Wärme-
gewinne abgedeckt: Passiv solar 
über die südorientierten Fenster-
flächen, aktiv solar über die 16 
Quadratmeter messende Solar-
wärmeanlage. Für interne Wär-
megewinne sorgt in erster Linie 
die Lüftungsanlage mit Wärme-
rückgewinnung. Sollte all dies im 
bayerischen Winter nicht ausrei-
chen, springt die Pelletsheizung in 
die Bresche. 

Ins Obergeschoss führt eine geradläufige Treppe, bei der ein Lift einfach 
nachgerüstet werden kann.

Barrierefreie, rollstuhlgerechte Wege ins Haus und im Haus sorgen für ein 
großzügiges Wohnambiente. 

Spürbar mehr Freiraum.

Architektur zum Leben. 
Ein ruber aturholzhaus ist immer ein nikat. Wir ver enden 
nur erstklassige Materialien, die so ohl kologisch als auch 
ualitativ h chsten nsprüchen genügen.

Von der lanung bis über den Einzug hinaus steht Ihnen unser 

hause perten und aubiologen stets begleitend zur Seite.

 Individuelle lanung zugeschnitten auf Ihre edürfnisse 

 erücksichtigung von age und rundstück

 le ible aumh hen

 och ertiges rettschichtholz

 esundes aumklima

  usgezeichnet mit dem bayerischen ualitätspreis und 

ruber aturholzhaus mb

www.naturholzhaus.info

Die Architektur des Hauses 
strahlt eine harmonische Klarheit 
aus. Weitgehend symmetrisch 
gesetzte Fenster, der Wechsel 
von Putz- und Holzfassade oder 
die holzverschalten Dachunter-
sichten verleihen dem Haus eine 
unaufdringliche Modernität, die 
gleichzeitig mit der traditionellen 
Bauweise der ländlichen Umge-
bung harmoniert. Und auf den 
großen Freisitzen aus Holz lässt 
sich das ländliche Idyll fernab von 
den Nachbarn in vollen Zügen 
genießen – bis ins hohe Alter.

Stefan Kriz
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Wo vor gut 30 Jahren das 300-Me-
gawatt-AKW „Schneller Brü-

ter“ eine strahlende Zukunft versprach, 
steht heute ein Freizeitpark. Nun will 
sich die Region erneut als innovativer 
Energiestandort profilieren – diesmal 
jedoch im Zeichen der Energiewende. 
Auf einem der vielen Baggerseen in der 
Nähe entstand ein „schwimmendes 
Einfamilienhaus“. Dabei ist der „Bau-
grund“ auf dem See nur eine beson-
ders spektakuläre Seite des Projekts. 
Gleichzeitig ist das Wohngebäude als 
Plusenergiehaus mit intelligenter Ge-
bäudetechnik konzipiert. Die Heiz-
energie wird über eine Wärmepum-

pe von Vaillant gewonnen. Diese zieht 
die Wärmeenergie aus dem Seewasser 
unter dem Haus. 

Städtebauprojekt

Das auf Pontons schwimmende Haus 
steht für ein neues Kapitel der Sied-
lungsentwicklung am Niederrhein. 
Hier hat die Stadt Kalkar die Er-
weiterung einer Kiesgrube mit der 
Erschließung eines Wohnquartiers 
verbunden. Diese Doppelnutzung 
rechtfertigt das Bauen im Außenbe-
reich, zumal die Umweltverträglich-
keit eine Vorgabe für das Baugebiet 
war. Entwickelt hat das Quartier das 
Architekturbüro Hülsmann & Thieme 
aus Kleve. Die Architekten planten 
auf und um den See vier Bebauungs-
zonen: außen zweigeschossige Ob-
jekte, nach innen niedrigere Häuser 
über die Ufer-Randbebauung bis zu 
Bungalows auf dem See. Architekt 
Friedhelm Hülsmann: „Die archi-
tektonische Gestaltung war die eine 
Herausforderung, die Lösung der 
technischen Infrastruktur aber eine 
viel größere.“ 

Zum Beispiel die Frischwasserversor-
gung: Mangels öffentlichem Versor-
gungsnetz im abgelegenen Seengebiet 
wurde ein neuer Brunnen gebohrt. Die 
Entsorgung von Grau- und Schwarz-
wasser erfolgt über einen unter dem 
Haus schwimmenden Tank, der bei 
Bedarf abgepumpt wird. In Frostpe-
rioden verhindert eine kleine ther-
mische Solaranlage das Gefrieren des 
Tankinhalts. 

Plusenergieprojekt

Die Gebäude sollen als Ausgleich zum 
Eingriff in die Natur einen Energieüber-
schuss erwirtschaften. Beim schwim-
menden Musterhaus kooperierte das 
Kieswerk Maas-Roeloffs mit RWE Effi-
zienz und dem Fraunhofer-Institut für 
Solare Energiesysteme (ISE). In dem 
schlichten, mustergültig gedämmten 
Kubus mit dreifach verglasten Fens-
tern wird über die Nutzung der Wär-
me von Sonne und Wasser tatsächlich 
mehr Energie erzeugt, als verbraucht 
wird. „Wo es wenig Transmissions-
wärmeverluste gibt“, sagt Architekt 
Hülsmann, „muss im Vorfeld weniger 
Wärme erzeugt werden. Deswegen 
ist auch der Kubus als Grundform das 
Ideal energiesparenden Bauens.“
Für den äußerst niedrigen Heizwärme-
bedarf des 100-Quadratmeter-Hau-
ses wurde das kleinste Serienmodell 
der Sole-Wasser-Wärmepumpe „geo-
THERM“ von Vaillant nochmals abge-
speckt. Fachplaner Andreas Schwalger 
von Bascon Engineering: „Bei einem zu 
erwartenden Bedarf von ohnehin nur 

■■■■WEB-LINKS

www.huelsmann-thieme.de

www.ise.fraunhofer.de

www.rwe-smarthome.de

www.vaillant.de

Haus-Steckbrief
Schwimmendes Musterhaus in Kalkar
Baujahr: 2011. Wohnfläche: 100 m²
Bauweise: Gebäudehülle U-Wert 0,086 W/m²K, dreifach 
verglaste Fenster Ug-Wert 0,65 W/m²K
Haustechnik: 3-kW-Wärmepumpe, versorgt über Wär-
mekorb im See mit rund 150 Meter PE-Rohr; 500-Liter-
Pufferspeicher; 40 m² PV-Module; „SmartHome“-Haus-
automation. Heizwärmebedarf: 14 kWh/m²a
Konzept: Architekturbüro Hülsmann & Thieme, Kleve

 Hocheffizienztes Hausboot 

Energie-Plus auf dem See
Kalkar stand bislang als Synonym für eine der vielen Sackgassen des Atom-

zeitalters. Doch der „Schnelle Brüter“ ist Geschichte. Heute macht die Stadt 
am Niederrhein mit einem tatsächlich zukunftsweisenden Energiekonzept 

von sich reden: einem schwimmenden Energiesparhaus.

Pilotprojekt: Das wohl erste 
schwimmende  Plusenergie-
Musterhaus steht auf einem 

Baggersee bei Kalkar



zwei Kilowatt war mir der Um-
bau der Serien-Wärmepumpe 
auf die Hälfte der Leistung wich-
tig, um die Wettbewerbsfähig-
keit dieser Technik im Vergleich 
zu den sonst üblichen Gasheiz-
geräten aufzuzeigen.“ Versorgt 
wird die Wärmepumpe über 
einen etwa vier Meter tief im 
See liegenden Wärmekorb mit 
einer rund 150 Meter langen 
Rohrwendel. Messungen er-
gaben, dass der See in dieser 
Tiefe übers Jahr gesehen mit 
sieben bis zehn Grad die höchs-
te Wärme-Entzugsleistung bie-
tet. Das Uferfiltrat des in der 
Nähe vorbeifließenden Rheins 

sorgt dafür, dass das Seewas-
ser kaum unter die Sieben-
Grad-Marke abkühlt. Gepuf-
fert wird die Wärme in einem 
500-Liter-Speicher, über den 
auch die Trinkwassererwär-
mung erfolgt. 
Sollte sich das Haus im Sommer 
zu stark aufheizen, wird der Käl-
tekreislauf der Wärmepumpe 
automatisch umgangen. So er-
folgt eine passive Kühlung aus 
dem See mit minimalem Ener-
gieaufwand. Der Wärmekorb 
gibt dann überschüssige Wärme 
ans Seewasser ab. Damit bei der 
Kühlung im Haus kein Tauwas-
serproblem entsteht, sorgt die 
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Regelung für eine Mindest-Vor-
lauftemperatur von 18 Grad. 

Forschungsprojekt

Die Wärmeverteilung erfolgt 
über ein Flächentemperier-
system sowie spezielle Wär-
mepumpen-Heizkörper. Diese 
besitzen kleine Ventilatoren, um 
trotz geringer Vorlauftempera-
tur die notwendige Konvektion 
sicherzustellen. Nun wollen 
die beteiligten Wissenschaftler 
nachmessen, welche Variante 
effizienter ist. Aus demselben 
Grund wurden auch drei ver-
schiedene Photovoltaik-Syste-
me eingesetzt: klassisch ange-
brachte PV-Module, senkrecht 
an der Terrasse installierte so-
wie solche, die automatisch der 
Sonnenbewegung folgen. Die 
senkrechten Module sollen zei-
gen, ob sich der Wirkungsgrad 
durch die Lichtreflexion der 
Seewasseroberfläche erhöht. 
„Weltweit gibt es dazu keine 
einzige Untersuchung“, betont 
Architekt Hülsmann. 
Vorteilhaft für die Erfolgskont-
rolle: RWE hat in dem Muster-
haus über die Hausautomation 
SmartHome alles vernetzt, was 
mit energetischen Lasten zu tun 
hat – Heizkörper, Beleuchtung, 
Haushaltsgeräte, Bewegungs-
melder und Fensterkontakte. 
Elektronische Zähler bilden den 
individuellen Stromverbrauch 
genau ab. 
Das Pilotprojekt in Kalkar macht 
bereits Schule: In den gefluteten 
Braunkohle-Tagebau-Gruben in 
der Lausitz sollen die am Nieder-
rhein gewonnenen Erkenntnisse 
in das Projekt „Schwimmende 
Bauten“ einfließen.

Tiemo Krause
Das Serienmodell der „geoTHERM“-Wärmepumpe wurde an den 
geringen Heizwärmebedarf des Hauses angepasst.

Das Haus auf dem See ist das erste realisierte 
Objekt eines ressourcenschonenden Baugebiets 
im Siedlungs-Außenbereich.
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Ganz nach ihren Bedürfnissen 
plante die Bauherrin Traudl Eger-

Domingos das Domizil ihrer Zukunft. 
Dabei stellten sich die alleinerziehende 
Mutter und ihr Sohn nicht nur ihr der-
zeitiges Leben im Haus vor, sondern 
versuchten auch, einen möglichst ge-
nauen Blick in die Zukunft zu richten. 
„Das war eine gute Entscheidung“, 
betont die gelernte Kinderkranken-
schwester Traudl Eger Domingos. Her-

 Effizient, barrierefrei, gesund

Holzhaus mit Dreifach-Nutzen
Dreimal fit für die Zukunft: Ein altersgerechtes, ökologisches und energie-

sparendes Haus wünschte sich die Bauherrin Traudl Eger Domingos. 
Ein süd badischer Fertighaus-Hersteller erfüllte ihre Wünsche.

ausgekommen ist dabei ihr persönliches 
Traumhaus, das im wahrsten Wortsinn 
mit Weitsicht punktet: Die wohnge-
sunde Holzbauweise sorgt heute wie 
morgen für viel Lebensqualität. Und die 
Barrierefreiheit ist ebenso wie das En-
ergieniveau an den Erfordernissen der 
Zukunft ausgerichtet. Das neue Eigen-
heim entpuppt sich sogar als echter En-
ergiegewinner, denn es erzeugt mehr 
Energie, als verbraucht wird. 

Nach einem Gespräch mit dem Fir-
mengründer Hans Weber und dessen 
Zusage, alle ihre Vorstellungen umset-
zen zu können, entschied sich die Bau-
herrin für den „Alles-aus-einer-Hand-
Service“ des Fertighausbauers. Und 
dies, obwohl „ich mich eigentlich schon 
entschieden hatte, mit einem Freien 
Architekten ein Passivhaus zu bauen“, 
erzählt die Bauherrin im Rückblick. 
Das Haus beherbergt drei Wohnein-
heiten, die sich auf zwei Vollgeschosse 
verteilen. Die 80 Quadratmeter gro-
ße Wohnung im Erdgeschoss bewohnt 
Traudl Eger-Domingos selbst. Beson-
deres Merkmal ist die Großzügigkeit. 
Lediglich eine einzige Schiebetür trennt 
den Schlafbereich von der restlichen 
Wohnung ab und sorgt für Privatsphä-
re. Küche sowie Wohn- und Essbereich 
sind komplett offen gestaltet, genauso 

■■■■WEB-LINKS

www.weberhaus.de

Wenig Türen: Zur Barrierefreiheit tragen der übergangslose Koch-, Ess- und Wohnbereich ebenso wie das mit dem Bad kombinierte Schlafzimmer bei.



Haus-Steckbrief
Plusenergie-Fertighaus in Oberschwaben
Wohnfläche: insgesamt 162 m² (EG 80 m², DG 40 m² plus Einlieger-
wohnung 42 m²). Außenmaße: 11,96 x 9,06 m
Bauweise: 
Holztafelbauweise, Holzfachwerk
mit 10 cm Holzfaser- und 16 cm Mi-
neralfaserdämmung, Fassade Holz-
verschalung und Putz, U-Wert 0,15 
W/m²K. Dach: 23 Grad geneigtes 
Satteldach, U-Wert 0,15 W/m²K
Haustechnik: 
Luft-Wasser-Wärmepumpe, Lüf-
tungs anlage mit Wärmerückge-
winnung, Solarthermie, PV-An-
lage 6,9 kWp. Primärenergiebe-
darf: 37,9 kWh/m²a.
Hersteller: Weber-Haus, Rheinau

tisch gegen Frischluft ausge-
tauscht. Das sorgt in Verbindung 
mit der Wärmerückgewinnung 
dafür, dass das Raumklima hin-
sichtlich Temperatur, Luftfeuchtig-
keit sowie Allergen- und Schad-
stoffbelastung optimal ist. Ein zu-
sätzlicher Pollenfilter hält bis zu 
90 Prozent der Pollen zurück. Die 
ebenfalls installierte Fußbodenhei-
zung sorgt bei ihrer Wärmeabga-
be zudem dafür, dass besonders 
wenig Staub aufgewirbelt wird. 

Flexible Nutzung

Ergänzt wird das Obergeschoss 
durch eine 42 Quadratmeter gro-
ße, vermietete Einliegerwohnung 
mit separatem Zugang. Auch hier 
wurde im Hinblick auf die Zu-
kunft agiert: „Sollte der Bedarf 
entstehen, könnte das gesamte 
obere Stockwerk zu einer großen 
Wohnung umgestaltet werden“, 
sagt Traudl Eger Domingos. „Wir 
müssen dann nur noch eine Kü-
che einbauen und ein paar Wän-
de verschieben.“
Auch die Energiebilanz des Hauses 
sei ausgesprochen zukunftsfähig: 
Das KfW-Effizienzhaus 55 wird 
mit Hilfe der 6,9-Kilowatt-Photo-
voltaikanlage auf dem Dach zum 
Plusenergiehaus. Überschüssiger 
Strom wird ins öffentliche Netz 
eingespeist. Zusätzlich unterstüt-
zen zwei über dem Terrassenein-
gang montierte Solarkollektoren 
die Warmwasserbereitung.

Ralf Bachmayer

wie das ans Schlafzimmer gren-
zende Bad und die Ankleide – bar-
rierefrei steht hier tatsächlich für 
großzügige Offenheit. 
Bei der Breite der Türrahmen und 
der Auswahl der Möbel achtete 
Eger-Domingos ebenfalls darauf, 
dass die Nutzung eines Rollstuhls 
kein Problem darstellen würde. 
Selbstverständlich ist auch die 
25 Quadratmeter große Holz-
terrasse ebenerdig zu erreichen: 
„Ich wollte altersgerecht bauen, 
um in meinem Haus so lange wie 
möglich unabhängig und selbst-
bestimmt wohnen zu können.“

Allergikergerecht

Durchatmen heißt es für Sohn Do-
minic, der auf 38 Quadratmeter 
im Obergeschoss wohnt. Er ist Al-
lergiker und profitiert besonders 
vom schadstofffreien Raumklima. 
Zwei Aspekte sind in erster Linie 
für die Wohngesundheit verant-
wortlich: Der Werkstoff Holz in 
der Gebäudehülle wirkt bei der 
diffusionsoffenen Bauweise wie 
eine natürliche Klimaanlage. Er ist 
in der Lage, die Luftfeuchtigkeit in 
den Räumen zu „puffern“. Außer-
dem kommt im Haus eine Anlage 
zur kontrollierten Be- und Entlüf-
tung zum Einsatz. Sie bildet mit 
einer Luft-Wasser-Wärmepum-
pe eine komplette Haustechnik-
Einheit für Heizung, Lüftung und 
Warmwasserbereitung.
Alle zwei Stunden wird die ver-
brauchte Luft im Haus automa-

Aufbau der Fachwerkwand

MTM Baustoffe GmbH & Co.
Dornierweg 4-6, 48155 Münster
Tel:  0251 60 99 00

Stadthaus
Landhaus

Turmhaus

WIR PLANEN UND BAUEN

roth-massivhaus.de
Tel. 030 - 54 43 73 10
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 Auf Passivhausniveau

Kaschmir statt Synthetics
Ein Haus mit Passivhausstandard, das aber kein Passivhaus ist? Architekt 

Gregor Magnus hat sich als Freund des „Low-Tech-Gedankens“ ein solches 
Haus gebaut – unprätentiös, hochwertig und nachhaltig.

E ines stellt der Bauherr Gregor 
Magnus von vornherein klar: „Ob-

wohl ich mit Leib und Seele Architekt 
bin, wollte ich kein typisches ‚Architek-
tenhaus‘ erschaffen.“ Und tatsächlich: 
Die Doppelhaushälfte, die Magnus sich 
und seiner Familie auf den Leib ge-
schneidert hat, ist, wie Magnus selbst 
sagt, „eine schlichte, aber zeitgemäß 
richtige Lösung mit einer hochwerti-
gen und langlebigen Grundstruktur“. 
Das Haus unterschreitet mit einem 
ermittelten Energieverbrauch von 50 
kWh/m²a den Energiestandard KfW 55. 

Low-Tech-Philosophie

Mit ein wenig mehr Technik wäre leicht 
auch ein Passivhaus möglich gewesen 
– doch darauf verzichtete die Bauher-
ren-Familie: „Mir war der Low-Tech-
Gedanke wichtig“, erklärt Gregor 
Magnus. Er meint damit die Nutzer-
freundlichkeit durch einen geringst-
möglichen Technisierungsstandard. 
Zum Beispiel verzichtete er auf eine 
automatische Lüftung. Die bedarfsge-
rechte Frischluftzufuhr wird durch die 
gezielte manuelle Belüftung erreicht. 
Der Verzicht auf eine Lüftungsanlage 
mit Wärmerückgewinnung wirkt sich 

negativ auf die Primärenergiebilanz aus. 
Bautechnisch gesehen besitzt das Haus 
Passivhausstandard. Es wurde als „Kli-
maholzhaus“ mit einem Bausystem des 
südbadischen Herstellers Lignotrend 
realisiert, das Magnus überzeugt hat. 
„Der Wandaufbau von Lignotrend ist 
einerseits technisch äußerst durch-
dacht, etwa in Bezug auf die Installa-
tionsfähigkeit. Er besitzt zudem eine 
ununterbrochene Dämmschicht, was 
größte Langlebigkeit als auch gerings-
tes Bauschadenrisiko gewährleistet“, 
weiß der Architekt. So haben die 
Außenwände einen mittleren Dämm-
wert von 0,15 W/m²K, und auch die 
Blower-Door-Dichtheitsprüfung ergab 
eine Winddichtigkeit, die den Passiv-
hausstandard  erfüllt.
Weitere wichtige Entscheidungspunk-
te waren für den Bauherrn die Ver-
wendung von heimischen Ressourcen. 
Es wird Bauholz aus dem Schwarzwald 
verwendet, die Lärchenholzverscha-
lung stammt aus oberbayerischem An-
bau. Dazu wurden weitere umwelt-
freundliche Produkte für ein gesundes 
Wohnklima verbaut, wie beispiels-
weise die Holzfaser-Einblasdämmung 
„Steicozell“, die den BUND-Umwelt-

preis erhalten hat und bei Ökotest mit 
„sehr gut“ abgeschnitten hat. 

Geringer Flächenverbrauch

Das Haus von Familie Magnus befindet 
sich am äußeren Rand eines Baugebiets 
in der Gemeinde Emmering im ober-
bayerischen Landkreis Fürstenfeld-
bruck – mit unverbaubarem Blick nach 
Süden und Westen. Ein vor der Tür 
liegender Spielplatz und die wunder-
schöne Landschaft lenkten den Archi-
tekten- und Bauherrenblick auf das 
Wesentliche: Anstelle reiner Selbstdar-
stellung war es Magnus wichtig, „in eine 
hochwertige und vor allem langlebige 
Grundstruktur“ zu investieren. Damit 
war laut Gregor Magnus ein Holzbau die 
erste Wahl. Außerdem begnügte sich 
die Familie mit einer Doppelhaushälfte. 
„Geringer Grundstücksverbrauch bei 
maximaler Wohn- und Nutzflächen-
ausbeute erscheint mir eine zeitgemäß 
richtige Lösung“, sagt der Bauherr dazu. 
Die beiden Haushälften sind übrigens 
komplett voneinander getrennt, Mag-
nus‘ Haus stand rund eineinhalb Jahre 
vor dem Nachbarhaus. 
Aufgrund der erwähnten guten Wohn-
lage war der Architektenseele von 
Magnus auch der Bezug zwischen In-
nen- und Außenraum sehr wichtig. Das 
kommt am deutlichsten bei den Über-
eck-Verglasungen zum Tragen. „Die 
Holzmassivkonstruktion machte die 
extrem großen Eckverglasungen auch 
ohne störende Stütze möglich“, erläu-
tert der Fachmann und führt weiter 
aus: „Die Brüstung des Obergeschos-
ses wirkt dabei als Überzug, an dem 

■■■■WEB-LINKS

www.klimaholzhaus.de

www.lignotrend.de

www.zimmerei-bscheider.de

■■■■LITERATUR

Passivhaus Kompendium 2013. 
Allensbach, Laible Verlagspro-

jekte, 176 S., 7,90 Euro. Das 
Jahresmagazin informiert Bau-
herren und Fachleute über alle 
wichtigen Aspekte von Passiv-
häusern sowie „Passivhäusern 

plus“ (so werden in der 
Publikation Plusenergiehäuser 
bezeichnet). Erhältlich im gut 

sortierten Zeitschriften- sowie 
im Buchhandel oder über 

www.phk-verlag.de.

Das optische Salz in der 
Suppe sind die Eckvergla-

sungen in der ansonsten 
eher schlichten Doppel-

haushälfte von Familie Mag-
nus; ohne Wärmedämmver-

bundsystem und Putz.
Bilder: Lignotrend
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Haus-Steckbrief
Doppelhaushälfte in Emmerling 
Außenmaße: 7 x 15 m. Wohnfläche: EG, OG, DG je 73,5 m²
Bauweise:
Außenwände von innen nach außen: Fermacellplatten, 
90 mm Lignotrend-Außenwandelemente, 200 mm Holz-
faser-Einblasdämmung, 35 mm Holzfaserplatte, Hinter-
lüftungsebene, Fassade Lärchenholzverkleidung, mittlerer 
U-Wert 0,15 W/m²K
Haustechnik: 
Gas-Brennwertheizung mit integriertem Speicher, Fuß-
bodenheizung.
Hersteller: Lignotrend, Weilheim-Bannholz. Holzbau: Zim-
merei Bscheider, Dietramszell. Architekt: Gregor Magnus

die Decke über dem Erdgeschoss von 
unten befestigt wird. Die Mehrkosten 
hielten sich auch dadurch in Grenzen, 
da die Möglichkeit der Fensteröffnun-
gen auf ein sinnvolles und notwendiges 
Maß reduziert wurde.“

Behagliches Raumklima
Zum Wohlfühlen gehört bei der Fa-
milie auch ein hervorragendes Raum-
klima. Entscheidend hierfür ist der 
absolut dampfdiffusionsoffene Wand-
aufbau. „Somit haben wir keine Ge-
fahr von Schimmel und einen sehr gu-
ten Ausgleich von Luftfeuchtigkeit.“ 

Bei der Planung des Hauses hatte 
Familie Magnus die kommenden 
Generationen im Blick. Dafür stehen 
Nachhaltigkeit, Langlebigkeit und 
niedrige laufende Kosten.

Das Baumaterial Holz garantiert zu-
dem beste Behaglichkeit in Bezug 
auf Oberflächentemperatur, Raum-
akustik und Energiespeichermasse. 
„So liegt die Raumtemperatur sogar 
an Tagen mit über 30 Grad Außen-
temperaturen bei sehr angenehmen 
26 Grad innen“, freut sich das Ehe-
paar Magnus. Und der Bauherr fügt 
stolz hinzu: „Im Vergleich zu anderen 
Hauskonstruktionen erscheint mir die 
Wohnqualität wie ein hochwertiger 
Kaschmirpullover im Gegensatz zu 
einem synthetischen Kleidungsstück.“

Ralf Bachmayer

Echt Blockhaus®

®

PROSPEKTE
G R AT I S  A N F O R D E R N

www.blockhäuser.eu
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 Neuer Bürogebäude-Standard 

UBA setzt Maßstäbe
Wissenschaftler des Umweltbundesamts haben im September das erste 

 „Nullenergiehaus“ in Bundesbesitz bezogen. Das Pionier-Objekt soll seinen 
 Energieverbrauch durch Eigenproduktion kompensieren und den ab 2019 

gültigen EU-Standard für Verwaltungsgebäude schon heute toppen.

Sein Name ist Programm: „Haus 
2019“ nennt das Umweltbundes-

amt (UBA) sein neues umweltgerech-
tes Bürogebäude in Berlin-Marienfelde. 
Das Pionier-Objekt sollte mindestens 
dem ab 2019 gültigen EU-Niedrigst-
energiestandard für Neubauten der 
Öffentlichen Hand entsprechen und 
den Gold-Standard gemäß dem Bewer-
tungssystem für Nachhaltiges Bauen 
(BNB) erfüllen. Dies wie gewünscht 
in eine ganzheitliche Planung einzubet-
ten, um „eine Einheit zwischen Ort, 
Raum, Konstruktion, Funktion, Gestal-
tung und Technik“ herzustellen, legte 
die Latte für die Architekten des Ber-
liner Büros Braun-Kerbl-Löffler  noch 
etwas höher.

Modell unter Beobachtung

„In einem Jahr wissen wir, ob wir das 
anspruchsvolle Ziel erreicht haben, 
durch die Nutzung regenerativer 
Energien und hoher baulicher und 
technischer Standards eine ausgegli-
chene Energiebilanz vorzuweisen“, 
sagte UBA-Präsident Jochen Flasbarth 
bei der Eröffnung am 30. August 2013. 

Er zeigte sich zuversichtlich, nach dem 
einjährigen Monitoring bestätigen 
zu können, dass Haus 2019 seinem 
energiepolitischen Modellcharakter 
gerecht werde: „Erneuerbare Ener-
gien und Energieeffizienz im Gebäu-
desektor sind zentrale Bausteine der 
Energiewende. Die Anstrengungen 
zur Treibhausgassenkung bei Neu-
bauten wie auch im Gebäudebestand 
müssen in Zukunft deutlich verstärkt 
werden.“ Der Neubau des UBA in 
Berlin solle, so Flasbarth, „dazu ein 
deutliches Signal setzen“!
Wenn das Gebäude hält, was das aus-
geklügelte Konzept verspricht, wird 
ihm das zweifellos gelingen. Zumal 
Flasbarth sich bei Gesamtkosten von 
4,8 Millionen Euro nicht nachsagen 
lassen muss, ein nicht vergleichba-
res Öko-Luxus-Projekt erstellt zu 
haben, sondern auch ökonomisch ein 
Ausrufezeichen setzt. In Anbetracht 
steigender Energiepreise wären an-
dere Behörden und Kommunen also 
gut beraten, den neuen EU-Standard 
nicht erst ab 2019 für ihre Bauvor-
haben anzusetzen.

Während das Errichten des UBA-Ge-
bäudes dank der Holztafelbauweise nur 
wenige Wochen beanspruchte, stell-
ten der Innenausbau und die techni-
sche Gebäudeausrüstung eine größere 
Herausforderung dar. 

Gebäudetechnik

Eine wesentliche Voraussetzung für 
den Erfolg des Projekts sei die Qua-
lität der Bauausführung: Die Prüfung 
der Luftdichtheit der Gebäudehülle 
unterbiete sogar die höchsten Anfor-
derungen. Gleiches gelte für die Luft-
qualität in den Büroräumen. 
Die Versorgung erfolge laut UBA „aus-
schließlich mit regenerativen Ener-
gien“: durch Photovoltaik, Solarther-
mie und eine Wärmepumpe, die den 
Energiegehalt des für betriebliche Zwe-
cke geförderten Grundwassers nutzt. 
Die PV-Anlage soll pro Jahr rund 2.000 
kWh mehr Strom erzeugen, als die Bü-
ronutzer insgesamt verbrauchen. Ge-
speichert wird der PV-Strom allerdings 
nicht, was bedeutet, dass „ausschließ-
lich“ eigentlich durch „rechnerisch“ zu 
ersetzen wäre.
Auf der Verbrauchsseite wurden alle 
technischen Anlagen und Arbeitsmit-
tel nach höchsten Effizienzstandards 
ausgewählt. Damit der Nutzerkomfort 
nicht zu kurz kommt, werden die Ein-
stellungen der Gebäudeautomation in 
der Eingewöhnungsphase mit den rea-
len Bedingungen und dem konkreten 
Verhalten der 31 darin tätigen Wissen-
schaftler abgeglichen und optimiert. 

Peter Fendrich

■■■■WEB-LINKS

www.uba.de

www.nachhaltigesbauen.de

www.bmvbs.de

Blick aufs gebäude-
eigene Kraftwerk: 380 

PV-Module sollen unter-
stützt durch thermische 

Solarkollektoren und 
eine Wärmepumpe mehr 
Energie erzeugen, als die 
Büronutzer verbrauchen.

Bild: Umweltbundesamt
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Haus 2019 ist ein nicht unterkellertes zweige-
schossiges Bürogebäude mit Flachdach, das Platz 
für 35 barrierefreie Arbeitsplätze bietet.
Bruttogrundfläche 1.244 m², Nutzfläche 737 m²
Bauzeit: Oktober 2011 bis August 2013
Gesamtkosten: ca. 4,8 Mio. Euro
Bauweise:
Hochdämmende Gebäudehülle in Holztafelbau-
weise mit hohem Anteil regenerativer Baustoffe, 
die den ökologischen Anforderungen nach BNB 
Gold entsprechen.
Gebäudetechnik:
Heizung mittels elektrisch betriebener Wasser-
Wasser-Wärmepumpe über Flächenheizungen und 
raumlufttechnische Anlagen; Warmwasserberei-
tung unterstützt durch solarthermische Anlage; 
Lüftungsanlagen mit Wärmerückgewinnung; Ge-
bäudekühlung durch Nutzung des Wärmepumpen-

kreislaufes und freie Kühlung. Tageslichtabhängige 
Steuerung der Beleuchtung mit elektronischen 
Vorschaltgeräten; präsenzabhängige Steuerung der 
Lüftung; Wärmerückgewinnungssysteme für Hilfs-
energie mit geregelten, hocheffizienten Pumpen.
Einsatz energieeffizienter Geräte; Green-IT.
Monitoring zur Optimierung des Gebäudebetriebs.
Jahresendenergieverbrauch: rund 48.000 kWh
Energieversorgungskonzept ausschließlich über 
elektrische Energie. Vollständige Jahresendener-
giebedarfsdeckung über Photovoltaik (380 Module 
mit einer Leistung von ca. 58 kWpeak)
Prognostizierter Stromertrag: 50.000 kWh/a
Konzeption:
■ Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, 
■ Braun-Kerbl-Löffler Architekten + Ingenieure, 

Berlin,
■ Schimmel Beratende Ingenieure, Berlin.

Gebäude-Steckbrief

Wege zum und durchs barrierefreie Haus 2019 mit zentralem Lichthof

Erstellung des UBA-Gebäudes in Berlin-Marienfelde in Holztafelbauweise
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In Köln-Frechen kann man 
die sechs Häuser, die am 

Monitoring teilnehmen, und 
weitere Plusenergiehäuser 

besichtigen.
Bilder: BDF und Weber-Haus

■■■■WEB-LINKS

www.fertighauswelt-koeln.de

www.bmvbs.de > Bauen und 
Wohnen > Effizienzhaus Plus 

> Modellvorhaben Monitoring 
Plus-Energie-Häuser

 

■■■■LITERATUR

Rühm, Bettina: Energie-
plushäuser. Nachhaltiges Bau-
en für die Zukunft.  München: 

DVA, 2013, 
144 S., 49,99 Euro. 

Siehe Bild unten

Errichtet wurden die Musterhäuser 
in der „FertighausWelt“ in Köln-

Frechen von den Herstellern Bien-
Zenker, Fingerhaus, Huf, Lux, Schwö-
rer und Weber. Ihre Gemeinsamkeit 
ist die rein strombasierte Energiever-
sorgung. Was an Energie für Wärme, 
Technik und Hausgeräte benötigt wird, 
soll per hauseigener Photovoltaikanla-
ge erzeugt werden. Oder es kommt 
aus dem öffentlichen Netz. Ziel ist ein 
Plus in der Jahres-Energiebilanz. Im De-
tail unterscheiden sich die Konzepte: 
Während die einen Hersteller auf den 
Standard KfW-Effizienzhaus 55 setzen, 
legen andere das Passivhaus zugrunde. 
Zum Teil beruht die Wärmeerzeugung 
auf Wärmepumpen, zum Teil bildet 
eine Frischluftheizung in Kombination 
mit einer Lüftungsanlage die Basis der 
Raumheizung. Ob die Strombilanzen 
ins Plus oder ins Minus tendieren, er-

mittelt das Stuttgarter Fraunhofer-In-
stitut für Bauphysik. 

Folgen des langen Winters

Insgesamt sieht der Fertigbauverband 
BDF als Träger des Projekts eine über-
wiegend positive Tendenz (siehe Inter-
view). Die Musterhäuser taugen durch-
aus als Prototypen. Dass die Rechnung 
bislang nicht ganz aufging, lag auch am 
Wetter. Der ungewöhnlich lange Winter 
und das kühle Frühjahr ließen einerseits 
den Verbrauch für Heizenergie nach 
oben schnellen. Das Wetter, das gro-
ße Wärmebedürfnis der Nutzer, viel-
leicht auch das Heizen bei gekippten 
Fenstern führten zeitweise zu einem 
um 30 bis 40 Prozent höheren Ener-
gieverbrauch. Andererseits waren die 
Stromerträge mangels Sonne im Win-
terhalbjahr regelrecht am Boden. So 
lagen am Stichtag nur zwei der sechs 

Häuser im Plus. Allerdings herrscht 
Zuversicht, dass die Sommermonate 
das Winterdefizit zumindest rein rech-
nerisch wettmachen.
Doch wie kann das Minus während der 
Heizperiode reduziert werden? Für 
Hans Erhorn vom Fraunhofer-Institut 
liegt ein kritischer Punkt in der „Abhän-
gigkeit der Effizienz der Wärmepum-
pen von den Vorlauftemperaturen“. Im 
normalen Betrieb ist der Energiebedarf 
der Anlagen zwar gering. Entsteht je-
doch ein Zusatzbedarf an Heizleistung, 
kann dieser letztlich nur durch Strom 
gedeckt werden – und der muss im 
Winter eben allzu oft aus dem Netz 
bezogen werden. Bei wassergeführ-
ten Heizungen kann laut Erhorn ein 
thermischer Speicher die Energie für 
Zeiten mit höherem Bedarf vorhalten. 
Stromseitig – und damit auch für Wär-
mepumpenheizungen – braucht es Bat-

 Monitoring von Plusenergiehäusern

Positive Energiebilanz erreicht?
Im BUND-Jahrbuch 2013 stellten wir sechs neue Plusenergiehäuser der Fertighaus-Ausstellung Köln-Fre-
chen vor. Sie werden zwei Jahre lang von Wissenschaftlern analysiert und sollen im Rahmen eines Projekts 

dazu beitragen, den Baustandard „Effizienzhaus Plus“ zu etablieren. Zeit für eine Zwischenbilanz.

Energiemanagement soll die Energieflüsse koordi-
nieren, die Akzeptanz steigern und nicht zuletzt den 
Ehrgeiz zur Energieeinsparung anstacheln.
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terien, die den zeitweisen Über-
schuss für magere Ertragszeiten 
zwischenlagern. 

Stromspeicher und 
Energiemanagement

In den Musterhäusern von Bien-
Zenker, Huf und Weber kom-
men Speicherbatterien zum 
Einsatz. Im Rahmen eines von 
Bien-Zenker veranstalteten Plus -
energie-Forums kamen die Ex-
perten auch aufgrund der Erfah-
rungen in Köln-Frechen zum Er-
gebnis, dass sich Hausbatterien 
trotz recht hoher Anschaffungs-
kosten bei steigenden Strom-
preisen lohnen – bei allerdings 
langen Amortisationszeiten. We-
ber-Haus verkauft bereits Häu-
ser mit einem Energie-Kom-
plettpaket inklusive Speicher-
batterie. Unterstützung bietet 
das KfW-Förderprogramm „Er-
neuerbare-Energien-Speicher“.

rige Vergütungen der Eigenver-
brauch im Vordergrund steht. 

Faktor Wärmeschutz

Basis von Plusenergiehäusern 
bleibt eine sehr gut gedämm-
te Gebäudehülle. So setzt bei-
spielsweise Schwörer-Haus auf 
eine Passivhaushülle – nach dem 
Prinzip „Energie, die nicht ver-
loren geht, muss gar nicht erst 
erzeugt werden“. Weber-Haus 
sieht die Bedeutung der Wär-
medämmung auch darin, dass 
diese unabhängig vom Nutzer-
verhalten ist. Und was kostet 
ein Plusenergiehaus? Diese für 
Bauherren entscheidende Frage 
beantwortet Hans Erhorn mit 
konkreten Zahlen: Im Gegen-
satz zum Standard KfW-Effi-
zienzhaus 70 liegen die Mehr-
kosten bei knapp 200 bis 350 
Euro pro Quadratmeter. 

Margot Allex-Schmid

Ein E-Mobil tankt überschüssigen Strom. Noch bremsen lange Ladezeiten und geringe Reichweiten die 
intensivere Nutzung der rollenden Stromspeicher. 

Wir stecken viel Energie 

in E   zienzhäuser. Und 

holen noch mehr raus.

 Für sich, die Familie, 
die Umwelt. Das wird für Bauherren 
immer wichtiger. Als erster Herstel-
ler haben wir 2006 mit WeberHaus 
PlusEnergie ein Haus entwickelt, 
das mehr Energie gewinnt als es 
braucht. Und bereits Hunderte 
Bauherren zu Energiegewinnern 
gemacht hat. Für mehr Unabhän-
gigkeit von steigenden Energie-
kosten. Und eine unvergleichliche 
Wohlfühlatmosphäre. Mehr Infos 
unter 

Auch das Energiemanagement 
selbst scheint noch nicht so „in-
telligent“ zu sein, wie es gerne 
dargestellt wird: Bei manchen 
Systemen verbraucht die In-
formation der Bewohner über 
Monitore mehr Strom als die 
smarte Regelung einspart. Doch 
ohne ein solches Management, 
das die Stromverbraucher und 
-erzeuger im Haus vernetzt, 
geht es nicht. Ohne intelligen-
te Software wird die Vision von 
Hans Erhorn eine Vision blei-
ben: Erhorn sieht das Eigen-
heim in Zukunft als Kleinkraft-
werk, mit dem man als Teil des 
Versorgungsnetzes sogar Geld 
verdienen kann. Eine Voraus-
setzung dafür wäre ein flexibles 
Tarifsystem, das eine Einspei-
sung des Stroms zu Spitzenzei-
ten durch eine hohe Vergütung 
attraktiv macht, während in 
Überschusszeiten durch nied-

Die Musterhaus-Ausstellung in Köln wird vom Bun-
desverband Deutscher Fertigbau (BDF) betrieben. 
Dessen Geschäftsführer Dirk-Uwe Klaas äußert 
sich zum derzeitigen Stand des Modellprojekts.
Welches Zwischenfazit ziehen Sie nach einem 
Betriebsjahr?
Zwei der sechs teilnehmenden Häuser haben schon 
jetzt den Nachweis erbringen können, dass sie die 
Anforderungen an das Plusenergiehaus einhalten. 
Bei den anderen vier Häusern konnte, aufgrund 
später einsetzender Messperioden, teilweise erst 
zu Beginn der Heizperiode, noch keine abschlie-
ßende Bewertung vorgenommen werden. Aber 
auch hier ist der Trend positiv.
Wirken sich die unterschiedlichen Haus- und 
Energiekonzepte der Häuser auf die Energie-
bilanz aus?
Es gibt in der Tat unterschiedliche Ergebnisse. Die-
se stehen in Verbindung mit der gewählten Archi-
tektur, dem Wärmeschutzkonzept des jeweiligen 

Gebäudes und weiteren 
Faktoren. Aber gerade 
das ist das Interessante 
an diesem neuen Stan-
dard. Er eröffnet mehr 
Freiräume und lässt sich 
– auf der Grundlage ei-
nes mindestens KfW-Effizienzhauses 55 –  sowohl 
für preisattraktive Einfamilienhäuser als auch für 
Premiumprojekte gut realisieren.
Ist der Betrieb eines Musterhauses mit Büro/
Beratung überhaupt mit einem Einfamilien-
Wohnhaus vergleichbar?
Die „internen Lasten“ sind so unterschiedlich 
nicht. Dies zeigen Vergleiche mit anderen Ein-
familienhäusern aus dem Monitoring, in denen 
Wohnbetrieb herrscht. Es besteht daher eine 
recht gute Übereinstimmung zwischen den Aus-
stellungshäusern und real bewohnten Gebäuden 
im Forschungsvorhaben. 

Fertighaus-Hersteller auf dem richtigen Weg
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Photovoltaikfassaden mehr Strom als 
die Familie für die Nutzung der Haus-
haltsgeräte und den Betrieb der An-
lagentechnik benötigt. Dieser Über-
schuss konnte genutzt werden, um 
die Elektrofahrzeuge vor dem Haus 
zu betanken.“ Stimmt diese Einschät-
zung? Gerechnet nach EnEV, lag der 
Endenergieverbrauch bei 8.900 kWh/
Jahr. Das Haus deckte die Hälfte sei-
nes Strombedarfs mittels Photovoltaik. 
Den restlichen Strom, also 4.450 kWh, 
bezog es aus dem Netz. Damit ergibt 
sich ein Primärenergieverbrauch für den 
Strombezug von 11.570 kWh. Der spe-
zifische Primärenergiebedarf bezogen 
auf die beheizten 130 m² Wohnfläche 
beträgt somit 89 kWh/m².

Sonnenhaus in Obermenzing

Das Sonnenhaus-Konzept des Archi-
tekten Georg Dasch basiert auf einer 
mindestens 50-prozentigen solaren 
Deckungsrate im Wärmebereich. Der 
Rest wird über eine Holzheizung ab-
gedeckt. Das hier abgebildete Beispiel 
nahe München ist ein Dreifamilien-
haus. Sein Endenergieverbrauch für 
Heizung, Warmwasser und Lüftung 
beträgt pro Jahr 600 kWh Strom und 

 Effizienzhaus-Vergleich

Zukunftsweisende Gebäudekonzepte?
Sonnenhäuser oder Plusenergiehäuser wollen sich mit Hilfe von Solarwärme oder Solarstrom möglichst 

 weitgehend selbst versorgen. Die Energieautarkie kann ganz konkret oder rein rechnerisch in der 
Jahresbilanz angestrebt werden. Doch wie lassen sich verschiedene Effizienzhauskonzepte 

miteinander vergleichen? Ein möglicher Maßstab ist der Primärenergiebedarf. 

E in anerkannter Maßstab für den 
Energiestandard eines Hauses 

ist der Jahres-Primärenergiebedarf. In 
ihm sind der Heizwärmebedarf, der 
Nutzwärmebedarf für die Warmwas-
serbereitung, die Energieverluste des 
Wärmeversorgungssystems, die Hilfs-
energie für Heizung und Warmwas-
ser sowie der Energieverbrauch für 
die Erzeugung und Bereitstellung der 
Energieträger wie beispielsweise Gas, 
Öl, Strom oder Holz enthalten. Dabei 
bezieht sich der Jahres-Primären-
ergiebedarf laut Energieeinspar-
verordnung (EnEV) auf die gesam-
te Gebäudenutzfläche, während der 
spezifische Primärenergiebedarf 
lediglich die beheizte Wohnfläche be-
rücksichtigt. 

Effizienzhaus Plus in Berlin

Das 2011 in Berlin errichtete Effizienz-
haus Plus wird seit März 2012 von 
einer Testfamilie bewohnt. Nach einem 
Jahr Probewohnen sagte der Bauherr, 
Bauminister Peter Ramsauer: „Unser 
Praxistest zeigt, dass sich dieses ein-
zigartige Modellprojekt auch im Alltag 
bewährt. Das Haus liegt deutlich im 
Plus: Das Gebäude erzeugt über seine 

3.765 kWh Holz. Umgerechnet auf 
den Primärenergieverbrauch bedeutet 
das für den Strombezug 1.560 kWh 
und für den Holzbezug (durch des-
sen deutlich niedrigeren Primärener-
giefaktor) 753 kWh. Bei der Wohn-
fläche von 300 m2 ergibt sich daraus 
ein spezifischer Primärenergiebedarf 
von 7,7 kWh/m2. 

Effizienzhaus Plus in 
 Burghausen 

Ebenfalls ein Effizienzhaus Plus ent-
steht in Burghausen (Bayern). Neben 
der PV-Anlage inklusive Batterie folgt 
das Gebäude auf der Wärmeseite je-
doch auch dem Sonnenhaus-Konzept: 
49 Zentimeter mit Perliten gefüllte Zie-
gel bilden die Außenwand, 51 Quad-
ratmeter Solarkollektoren sorgen für 
Heizwärme: Das Haus ist noch nicht 
vermessen, derzeit können nur die 
Simulationswerte zum Vergleich her-
angezogen werden. Bei einer Wohn-
fläche von 176 m² liegt demnach der 
Endenergieverbrauch für Heizung, 
Warmwasser, Lüftung und Haushalts-
strom (inklusive Elektromobilität) bei 
6.650 kWh/Jahr. Der Strombedarf für 
die Haustechnik beträgt 1.000 kWh/

■■■■WEB-LINKS

www.bmvbs.de
> EffizienzhausPlus

www.diesolarheizung.info

http://ehp-schlagmann-baywa.de

www.din-a4.at > Projekte > 
Passivhaus Lodenareal

Das „Effizienzhaus Plus“ in 
Berlin soll Vorbild für das 

Bauen der Zukunft sein. Die 
Primärenergiebilanz sagt 

etwas anderes aus …
Bild: BMVBS

Dieses Dreifamilienhaus in 
Obermenzing wurde nach 

dem Sonnenhaus-Konzept 
des Architekten Georg 

Dasch konzipiert.
Bild: Sonnenhaus-Institut



Architektur zum Leben

Wohnen und wohlfühlen 
Klare Linien definieren die Form des Mus-
terhauses der Gruber Naturholzhaus GmbH
im Bauzentrum Poing bei München. Energie-
effizienz, Ökologie und Wohnkomfort sind 

bei Gruber die Grundlage für anspruchsvolle 
Architektur, die Mensch und Umwelt in den 
Mittelpunkt stellt. 

Zwei Kuben, die sich in einem raffinierten 
Winkel überlagern, bieten auf drei Ebenen 
eine Wohnfläche von 194 m2. Das Architek-
ten-Team bei Gruber konnte so das Grund-
stück optimal nutzen. Die puristische Eleganz 
setzt sich auch im Innenbereich fort. Wär-
me, Helligkeit und Behaglichkeit strahlen 
dem Besucher in jedem Raum entgegen. 
Ein Haus zum Wohlfühlen. Der hohe öko-
logische Standard bei der Auswahl der 
Baustoffe und Bau materialen sorgt für das 
wohngesunde Raumklima. Neben den hohen 
Ansprüchen an Qualität und Verarbeitung 
überzeugt der Hersteller vor allem durch die 
enorme Vielseitigkeit. Bauherren sind bei der 
Gestaltung keine Grenzen gesetzt. Ob flexible 
Raumhöhen oder Sonderwünsche bei der 
Innenraumgestaltung, Gruber ist spezialisiert 
auf Kundenwünsche und setzt diese bis ins 
kleinste Detail um. So entsteht, was der Her-
steller „Architektur zum Leben“ nennt. Indivi-
duelle Traumhäuser. 

www.naturholzhaus.info

ANZEIGE
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Jahr, wovon rund ein Drittel durch die 
PV-Anlage gedeckt wird, bleibt also ein 
Strombezug von 666 kWh/Jahr. Für den 
spezifischen Primärenergiebedarf er-
geben sich somit 9,8 kWh/m².

Passivhaus Lodenareal

Die Passivhaus-Wohnanlage bei Inns-
bruck mit 165 Mietwohnungen gilt als 
Vorzeigeobjekt für einen energieeffi-
zienten Wohnungsbau (siehe BUND-
Jahrbuch 2011). Auch dort fand ein Mo-
nitoring des Energieverbrauchs statt. 
Rechnet man die gemessenen Werte 
in den spezifischen Primärenergiebe-
darf bezogen auf die beheizte Wohn-
fläche um, ergibt sich ein Wert von 
49 kWh/m².

Was sagen die Zahlen aus?

Das Berliner Effizienzhaus Plus über-
bietet den Primärenergieverbrauch 
von Sonnenhäusern bisweilen um den 
Faktor zehn, auch die Tiroler Passiv-
haus-Wohnanlage benötigt die vier- bis 
fünffache Menge an Primärenergie. 
Beim Sonnenhaus-Konzept scheint sich 
auszuzahlen, dass ein möglichst hoher 
Autarkiegrad auf der Wärmeseite im 
Vordergrund steht. Dagegen liegt ein 
Grund für das überraschend schlechte 
Abschneiden des Berliner Effizienzhaus 
Plus darin, dass der Ertrag der Photo-
voltaikanlage niedriger, der Hausstrom-
verbrauch dagegen deutlich höher als 
prognostiziert ist. Hauptgrund hier-

für ist die Schere zwischen Sommer 
und Winter: Durch die Beheizung des 
Hauses mit einer Luft-Wärmepumpe 
benötigt das Haus gerade im Winter 
besonders viel Strom – also dann, 
wenn Strom aus Sonne Mangelware 
ist. Wenn sich Angebot und Nachfrage 
beim Solarstrom nicht decken, muss 
(trotz Batteriespeicher) häufig der 
Strom aus dem Netz einspringen. Da 
der Netzstrom mit einem hohen Pri-
märenergiefaktor beaufschlagt wird, 
wiegt dieses Manko bei der ökologi-
schen Bilanzierung schwer. 
Gesamtwirtschaftlich betrachtet: Im 
Winter müssen oft Kohlekraftwerke 
herhalten, um die hohe Strom-Grund-
last zur Verfügung zu stellen. Wird das 
Effizienzhaus Plus, wie von Minister 
Ramsauer gewünscht, zum Baustan-
dard der Zukunft, wären im Winter 
massive Probleme bei der Stromver-
sorgung zu erwarten. Im Sommer da-

gegen müssten die Netze mit großen 
Stromüberschüssen fertig werden.

Sonnenhaus-Konzept mit 
Zukunft 

Das Projekt „HeizSolar“ untersucht 
seit September 2010 Wohngebäude, 
deren Heizenergiebedarf zu 50 bis 100 
Prozent von thermischer Solarener-
gie bereitgestellt wird. Die Bewoh-
ner eines „Ganzjahressolarhauses“ in 
Franken mussten im Winter 2012/2013 
mehr als die doppelte Menge an Bio-
masse als im Winter zuvor zuheizen: 
fast drei Ster Hartholz gegenüber nur 
einem Ster. Ein Einfamilien-Sonnen-
haus im baden-württembergischen 
Renningen benötigte im Winterhalb-
jahr 2011/2012 als Zusatzheizung 940 
kg Holz (Heizleistung 2.770 kWh). 
Im folgenden Jahr waren es 1.360 kg 
Holz (ca. 4.000 kWh), also rund 45 
Prozent mehr. 
Der Sonnenhaus-Technikplaner Wolf-
gang Hilz stellt dazu fest: „Das Sonnen-
haus lebt von der Wintersonne.“ Sie 
habe einen weit größeren Einfluss auf 
das Gesamtergebnis als zum Beispiel 
die mittlere Außentemperatur. Zudem 
hänge das Strahlungsangebot nicht nur 
vom Standort ab, sondern variiere von 
Jahr zu Jahr erheblich. Dazu kämen 
noch das unterschiedliche Nutzer-
verhalten sowie nicht bemerkte oder 
vorübergehende Mängel in der Anla-
gen- und Messtechnik. Dadurch seien 
selbst Messungen über zwei bis drei 
Jahre noch nicht repräsentativ. Sein Fa-
zit: In Extremwetterjahren können die 
tatsächlichen Verbräuche um mehr als 
50 Prozent vom Simulationsergebnis 
abweichen. Jedes Sonnenhaus sei ein 
individuelles Projekt – das Gelingen 
des Konzepts sei deshalb stark vom 
geographischen Standort abhängig. 

Matthias Hüttmann

2009 wurde im Innsbru-
cker Lodenareal die bis 
dato weltgrößte Passiv-

haussiedlung fertiggestellt.
Bild: Neue Heimat Tirol

Dieses Gebäude in Burg-
hausen vereint die Kon-

zepte „Effizienzhaus Plus“ 
und „Sonnenhaus“. Im 

Juni 2013 war Richtfest.
Bild: Schlagmann Poroton



Unser Dämmwunder:  
Die Passivhauswand Mauerwerk

ANZEIGE

ProHaus GmbH & Co. KG
Euregio Str. 7 · 48527 Nordhorn
Telefon 0 59 21/ 71 20 09-333
Telefax 0 59 21/ 71 20 09-321
www.prohaus.com
info@prohaus.com

Die ProHaus  
Energiespar-Häuser 

Umweltschonend bauen & wohnen:
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Ihre Energiespar-Vorteile
bei ProHaus:

  energiesparende, 3-fach verglaste Holz-Fenster bzw. 
Fenstertüren (UG-Wert: 0,7) inklusive

  wärmedämmende Außenhülle: Passivhauswand Mauerwerk  
(U-Wert: 0,130) oder -Klinker (U-Wert: 0,136) inklusive

  Mineraldämmstoff PureOne by URSA inklusive
  Brennwert-Heizzentrale von VAILLANT mit integriertem 

Solar-Warmwasserschichtenspeicher inklusive
 zwei Solarflachkollektoren inklusive
  Haustür HouseLine von KERA mit hervorragender  

Schall- und Wärmedämmung (U-Wert: 0,8) inklusive
 Effizienzhaus 70 Standard 1) inklusive

Umweltschutz fängt schon 
beim Bauen an. 

Die Rücksichtnahme auf 
Natur und Klima verbessert 
nicht nur unseren Lebens-
raum, sie bringt auch  
gesundheitliche und wirt-
schaftliche Vorteile mit sich.  
 
So wie bei den ProHaus 
Ausbauhäusern!

 ProStyle 141

Energiespar-Häuser ab 

€ 120.916,–
inkl. Bodenplatte, Erdarbeiten,  

Architektenleistung

k 
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■■■■WEB-LINKS

www.kfw.de > Rubrik Be-
standsimmobilie > Rubrik 

KfW-Award

www.cappellerarchitekten.de

Zuerst musste die heutige neue 
Altstadt-Perle getreu dem Mot-

to des KfW-Sanierungswettbewerbs 
entdeckt werden. Der langgestreck-
te, viereinhalbgeschossige Speicherbau 
rückte 2009 ins Blickfeld von Claudia 
Cappeller. Bis 2002 waren im Erd-
geschoss ein Ladengeschäft, in den 
oberen Stockwerken Lagerräume un-
tergebracht. Seither wurde das denk-
malgeschützte Gebäude zum Verkauf 
angeboten und zum Teil als Galerie 
genutzt. Alle Interessenten kapitu-
lierten vor der Herausforderung ei-
ner wirtschaftlichen Umnutzung. Die 
Chefin des Architekturbüros cappel-
lerarchitekten hatte jedoch Erfahrung 
mit Denkmälern. Sie sah nicht nur das 
Potenzial, sondern auch eine Lösung. 

Kreativ und unkonventionell

Das Objekt passte in den 2009 ausge-
schriebenen Fördermittelwettbewerb 
„städte- und wohnungsbauliche Mo-
dellprojekte“ der Landesbank Sach-

sen-Anhalt. Innerhalb einer Woche 
entwickelte das Büro ein Konzept und 
reichte es gerade noch rechtzeitig ein. 
Das Tragwerk wie auch die Außenhülle 
des Hauses sollten unangetastet blei-
ben, innen aus loftartigen Flächen sinn-
volle Wohneinheiten entstehen. Das 
Konzept überzeugte, 2010 war man 
unter den Preisträgern und konnte mit 
den damit verbundenen Fördergeldern 
die Finanzierung der Sanierung sicher-
stellen. Was folgte, bezeichnet Clau-
dia Cappeller im Rückblick als „Spagat 
höchster Stufe“ und als „die eigentli-
che Herausforderung“. Denn um alle 
Wünsche und Vorgaben von Förder-
bank, Baurechts- und Denkmalamt 
unter einen Hut und die Planungen zur 
Genehmigungsreife zu bringen, waren 
Durchsetzungsvermögen und ein lan-
ger Atem vonnöten. 
Ende 2011 konnte endlich mit dem 
Umbau begonnen werden, um am Rand 
der Altstadt von Halle kostengünstigen 
und attraktiven Wohnraum zu schaf-

fen. Dafür gab es nun auch den ersten 
Preis beim KfW-Award, der 2013 die 
kreative Wiederbelebung leerstehen-
der Gebäude in zentraler Lage unter 
Berücksichtigung von Tradition und 
ehemaliger Nutzung zum Thema hatte. 

Historisch und energieeffizient

Die behutsame Sanierung hat das his-
torische Bild erhalten, obwohl die mar-
kante Fachwerkfassade an der West-
fassade komplett erneuert werden 
musste. Eine falsche Farbe, mit der die 
Fassade Anfang der 90er-Jahre gestri-
chen wurde, und vorgesetzte Bohlen 
hatten das historische Holz zerstört. Es 
wurde durch neue Eichenholz-Balken 
ersetzt und wieder mit dem ursprüng-
lichen Klinker ausgefacht. Die anderen 
Fassadenseiten konnten im Original-
zustand belassen werden. Nach innen 
sorgt ein mehrschichtiger, atmungs-
offener Aufbau für gute Dämmwerte 
und ein angenehmes Raumklima. Den 
inneren Abschluss bildet mineralischer 
Putz. Wer von den Mietern eine Tapete 
will, muss Raufaser nehmen, damit die 
Wand diffusionsoffen bleibt. 
Die neuen Fenster sind als Kasten-
fenster ausgeführt. Das innere Fens-
ter ist isolierverglast und sitzt in der 
Dämmebene, um Wärmebrücken zu 
vermeiden. Das zweiflügelige Außen-
fenster mit historischer Sprossentei-
lung wurde nach altem Vorbild bün-
dig in die Ziegelfassade eingesetzt. Es 
ist nur einfach verglast und nicht völlig 
dicht. Dadurch kann das Innenfenster 
als passiver Luftkollektor genutzt wer-
den: Eine Nachströmöffnung im Falz 
lässt frische Luft einfließen, die im Be-
reich zwischen Innen- und Außenfens-
ter vorerwärmt wurde. Diese im Üb-
rigen genau berechnete freie Lüftung 
ist günstiger als jede Lüftungsanlage 
und zudem wartungsfrei. Das System 
hat sich bereits bewährt: Kein einziges 
Fenster war im vergangenen Winter 
beschlagen. 

 Vom Getreidespeicher zum Wohnhaus

Entdeckt. Gestaltet. Wiederbelebt.
So lautete das Motto des KfW-Awards 2013. Den ersten Preis in dem Sanierungswettbewerb gewann 

ein ehemaliger Getreidespeicher, Baujahr etwa 1845, am Domplatz in Halle an der Saale. 
Dessen Umbaugeschichte spiegelt perfekt das Wettbewerbsmotto wider.
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Der moderne Eingangs-
bereich des ehemaligen Ge-

treidespeichers (hier noch 
als Animation) erschließt die 

geplante Ladengalerie im 
Erdgeschoss sowie die dar-
über liegenden Wohnungen. 

Schön im Detail: Die ab-
gestützte Überkragung fällt 

sofort ins Auge.



Die Heizenergie kommt über 
Fernwärme aus einer Kraft-Wär-
me-Kopplungsanlage mit beson-
ders guten Werten beim Primär-
energiebedarf. Dadurch gelang die 
Sanierung zum „KfW-Effizienz-
haus Denkmal“, wofür es zins-
günstige Kredite aus dem KfW-
Programm „Energieeffizient Sa-
nieren“ gab.

Brandsicher und  
barrierefrei 

Im Denkmalbereich stellen Brand-
schutzauflagen häufig eine hohe 
Hürde dar. Auch dafür fanden die 
Planer eine gelungene Lösung: Un-
abhängig vom Tragwerk wurden 
drei Feuerschutzschächte nach 
oben geführt, um die auch Kü-

chen und Bäder gruppiert sind. 
Die Schächte nehmen gleichzei-
tig alle Installationsleitungen auf 
– ohne die historische, denkmal-
geschützte Substanz zu tangieren. 
Die Weiterführung der Leitungen 
erfolgt entlang der Innenseite der 
Außenwand in einer Art hoch-
gezogenen Sockelleiste. Hinter 
dieser mit Lüftungsöffnungen 
versehenen Verkleidung stecken 
auch die Heizkonvektoren. 
Durch die grundrissunabhängi-
ge Installationsführung konnten 
alle Zwischenwände abgerissen 
und die Wohnflächen völlig frei 
aufgeteilt werden. Heute sor-
gen Innenwände aus Gipskarton, 
Holzschiebewände und Schiebe-
türen für neue Raumzonierungen 

Sc hwö re r 
Haus ® 

DIE ZUKUNFTSHÄUSER

72531 Hohenstein
Telefon 07387 16-0
www.schwoerer.de

E
H

SchwörerHaus

Die Zukunft
des Bauens

Technische Innovationen lassen 
sich sehr gut mit ansprechender 
Architektur vereinen, das beweist 
das neue Schwörer-Musterhaus in 
der Fertighaus-Welt Köln-Frechen,
ein Energieplus-Haus mit satten 
Stromgewinnen, die z. B. für den 
Schwörer Elektro-Roller einge-
setzt werden können. 

In Verbindung mit dem ökolo-
gischen Baustoff Holz wird die
Umwelt gleich dreifach entlastet: 
durch eine positive Energiebilanz,
die Bindung von CO2 und schad-
stofffreie Mobilität.
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Die „ausgebeinten“ Innenräume mit dem neuen Parkettboden wirken groß-
zügig. Modern trifft auf alt, Stahlträger auf Holzbalken. Der Sockel nimmt 
die Installationen und die Heizung auf. 
Unten: Im Aufenthaltsbereich vor den Wohnungs-Eingangstüren sind 
historische Fundstücke aus dem Speicher ausgestellt. 
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rierefrei zu den Wohnungen – wobei 
dabei ein historischer Zufall mithel-
fen musste: Denn der noch zu DDR-
Zeiten eingebaute Lastenaufzug wäre 
heute vom Denkmalamt nicht mehr 
genehmigt worden. Nun sorgt er als 
Personenaufzug im Verbund mit einer 
Hebeanlage sowie Behindertenpark-
plätzen im Innenhof für eine barriere-
freie Erschließung.

Ökologisch und ökonomisch

Bezeichnend für das kostengünstig um-
gesetzte Bauvorhaben ist nicht nur die 
Vereinigung von Denkmalschutz mit 
hoher Energieeffizienz und Barriere-
freiheit, sondern auch die Verwendung 
ökologischer Baumaterialien. Dabei ent-
schied Claudia Cappeller ganz pragma-
tisch nach Preis, Eignung und Bedarf. 
Während die Fensteranschlüsse ans 
Fachwerk wie im Mittelalter mit Hanf 
ausgestopft wurden, kam bei der Putz-
trägermatte ein innovatives Hightech-
Material aus Papier und Streckmetall 
zum Einsatz. Und als sich herausstell-
te, dass Fußböden mit gespachtelter 
Oberfläche oder Terrazzo den Kosten-
rahmen sprengen würden, wurde statt-
dessen ein Stabparkett aus Massiveiche 
verlegt: wesentlich günstiger, dennoch 
ökologisch und ebenso schön. Die Ver-
wendung von Schaumglasschotter als 
Fußbodendämmung im Erdgeschoss 
wiederum ist eine eher ungewöhnli-
che Sonderlösung. Das preiswerte und 
umweltfreundliche Recyclingmaterial 
liegt sonst nur unter großen Beton-
platten im Neubau. Doch erwies sich 
das sehr gut dämmende und hoch 
belastbare Material hier als ideale Sa-
nierungslösung. Da es nach dem Ein-
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bringen verdichtet wird, passt es sich 
perfekt dem unebenen Untergrund an. 

Lebendig und kommunikativ

Das sanierte Speichergebäude bietet 
eine neue Qualität des innerstädti-
schen Wohnens. Einige Akzente kon-
frontieren das historisch Gewachsene 
mit Neuem. Außen trifft der verglaste 
und mit schwarzem Blech verkleide-
te Eingangsbereich auf die klassische 
Fachwerkfassade. Innen überraschen 
neue Raumstrukturen und von alten 
Holzbalken umrahmte farbige Tür-
elemente. Genau das macht das be-
sondere Flair der Wohnungen aus, die 
vor allem junge Familien und Studen-
ten begeistern. 
Sie bevölkern seit dem Sommer 2013 
die neuen Räume und haben ihren 
Aktionsradius nach den ersten Tagen 
des Einlebens bereits über die eigene 
Wohnung hinaus ausgedehnt. Ganz im 
Sinne der Architekten, die kommuni-
kative Treffpunkte eingeplant haben: 
In jedem Stockwerk liegt zwischen 
den Wohnungstüren ein gut belich-
teter, großzügiger Zwischenbereich. 
Hier werden Fundstücke aus der Ge-
schichte des Gebäudes wie eine alte 
Seilwinde oder eine Waage präsentiert, 
Pflanzen und sogar Fahrräder finden 
Platz. Hier stehen aber auch schon die 
ersten Klappstühle für den nachbarli-
chen Plausch. Die werden dann kur-
zerhand in den Innenhof oder auf den 
Domplatz getragen, wenn sich weitere 
Nachbarn und Freunde dazugesellen. 
Das Leben ist in den alten Speicher zu-
rückgekehrt und wirkt bereits hinein 
in den öffentlichen Raum.

Margot Allex-Schmid

Haus-Steckbrief
Umbau eines denkmalgeschützten Gebäudes in Halle
Baujahr: nach dendrochronologischer Untersuchung ca. 
1845. Sanierung: 2011-2013
Nutzung: EG Geschäftsräume, in 3 OGs und DG 7 Woh-
nungen (4 barrierefrei, 3 barrierearm)
Nutzfläche: 1.544 m², Wohnfläche:  903 m²
Maßnahmen:
Innendämmung der Außenwände, Dämmung von Decken, 
Böden und Dach; neue Fenster; ökologische Baumaterialien; 
Anschluss an KWK-Fernwärmenetz; Energiestandard:  KfW-
Effizienzhaus 70 Denkmal; Primärenergiebedarf: 8,1 kWh/
m²a (max. zulässig: 84 kWh/m²a).  Kosten: 1.300 Euro/m²
Architekten: Cappellerarchitekten, Halle

bei größtmöglicher Flexibilität. Beste-
chend – für manche aber auch gewöh-
nungsbedürftig – ist die große Diele 
gleich hinter der Wohnungstür. Sie ist 
der Lebensmittelpunkt der Wohnun-
gen, mit Essplatz und angrenzender 
Küche. Um diesen Zentralraum grup-
pieren sich Wohnzimmer, Privat- und 
Sanitärräume. Findet eine Party statt, 
wird einfach die Schiebetür zum nächs-
ten Raum geöffnet, der dann mit der 
Diele verschmilzt. 
Die komfortablen Wohnungen sind 
weitgehend barrierefrei angelegt. Von 
breiten Durch- und schwellenlosen 
Übergängen, von bodengleichen Du-
schen und rutschhemmenden Boden-
belägen profitieren auch junge Fami-
lien mit Kleinkindern. Höhenverstell-
bare WCs und unterfahrbare Wasch-
tische sind bereits installiert. Und wo 
sich altersbedingt besondere Anfor-
derungen ergeben, kann problemlos 
nachgerüstet werden: Die beispiels-
weise für Stangengriffe erforderlichen 
Unterkonstruktionen sind vorbereitet. 
Auch vom Domplatz gelangt man bar-
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Die Projektverantwort-
lichen: Architektin Clau-
dia Cappeller mit ihrem 

Mitarbeiter Wolf-Dietrich 
Wagner (Mitte), dazu 
die Ingenieure Frank 

Steinhof (links) und Kai 
Lukowsky (rechts).

Die Hechtgauben ver-
größern den Lichteinfall 

in den Dachwohnungen. 

Rechts: Blick durch 
die Kastenfenster in 

den idyllischen Innen-
hof: Die Fenster haben 

zwischen den Scheiben 
einen Brüstungsstab als 

 Absturzsicherung.



Der ökologischste aller Baustoffe 
wächst täglich nach.

Und wir finden den so stark, dass wir ihn 
sogar zu unserem Namen gemacht haben.

Der Name ist auch Programm:
Europaweit handeln wir mit Holz und 
Holzprodukten. Zahlreiche Standorte lassen 
sich ihr verantwortungsvolles Handeln durch 
einen unabhängigen Gutachter regelmäßig 
bestätigen und sind FSC® & PEFC zertifiziert. 
Wenn es um ökologisches Bauen geht, setzen 
Sie auf die Nummer eins bei Holz: HolzLand!

www.holzland.de
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Wenn schon, denn schon, dachte 
sich Ursula Foon, nachdem sie 

sich 2011 entschlossen hatte, das von 
einem Onkel geerbte Mietshaus mit 
fünf Wohnungen und einem Laden zu 
renovieren. So machte sie sich schlau 
und scheute weder Zeit noch Kosten, 
um das Bestmögliche aus dem alten 
Kasten, Baujahr 1938, herauszuholen: 
690.000 Euro investierte sie allein in 
die energetische Sanierung und einen 
komplett mit PV-Modulen bedeckten 
neuen Dachstuhl. Trotz des Handicaps 
des Nord-Süd-Verlaufs der Firstlinie 
sollte unterm Strich ein Energieüber-
schuss  herauskommen. 
Für dieses hochgesteckte Ziel gelang es 
Foon, ihr Sanierungsprojekt als Dena-
Modellvorhaben „Auf dem Weg zum 
EffizienzhausPlus“ zu platzieren und 
die Stadt München im Rahmen deren 
Best-Practice-Programms zur Energie-
einsparung als Unterstützer zu gewin-
nen. Tatsächlich kann Ursula Foon sich 

nun rühmen, Bayerns erstes Energie-
überschusshaus im Bestand realisiert zu 
haben. Zertifiziert von der Dena und 
vom Fraunhofer-Institut für Bauphysik.

Das Nutzungskonzept

Mit dem immensen, fast an Liebhaberei 
grenzenden Aufwand wollte die ehe-
malige Hotelmanagerin und Fremd-
sprachen-Trainerin für Führungskräf-
te aber nicht nur ihrem hohen Nach-
haltigkeitsanspruch gerecht werden, 
sondern die Basis für eine lang gehegte 
Geschäftsidee schaffen. Das heißt, der 
als Zielgruppe avisierten international 
aktiven Business-Class eine optimale 
Bleibe auf Zeit anbieten. Seit August 
können Geschäftsleute, die vorüberge-
hend in München zu tun haben, Foons 
acht „Finest Serviced Apartments“ in 
der Passauer Straße mieten. Der Name 
ist Programm: Die Mieter sollen sich 
in fremder Umgebung wie zu Hause 
fühlen und „ihre Akkus aufladen“ kön-

nen. Ihre Gastgeberin spricht Englisch, 
Französisch, Italienisch oder Spanisch 
und überlässt es ihnen, sich in ihren 
Apartments mit Küche selbst zu versor-
gen oder „erstklassigen Hotel service 
zu genießen“, wahlweise den eigenen 
Balkon oder gemeinsam den Freisitz 
im Garten zu nutzen und optional den 
multifunktionalen Konferenzraum im 
Untergeschoss für eine Dinner-Party 
oder ein Meeting zu buchen.

Das Energiekonzept

Zum Wohlfühlprogramm trägt auch 
das Energiekonzept bei. Dreifach ver-
glaste Fenster wirken wärme- und 
schalldämmend. Das Wärmedämm-
Verbundsystem habe laut Foon nahezu 
Passivhaus-Standard, die Apartments 
würden komplett emissionsfrei und 
klimaneutral beheizt: über eine aus-
schließlich mit Solarstrom betriebe-
ne Luft-Wasser-Wärmepumpe, eine 
Kapillarrohr-Flächenheizung und eine 
spezielle Altbau-Lüftung mit Wärme-
rückgewinnung und Allergikerfilter. 
Von der Strahlungswärme der Flächen-
heizung aus dünnen Poly propylen-
Röhr chen ist Ursula Foon besonders 
angetan: „Bei uns sind sie an der De-
cke montiert, der Vorteil dabei: Kein 
Möbelstück schirmt die Wärme ab. 
Der Effekt: Fühlt sich an wie eine war-
me Frühlingssonne, wenn’s draußen 
stürmt und schneit.“ Durch die nied-
rige Temperatur des Heizungswassers 
von nur 28 °C sei die Flächenheizung 

  Nachhaltige Business-Apartments

Altbau mit Energieüberschuss
Aus einem geerbten Mietshaus in München-Sendling wollte die Bauherrin 

Ursula Foon das Bestmögliche für eine ihr gut bekannte Zielgruppe machen: Ein 
Apartmenthaus für vorübergehend in der Stadt aktive Geschäftsleute, das nicht 

nur deren Ansprüchen an Interieur und Service gerecht wird, sondern 
auch ihrer Vorstellung von Nach haltigkeit und Energieeffizienz.

■■■■WEB-LINKS

www.paleoapartments.de 

http://effizienzhaus.zukunft-
haus.info

www.muenchenfuerklima-
schutz.de
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Stolz präsentiert Ursula 
Foon den Energieausweis, 
der ihren sanierten Altbau 
als Energie-Überschuss-

haus ausweist.
Bild: M. Mutschler

Wärmedämmverbundsystem 
aus Holzweichfaserplatten

Bild: U. Foon
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besonders effizient und durch die ge-
ringe Luft- bzw. Staubumwälzung sehr 
allergikerfreundlich.

Viel PV-Strom trotz Schatten 

Für die Gewinnung von Solarstrom sind 
Haus und Schuppen eine Herausforde-
rung, da kein südexponiertes Dach zur 
Verfügung steht und vier Dachgauben 
unterschiedliche Neigungswinkel und 
Wanderschatten bedingen. Bei her-
kömmlicher String-Kopplung der PV-
Module würde das zu massiven Leis-
tungseinbußen führen. Deshalb wurden 
die 96 Module mit einer Maximalleis-

Gebäude-Steckbrief
Altbau-Überschusshaus München
Baujahr: 1938, Umbau: 2011-2013.
Bestandskonstruktion: Vollziegelhaus, 
Keller aus Stampfbeton, Ziegeldach.
Wohnfläche: 390 qm, vorher 5 Wohn-
einheiten mit Laden, jetzt 8 Apart-
ments plus Serviceflächen. 
Wärmedämmung: 
26 cm WDVS mit zwei Schichten 
Holzweichfaserplatten, Perimeter-
dämmung bis 100 cm unter Gelände-
oberkante; ansonsten Zelluloseflocken 
und Steinwolle für neuen Dachstuhl. 
Dreifach verglaste Fenster.
Energietechnik: 
96 Photovoltaik-Module auf Haupt- 
und Garagendach mit einer Maximal-
leistung von 21 kWp; Sternverkabe-
lung und  Verschattungsoptimierung; 
Regelung und Stromspeicher (geplant) 
zur Stromversorgung der 19-kW-Luft-
Wasser-Wärmepumpe. 2 Wasserspei-
cher à 800 Liter, Deckenheizung mit 
Kapillarrohrmatten, Frischwasseran-
lage mit Wärmetauscher, dezentrales 
Lüf   tungs system mit Wärmerückge-
win nung und Allergikerfiltern.
Gesamtverbrauch für Heizung und 
Warmwasser: 5.900 kWh/a im Jahr. 
Stromsparende LED-Beleuchtung.
Erwarteter Stromüberschuss: bis 
4.000 kWh/a. Genauere Daten wird 
das Monitoring-System liefern.
Kosten für die energetische Sanierung 
incl. PV-Anlage: 690.000 Euro
Umsetzung: 
m2 Architekten, IB Kinast, Smartblue

tung von 21 kWp  sternförmig verkabelt 
und an ein Wechselrichter- und Leis-
tungsoptimiersystem angeschlossen, 
das unterschiedliche Neigungswinkel, 
Ausrichtungen und Wanderschatten 
mit ein und demselben Wechselrich-
ter nutzbar macht. Ein modulgenaues 
Monitoring soll störungsfreien Betrieb 
garantieren und nachweisen, dass die 
Anlage nicht nur den Stromverbrauch 
von Heizung, Warmwasserbereitung 
und aller acht Mieter abdeckt, sondern 
darüber hinaus noch bis zu 4000 kWh 
Überschuss ins Netz einspeist.

Peter Fendrich

96 PV-Module, wo immer es 
ging: auf beiden Dachhälften 
von Haus und Schuppen

Die Gartengestaltung stand 
im August noch aus.

Bilder: U. Foon

Großzügige Appartements: 
Tisch und Schlafcouch bie-
ten auch Platz für Gäste.
Bild: G. Blank
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Andreas Lüthi führt die Filiale eines 
Produzenten und Händlers für 

Holz- und Solarheizungen. Da war es 
Ehrensache, das typische Berner Bau-
ernhaus in Fachwerkbauweise, in wel-
chem er aufgewachsen ist, nachhaltig zu 
sanieren. Das als „schützenswert“ ein-
gestufte Haus wurde etwa 1830 erbaut 
und ist heute Gäste- und Sommerhaus 
mit unterschiedlicher Belegung. Lüthi 
wohnt mit seiner Familie in einem an-
grenzenden Zweifamilienhaus. Dort ist 
auch die Heizzentrale, die seine Häu-
ser über ein Nahwärmenetz mit Ener-
gie versorgt. Nebenbei erforscht der 
Holzheizexperte dort die Effizienz von 
Pellets und Hackschnitzeln. Inzwischen 
sind auch schon zwei Nachbarn an sein 
Wärmenetz angeschlossen. Weitere 
sollen mit den neuen Schweizer Ab-
gasvorschriften 2014 hinzukommen.

Baudenkmal

Das historische Bauernhaus moderni-
siert Lüthi Schritt für Schritt, seit er es 
geerbt hat. Seit 2012 saniert er seine 
alten Fachwerkwände. Wegen einer 
sehr schönen und gut erhaltenen Vertä-
felung aus Holz wollte er sie nicht innen 
dämmen. Eine gängige Außendämmung 

allerdings hätte nicht nur das Fachwerk 
verborgen, sondern auch die Wand un-
typisch dick gemacht. Deshalb war der 
Bauherr bereit, den Hochleistungswär-
medämmstoff Aerogel einzusetzen. Er-
fahrungen mit dem noch recht neuen 
Dämmmaterial hatte er schon bei der 
Dämmung der Leitungen von thermi-
schen Solaranlagen und des Wasser-
speichers im eigenen Haus gesammelt. 
Nun sollte diese Dämmung sein Haus 
thermisch modernisieren und zugleich 
optisch möglichst original erscheinen 
lassen. Die Schweizer Ortsbildpflege 
willigte freudig in das Projekt ein.

Verarbeitung

Über die gesamte zu dämmende Außen-
wand – Putz inklusive Fachwerk – wurde 
ein flexibles Aerogel-Vlies mit einer Di-
cke von einem Zentimeter gerollt. Nur 
die Fenster wurden ausgespart. Auf das 
Vlies schraubten die Verarbeiter dann 
sogenannte falsche Ständer auf, direkt 
über dem alten, tragenden Fachwerk. 
Die Ständer – sechs Zentimeter star-
ke, verleimte Holzbalken – haben kei-
ne tragende Funktion, sondern machen 
nur das darunter liegende, historische 
Fachwerk optisch wieder erkennbar. In 

 Fachwerkhaus

Minimale Außendämmung
Im schweizerischen Roggwil wurde ein Bauernhaus mit der Hochleistungs-
wärmedämmung Aerogel außen gedämmt. Seine Fachwerkwand ist nun um 

nur sieben Zentimeter stärker und sieht aus wie früher.

die neuen Fachwerkfelder klebten sie 
vier Zentimeter dünne Aerogel-Platten 
auf das Vlies. Danach verputzten sie die 
Platten mit einem Dämmmörtel und 
einem Deckputz mit eingebettetem 
Armierungsnetz. Damit ist der Putz 
wieder bündig mit dem neuen Fach-
werk. Alles sieht so aus wie früher, nur 
die Wand ist sieben Zentimeter stärker 
und bestens gedämmt.

Wärmebrücken entschärft

Beim Einsatz von Aerogel als Dämm-
material liegt der Teufel im Detail. Der 
Vertreiber der Aerogelprodukte in der 
Schweiz arbeitete deshalb Ausführungs-
Details aus, die sowohl die Dämmung als 
auch den Feuchtehaushalt optimieren. 
Denn solch eine dünne Hochleistungs-
wärmedämmung kann Bestandsmate-
rialien an Wärmebrücken stark belasten. 
Da Holz zwölfmal schlechter dämmt 
als Aerogel, stellt es gegenüber Aero-
gel eine bedeutende Wärmebrücke 
dar. Um das bestehende Fachwerk zu 
schützen, wurde eine Lage Aerogelvlies 
durchgezogen. Thermisch befindet sich 
der Taupunkt nun außen, vor dem alten 
Fachwerk. Die Bestandshölzer liegen 
innen auf der warmen und trockenen 
Seite. Die Aerogelplatte schließlich ver-
fünffacht die Dämmwirkung. 
Mit einem μ-Wert (Wasserdampf-Dif-
fusionszahl) von 5,0 und ohne kapilla-
re Leitfähigkeit ist sie selbst nur mäßig 
für Feuchte durchlässig. Deshalb gibt 
es eine mit mineralischem Dämmputz 
gefüllte Fuge zwischen Aerogelplatte 
und Fachwerk an besonders durch 
Feuchte beanspruchten Stellen. 

Haus-Steckbrief
Fachwerkhaus in Roggwil 
(Schweiz)
Baujahr: ca. 1830, Fassadensanierung: 
2012/13, Wohnfläche 240 m²
Wärmeschutz:
Dämmung Bodenplatte teilweise mit 
Holzfaserplatten
Fenster U-Wert = 0,7 W/m²K
Fachwerkwand: 1 cm Aerogelvlies, 4 
cm Aerogelplatte , 2 cm mineralischer 
Dämmputz (von innen nach außen)
Dachdämmung: ca. 30 cm Schafwolle
Haustechnik: 
Thermischer Energieverbrauch von 
20 kW auf max. 8 kW reduziert, 
Nahwärmeverbund 60 kW mit Pellets 
und Hackschnitzeln

■■■■WEB-LINKS

www.wecobis.de

www.stadur-sued.de

Das 180 Jahre alte 
Bauernhaus mit außen 

gedämmter Fassade 
und neuem Fachwerk 

Bild: A. Lüthi
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Der Putz ist kapillar aktiv und lässt 
Feuchte durch. Allerdings dämmt er ei-
niges schlechter. Diese Wärmebrücken 
werden bewusst in Kauf genommen, 
da sie die Konstruktion bauphysika-
lisch robuster gegen Feuchte machen. 
Weil Holz arbeitet, schließen Dämm-
putz und Platten nicht direkt an das 
Fachwerk an, sondern ein drei Millime-
ter dickes Dichtungsband liegt dazwi-
schen. Es gibt nach und soll so Fugen 
zwischen den Baumaterialien vermei-
den, über die Feuchtigkeit eindringen 
könnte. Damit dürfte die Fassade für 
die Zukunft gewappnet sein. 
Der Bauherr baut weiterhin aus und 
ist begeistert von diesem Dämmma-
terial. Er überlegt, auch die bisher 
ungedämmten Bereiche des Bodens 
mit Aerogelen auszustatten.

Achim Pilz

Aerogel-Dämmstoff als Vlies und Platte
Dämmstoffe mit Aerogelen gibt es unter anderem als stabile Platten und flexible 
Vliese. Das hier verwendete Vlies mit stabilisierenden Aerogelen ist in einer Dicke 
von fünf und zehn Millimetern zu haben, sehr flexibel und passt sich auch kleinen 
Radien an. Auch die stabilere Platte „Spaceloft board“ wird aus dem Vlies durch 
Verklebung hergestellt. Sie gibt es in den Dicken 1, 2, 3, 4 Zentimeter. Zur Verle-
gung als Innendämmung gibt es das Vlies und die Platte auch 
mit einseitiger Aluminium-Kaschierung als Dampfbremse. 
Aerogele, die am Bau eingesetzt werden, bestehen aus 
Silikaten. Aus ihnen wird mit unterschiedlichen Herstel-
lungsweisen ein Gel erzeugt und getrocknet. Ökologisch 
orientierte Bauherren sollten darauf achten, dass bei ihrer 
Produktion kein Tetramethylorthosilicat (TMOS – gilt als 
sehr giftig) eingesetzt wurde. Das nano skalige Material ist 
nach aktuellen Erkenntnissen ebenso gesundheitsgefähr-
lich wie andere, sehr feine Stäube. Beim Verarbeiten mit 
Staubentwicklung muss deshalb ein Atemschutz getragen 
werden. Grundsätzlich soll ein Kontakt auch mit der Haut 
und den Augen vermieden werden. Nach der Verarbeitung 
sollten die Kleidung gewechselt sowie doch betroffene 
Hautstellen mit Seife gewaschen und eingecremt werden.

Verantwortung übernehmen.
Wohngesund bauen und sanieren.
Gefüllte POROTON®-Ziegel sorgen für ein ausgeglichenes Wohlfühlklima. 
100% Natur für 100% gesundes Wohnen mit erstklassigen Wärmedämm- 
und Schallschutzwerten.

POROTON®-WDF®

Energetische Sanierung mit Öko-Ziegel 
– für Innen- und Außendämmung.

POROTON®-S9®

Für den hochwertigen 
Objektbau.

POROTON®-T7®

DER Ziegel für‘s KfW40-Haus in 
monolithischer Massivbauweise.

Schlagmann Poroton  GmbH & Co. KG
84367 Zeilarn · Tel. 08572 17-0

www.schlagmann.de

Bild: Stadur

Ausgearbeitete Details: 
Auf dem kompletten al-
ten Fachwerk wurde ein 
Aerogel-Vlies befestigt 
und neue Ständer aufge-
schraubt. Auch die Fens-
terbank ist neu.

In die neuen Fachwerk-
felder wurden Aerogel-
Platten eingepasst. Fugen 
zwischen Platten und Holz, 
gefüllt mit mineralischem 
Putz, ermöglichen kapilla-
ren Feuchtetransport.
Bilder: Helmy/Applica
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Schlicht, bieder, langweilig: Nur 
mit Mühe werden Siedlungshäu-

ser – und mit ihnen die Wohngebiete, 
in denen sie stehen – diese Vorurteile 
los. Doch immer mehr Mitglieder der 
Erbengeneration zeigen durch vorbild-
liche Modernisierungen, welches Po-
tenzial in den Gebäuden steckt. Der 
Architekt Johannes Kottjé hat 19 die-
ser Vorbilder dokumentiert. Sein bei 
DVA erschienenes Buch (siehe Litera-
tur-Tipp) zeigt ganz unterschiedliche 

Beispiele: avantgardistisch verkleide-
te, großzügig ausgebaute und rück-
sichtsvoll angepasste Siedlungshäuser. 
Kottjé über seine charmanten Entde-
ckungen: „Sie verbinden die angeneh-
me Schlichtheit und Maßstäblichkeit 
ihrer Bauzeit gekonnt mit heutigen 
Vorstellungen vom zeitgemäßen Woh-
nen.“ Dazu kommt ihr städtebaulich 
gewachsenes Umfeld, das oft besser 
an die Infrastruktur angebunden ist 
als ein Neubaugebiet auf der grünen 

Wiese. Eine wohltuende soziale Mi-
schung der Bewohner, die zunehmen-
de „Verjüngung“ von Altersstruktur und 
Bausubstanz: Einfamilienhaussiedlun-
gen aus der Vor- oder Nachkriegszeit 
sind inzwischen über den Status eines 
Geheimtipps für junge Familien, Paare 
oder Singles hinaus. 

Alltags-Geschichten 

Alte Häuser erzählen Geschichten. 
Das gilt nicht nur für verwinkelte Fach-
werkhäuser oder in düsteren Gärten 
versteckte Märchenvillen. Auch in der 
50- oder 70-jährigen Historie von Sied-
lungshäusern hat sich viel Interessantes 
zugetragen, wie das auf diesen Seiten 
gezeigte Beispiel aus dem Buch von 
Johannes Kottjé eindrucksvoll zeigt. 
In Lübeck wurden nach dem Zweiten 
Weltkrieg große Flächen für den Sied-
lungsbau ausgewiesen, um Flüchtlingen 
eine neue Heimat zu bieten. Günstige 
Grundstücke und billige Darlehen dien-
ten als Starthilfe. Eine Bedingung war, 
dass jede Bauherrenfamilie eine Etage 
an eine weitere Familie vermietete. Auf 
den 90 Quadratmetern Wohnfläche 
der hier gezeigten Doppelhaushälfte 
lebten also zwei Familien – inklusive 
einer Waschküche im Erdgeschoss des 
nicht unterkellerten Hauses. „Die Dis-
krepanz zu heute als selbstverständ-
lich angesehenen Wohnflächen könn-
te kaum größer sein“, stellt Buchautor 
Kottjé fest. Dass die Zimmer klein wa-
ren, liegt bei dieser Belegungsdichte auf 
der Hand. Die Größe des Grundstücks 
erlaubte es immerhin, dass hinter dem 

 Siedlungshaus in Lübeck

Modernisierung mit Charme 
Siedlungshäuschen aus den dreißiger bis fünfziger Jahren werden meist 

geringgeschätzt. Doch spätestens auf den zweiten Blick zeigen sich nicht zu 
unterschätzende Vorzüge und Potenziale – wie ein Moderni-

sierungsbeispiel in Lübeck eindrucksvoll belegt. 

Haus-Steckbrief
Modernisierung eines Siedlungs-
hauses (DHH) in Lübeck
Baujahr: 1953. Wände aus Splittstein.  
Wohnfläche: vorher 90 m², nachher 
104 m²
Maßnahmen: 
Dämmung von Dach, Wänden und 
Boden. Entfernen nicht tragender 
Wände; originalgetreue Restaurie-
rung der Holztreppe; Umbau der 
Waschküche zum Badezimmer; neue 
Holzfenster mit nach außen öffnenden 
Rahmen; bodentiefe Fenstertüren zur 
neuen Terrasse; Kiefer-Massivholz-
dielen als Bodenbelag im Wohnbe-
reich; Ausbau des Stalls zum Büro; 
Gas-Brennwerttherme
Architekten: Mißfeldt Kraß, Lübeck

Für eine Doppelhaushälfte 
hat das Siedlungshaus ein 

großes Grundstück. Es 
bietet Platz für eine große 

Terrasse, reichlich Grün 
vor und hinter dem Haus 

und zwei Nebengebäude.

B
ild

er
: J

. K
ot

tjé

■■■■WEB-LINKS

www.missfeldtkrass.de

www.kottje.de
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de herausgenommen wurden. Gerade 
solche Grundrissveränderungen wirken 
sich, so Kottjé, auf die Sanierungskosten 
aus: Werden nur nichttragende Innen-
wände entfernt, sei dies deutlich güns-
tiger als das Herausnehmen tragender 
Wände inklusive des Einbaus neuer Stüt-
zen, Träger und Unterzüge. Tragende 
Wände sollten höchstens im Format 
einer Doppelflügeltür aufgebrochen 
werden, so die Faustregel des Architek-
ten. Ebenso ist die Vergrößerung vor-
handener Fensterausschnitte deutlich 
günstiger als der Einbau einer ganzen 
Glasfassade. Der Fachautor warnt ge-
rade bei Siedlungshäusern vor überzo-
genen Erwartungen. Oberstes Moder-
nisierungsziel sollte ein architektonisch 
und konstruktiv qualitätvolles Haus sein. 
„Hat man dies erst einmal verinnerlicht, 
stellt man nicht selten überrascht fest, 
wie attraktiv vermeintliche ‚Notlösun-
gen’ sein können“, so Kottjé. 

Arbeiten im Stall

Im Haupthaus unseres Beispiels wur-
de die Wohnfläche nicht vergrößert. 
Doch aus dem ehemaligen Stall ist 
ein schnuckeliger Büroraum für den 
Bauherrn entstanden, der als selbst-
ständiger Versicherungsmakler arbei-
tet. Hier war zunächst die Trockenle-
gung und Entsalzung des Mauerwerks 
erforderlich. Wie auch im Wohnhaus 
ist der Spitzboden dieses Nebenge-
bäudes als kleine Schlafempore für 
Übernachtungsgäste ausgeführt. Den 
fehlenden Sanitärbereich für Büro-
arbeiter, Besucher und Gäste haben 
die Architekten in einem kleinen Ba-
dezimmer-Neubauwürfel unterge-
bracht. Und der ist ganz modern in 
einem auffallenden Rot gehalten – er 
hat schließlich mit der Bau-Geschichte 
des Siedlungshäuschens nichts zu tun. 

Stefan Kriz

Haus ein Stall gebaut werden konnte. 
Zusammen mit den Produkten aus dem 
Nutzgarten war die Eigenversorgung 
der Bewohner gesichert. 

Dem Erbe verpflichtet

Johannes Kottjé vermutet, dass die 
Modernisierung eines Elternhauses 
rücksichtsvoller abläuft als eine Mo-
dernisierung ohne persönlichen Be-
zug zum Haus. Im Fall des Lübecker 
Beispiels trifft diese These sicher zu. 
Denn als vor einigen Jahren der Sohn 
das Haus übernahm, formulierte er 
zwei gleichberechtigte Umbauziele: 
eine großzügige, zeitgemäße Raum-
gestaltung sowie das Wiedererken-
nen des ursprünglichen Ambientes. 
Die ortsansässigen Architekten Miß-
feldt Kraß realisierten tatsächlich eine 
schonende Modernisierung, die beides 
unter einen Hut bekommt. 
Rücksicht auf die gewachsene Bau-
substanz zeigt sich in erster Linie in 
der Architektur: Der Baukörper wur-
de kaum verändert. Der Blick von der 
Straße zeigt beide Doppelhaushälften 
nach wie vor in harmonischer Symme-
trie, auf der Gartenseite sind lediglich 
die bodentiefen Zugänge zur neuen 
Holzterrasse ein Zeichen des gestie-
genen Wohnkomforts. Die helle Putz-
fassade sticht ebenfalls heraus, ohne 
jedoch „zu dick aufzutragen“. Über-
haupt sollten die alten Farbanstriche 
als Anregung für die Modernisierung 
dienen, wie auch die Fliesenbeläge 
oder sogar die Lichtschalter: Konse-
quent wurde auf harte Kontraste, kalte 
Farben und andere „modernistische“ 
Akzente verzichtet. 
So ist auch der ehemalige Grundriss 
noch zu erahnen, obwohl einige Wän-

LITERATUR■■■■

Johannes Kottjé: Siedlungs-
häuser der 1930er bis 1960er 
Jahre modernisieren. An-
bauen, umbauen, renovieren. 
München: DVA, 2013, 144 S., 
29,99 Euro

Nebengebäude im Garten: 
Im ehemaligen Stall ist nun 
das Büro, im Spitzboden 
zudem ein Gästebett und 
im neu gebauten roten 
Kubus ein Badezimmer 
untergebracht. 
Bilder: J. Kottjé
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Bei der Anfahrt über die leicht an-
steigende Straße sticht mir un-

mittelbar das rote Aluminiumprofil am 
Haus von Dr. Wolfgang Rölz ins Auge: 
Der luftige Giebel mit weiß verputz-
ten sowie transparenten Flächen wirkt 
durch dieses kraftvolle Gerüst fest im 
Hanggrundstück verwurzelt. Beim Ein-
treten durch das Hoftor zur nördlichen, 
zweigeschossigen Eingangsseite zeigt 
sich ein organisches Bild des großen 
Zweifamilienhauses mit seiner Umge-
bung: Die Treppe zur Hauptwohnung 
wirkt einladend für den Besucher und 
die Fassade bildet zahlreiche Konturen 
mit spitzen und stumpfen Winkeln, un-
terbrochen nur durch kleine Fenster 
mit abgeschrägten Ecken. Durchgän-

gig ist zudem der lebhafte Kontrast 
von Bauelementen in verschiedenen 
Rottönen zur weißen Kalkputzfassa-
de und zu verzinkten hellgrauen Me-
tallbauteilen.
Bauherr und Planer Wolfgang Rölz be-
grüßt mich. Wir gehen nun am West-
giebel und einem einstöckigen Glas-
vorbau im nordwestlichen Tiefparterre 
vorbei hoch zur komplett verglasten 
Südwestecke des Hauses. Der zweige-
schossige, westliche Wintergartenteil 
ist groß wie ein Saal und fungiert als 
Pufferzone gegen die kalten Westwin-
de, wie Rölz erklärt: „Hier oben auf 
der Hügelkuppe pfeift der Wind oft 
ums Haus. Früher im Altbau, meinem 
Elternhaus, bewegten sich unsere Vor-

hänge vor der Terrassentür dann richtig, 
weil Fensterfugen und Rollladenkästen 
völlig undicht waren. Dies führte mich 
zu der Idee, nach Westen und Süden 
vielfältig nutzbare Wintergärten anzu-
bauen. Denn neben allem technischen 
Nutzen ist meiner Partnerin und mir 
der Wohngenuss enorm wichtig.“ Auch 
der Mieter im Dachgeschoss gewann 
durch den großzügigen Anbau.

Angenehme Wärme

Die sanft geneigte Südseite ist heute 
eine gigantische Dach- und Sonnenkol-
lektorfläche, die fast bis zum Garten-
niveau herunter gezogen wurde. Zwei 
Reihen aus Warmwasserkollektoren 
und Photovoltaik-Modulen – letztere 

Links: Der westexponierte 
Wintergarten ist Wetter-

schutz und Warmluft-
kollektor für das früher 

eher kühle Parterre.
Bilder: Baumann Wintergarten

Rechts: Bauherr Dr. Wolf-
gang Rölz genießt seinen 

Ausblick über die wind-
belastete Südwestecke 

des Grundstücks. 
Bild: A. Samhammer-Habrich

■■■■WEB-LINKS

www.paleoapartments.de 

http://effizienzhaus.zukunft-
haus.info

www.muenchenfuerklima-
schutz.de

 Wintergartenanbau

Warmluft-Kollektor unter Glas
Der Kern ist sein Elternhaus aus den sechziger Jahren. Der passionierte Naturwissenschaftler im 

Un-Ruhe stand erweiterte es um einen fast monströsen Wintergarten zu einem „Heizhaus“, 
in dem verschiedene regenerative Energiequellen zusammenwirken. Ein Besuch vor Ort.

■■■■WEB-LINKS

www.baumann-wintergarten.de
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auf die Sparren des Glasdaches mon-
tiert – sammeln aktiv Sonnenenergie. 
Der Bauherr bittet mich nun unters 
Glas. Zur Abdeckung der Photovolta-
ik-Module von unten empfahl Stefanie 
Schmid, Bautechnikerin bei Baumann 
Wintergarten, Verbundsicherheitsglas 
mit mattierter Folie als äußere Scheibe 
des Wärmedämmglases einzusetzen. 
Den doppelstöckigen Glasraum prägen 
die Schrägen der Konstruktion. Aus-
gangspunkt ist die diagonal in den Raum 
ragende Balkonplatte mit schräger Be-
tonstütze. Rölz entwarf sie in Anlehnung 
an die anthro posophische Architektur 
des Hauses. Doch liegt auf dem Balkon 
keine Last aus der Glaskonstruktion 
auf. Die langen Dachsparren an der 
Südseite zum Beispiel werden geteilt 
und unterstützt von einer waagrech-
ten Pfette, die auf der Hausecke und 
einem kräftigen Pfosten in der Glasfas-
sade ruht. Üblicherweise wollen Bau-
herren möglichst schlanke Tragwerke, 
doch Rölz lagen die kräftigeren Profile 
und Konturen am Herzen: „Ich hatte 
zwei Angebote eingeholt. Der Entwurf 

unseres Wintergartenbauers überzeug-
te mich sofort, weil er aufmerksam die 
besonderen Formen unseres Hauses 
aufgegriffen hatte!“
Unter so einem gigantischen Glasdach 
sammelt sich natürlich zu jeder Jahres-
zeit viel Sonnenwärme. Wie wohnt es 
sich nun damit? Im Winter werden an 
Sonnentagen die ehemalige Terrassen-
tür und drei Fenster zum Kernhaus 
hin geöffnet, damit die Wärme in die 
Wohnräume gelangen kann. An mei-
nem Besuchstag aber, einem warmen 
Sommertag, sind sie geschlossen, damit 
die Wohnung nicht zu sehr aufheizt. 
Doch auch das Klima unter Glas emp-
finde ich als sehr angenehm: Dabei 
war anfangs nur der südliche niedri-
ge Glasvorbau von innen verschattet. 
Im hohen Glassaal sorgt dagegen die 
Höhendifferenz zwischen geöffneter 
Wintergartentür und geöffneten First-
klappen für ausreichenden Luftauf-
trieb und -abzug. Der Hausherr freut 
sich: „Der niedrige Glasvorbau entlang 
der Südseite ist der echte Wintergar-
ten für unsere Zitrusbäumchen und 

Haus-Steckbrief
Wohnhaus mit Einliegerwohnung
Baujahr: 1967/68, An-Umbau 2006/07
Wohnfläche: Hauptwohnung: 88 qm, Solarenergie-Win-
tergarten 72 qm, Parterre-Wintergarten 31 qm
Bauweise Wohnhaus: Ziegelbau, Tondachziegel
An- und Umbau: 
Wintergärten: unbeheizt, Holz-Aluminium-Profile, Wär-
medämmglas 1,2 Wm²/K, faltbare Sonnensegel innen, 
aluminiumbedampft.
Planung und Ausführung: Baumann Wintergarten GmbH, 
Stockheim.
Energiekonzept:
Erdkollektor (200 m PVC-Schlauch) in der Baugrube so-
wie um zwei Regenwasserspeicher à 10 m³ für Toilette, 
Beregnung von Garten und Pflanzen im Wintergarten.
Solarkollektoren: 9 x 2,5 qm für Brauchwasser mit zwei 
Pufferspeichern à1500 l. Photovoltaik: 2,8 kWp.
Blockheizkraftwerk, ursprünglich Rapsöl, heute 3,5 l Die-
sel/h: 8 kW Strom und 18 kW Wärme.
Heizkamin 15 kW für Brauchwasser und 15 kW als Warm-
luft für Hypokausten-Heizung im Wellnessbereich (UG) 
und Essbereich (OG).
Lüftungsanlage mit Abzug aus Wintergarten-First bis zu 
300 m3/h für Bewegungsbad (UG, 2 x 5 m) und Hypo-
kausten-Heizung im UG und im EG.
Luftwärmetauscher: 20 m³/h mit Filter, auf Sommerbetrieb 
umschaltbar zur Übertragung der Erdkühle in EG und DG.

053 Energetic Fasa
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D A S  K O N Z E P T :
+ Solaranalyse
+ Innovative Solararchitektur 
+ Ideale Nutzung der Sonnenenergie
+ Umweltfreundliche Baustoffe
+ Kein CO -Ausstoß2 

+ Keine Angst vor Energiekosten
+ Enkelgerechtes Bauen
+ Exklusive Architektur
+ Frei wählbare Grundrisse
+ Schlüsselfertiges Bauen
+ Festpreisgarantie
= Unabhängig wohnen mit Stil

Marianne-Brandt-Straße 4
09112 Chemnitz
Tel.: 0371/46112-0
www.fasa-ag.de

energetikhaus100.de

E N E R G E T I K h a u s 1 0 0 ®  a u t a r k
Das erste bezahlbare, energieautarke Einfamilienhaus

Sonnenwärme plus Sonnenstrom macht die Bewohner 
energetisch unabhängig. Das Haus besticht durch seine 
innovative Solararchitektur. Über 90 % der Energie für 
Heizung und Warmwasser liefert die Sonne. Die 
Photovoltaikanlage hat einen Deckungsgrad für den 
Stromverbrauch des Hauses von ca. 110 % und 
ermöglicht E-Mobilität. Dieses moderne Architektenhaus 
in traditioneller Ziegelmassivbauweise ist ökologisch mit 
Seegras gedämmt und verfügt über ein intelligentes 
Gebäudemanagement (ViciOne). 

Wir reden nicht von der Energiewende - Wir bauen sie!
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Oleandersträucher, die jetzt natürlich 
draußen gedeihen. Tropische Pflanzen 
wie Palmen und Gummibaum bleiben 
dagegen innen stehen, müssen aber 
wirklich regelmäßig gegossen werden. 
Dazu verwenden wir überwiegend das 
Regenwasser aus den Zisternen. Wir 
Bewohner haben die Wahl: Je nach 
Raumtemperatur genießen wir den 
hohen Glassaal oder die Freiluftsaison 
auf unseren beiden Terrassen vor der 
West- bzw. Südfassade.“ Die Warmluft-
ansammlung an den höchsten Punkten 
der Glaskonstruktion machte sich der 
Planer übrigens für sein Lüftungskon-
zept zunutze: So weist er auf die zwei 
Stellen unterm First und der Traufe, wo 
die solar erwärmte Luft angesaugt und 
über Rohre in den Keller geleitet wird.

„Nicht schlechter leben als 
die Römer“

Damit ist nun der Zeitpunkt gekom-
men, den Technikbereich zu besichti-
gen. Nachdem wir einen kühlen La-
gerraum durchquert haben, bin ich 
erstaunt, wie warm und trocken es 
hier unten ist – dank Fußbodenheizung 
fast wärmer übrigens als im Wintergar-
ten! Wolfgang Rölz erklärt: „Ich habe 
die Anlagentechnik wie für eine Fab-
rik, nur ‚en miniature‘ geplant.“ Der 
größte Teil der Technik ist im neuen 
Kellerbereich untergebracht, der Basis 
für die beiden Wintergärten.
Der Bauherr fährt fort: „Sobald die Luft 
an den oberen Rohröffnungen im Win-
tergarten zehn Grad Celsius erreicht, 
lasse ich sie absaugen. An sonnigen Ja-
nuartagen sind selbst 35 Grad üblich.“ 
Die Luft aus dem Glassaal durchströmt 
dann zuerst das Hypokausten-System: 
Wohltuende Wärme strahlen so Wand 
und Sitzbank im Esszimmer sowie 
Wand und Liegebank im Wellnessbe-
reich des Kellers ab. Die Restwärme 
wird über einen Wärmetauscher noch 
an die Luft im Wellnessbereich abge-
geben. Bei Sommerbetrieb kann da-
gegen etwa 20 bis 22 Grad kühle Luft 
aus dem Erdkollektor ins Hypokaus-
ten-System des Esszimmers geleitet 
werden. So trägt heute die Kühle ab-
strahlende Wandpartie hier zur ange-
nehmen Temperierung bei. 
Vor allem aber reguliert eine Lüftungs-
anlage das Klima im Wohnhaus. Im 
Hochsommer leitet sie als Zuluft ver-
hältnismäßig kühle Kellerluft, die über 

einen Wärmetauscher vom Erdkollek-
tor ebenfalls bis auf etwa 22 Grad ab-
gekühlt wird, in die bewohnten Räu-
me. „Sehr, sehr angenehm bei 35 Grad 
Außentemperatur“, wie Wolfgang Rölz 
anmerkt. „Eine sinnvolle Kühlung hat für 
mich nämlich den gleichen Stellenwert 
wie eine sinnvolle Heizung.“ Im Win-
ter dagegen leitet die Lüftungsanlage 
Warmluft aus dem südlichen niedrige-
ren Wintergarten ins Kernhaus – gefil-
tert und per Wärmerückgewinnung aus 
der Abluft auf die gewünschte Tempe-
ratur gebracht. Wolfgang Rölz betont 
sein Motto: „Ich möchte nicht schlech-
ter leben als die Römer – doch nicht auf 
Kosten der Umwelt.“ Deshalb liegt ihm 
auch das Bewegungsbad im Wellness-
bereich am Herzen; sein Wasser wird 
über zwei Pufferspeicher erwärmt.

Ausgeklügeltes System

In diesen beiden raumhohen Pufferspei-
chern, aufgestellt im neuen Kellerbe-
reich, wird zum einen das Warmwasser 
aus den Solarkollektoren gesammelt. Im 
Sommer ist damit die Warmwasserver-
sorgung komplett sichergestellt. Den 
Pufferspeichern heizt bei Bedarf auch 
ein Blockheizkraftwerk (BHKW) zu. 
Es ersetzt den ehemaligen Heizkessel 
des Kernhauses. Sofern die Lüftungs-
anlage im Winter nämlich nicht genü-
gend Warmluft für die Wohnräume zur 
Verfügung stellt, wird mit der Zentral-
heizung, ebenfalls angeschlossen an die 
Pufferspeicher, zugeheizt. 
Wenn der Hausherr zu Hause ist, 
macht er sich jedoch gerne die Mühe 
und befeuert den Heizkamin im Well-
nessbereich mit Stückholz: „Wir lieben 
das lodernde Feuer, wollten aber den 
Schmutz keinesfalls im Wohnzimmer 
haben. Auch die Holzheizung arbeitet 
den Pufferspeichern zu. Wenn ich re-
gelmäßig nachlege, kann das BHKW 
ganz Pause machen. Wegen des Mie-
ters muss ich jedoch, wenn ich nicht 
zu Hause bin, das BHKW anschalten. 
Die Pufferspeicher vermögen übri-
gens für zwei Tage die Beheizung und 
die Warmwasserversorgung bereitzu-
stellen. Diese ausgeklügelten Systeme 
rechnen sich unter rein ökonomischen 
Gesichtspunkten natürlich nicht. Aber 
mich als Naturwissenschaftler hat es 
gereizt, für die Umwelt das technisch 
maximal Mögliche herauszuholen.“ 

Anke Samhammer-Habrich

Löcher am Firstpunkt der Dachsparren: Aus allen Glasfeldern 
kann gestaute Warmluft zum Entlüftungsflügel strömen. 

Zwei große Pufferspeicher im einen Meter tiefer ausgehobenen 
Kellerbereich; das BHKW im alten Heizkeller (hinten).

Im niedrigen Glasvorbau im Süden wird unter der Traufe die 
Warmluft angesaugt. 
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Wo ecoLogo® draufsteht, steckt 100 % tesa® Qualität drin: 
Bieten Sie Ihren Kunden jetzt unsere grüne Auswahl an DIY-Produkten 
an – komplett lösungsmittelfrei und zu mindestens 50 % aus recyceltem 
oder biobasiertem Material. Die beste Kombination aus Umweltschutz 
und Umsatzplus. 

Alle Infos unter www.tesa.de/ecologo 

Weil Umweltschutz

eine Rolle spielt.

 100% tesa® Qualität!
Jetzt auch in Grün.
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Links die Doppelhaus-
hälfte vor der Sanierung. 
Rechts: Die vorgehängte 
Fassade sorgt für hohen 

Dämmstandard und dient 
als Träger für den Fassa-

denkollektor. 
Bilder: Sonnenhaus-Institut

D ie energetische Sanierung von 
bestehenden Wohnhäusern ist 

zumeist eine aufwändige und an-
spruchsvolle Angelegenheit. Insbe-
sondere wenn es sich um die eine 
von zwei mit einander verbundenen 
Doppelhaushälften handelt. Dennoch: 
Abriss und kompletter Neubau, das 
kam für Familie Fuchs in Grabenstätt 
nicht in Frage. Unter anderem, weil 
die zweite Hälfte des von ihr bewohn-
ten Doppelhauses bereits vor einigen 
Jahren renoviert worden war.
Daher entschieden sie sich für eine 
Kernsanierung. Das Ziel sollte dabei 
sein, den Heizenergiebedarf durch 
Dämmmaßnahmen und den Einbau 
neuer Fenster um mindestens die Hälf-
te zu reduzieren und 50 Prozent des 
verbleibenden Gesamtwärmebedar-
fes mit einer solarthermischen Anlage 
zu decken. Und da die beiden Häuser 
über eine gemeinsame Heizung verfü-
gen, profitiert auch die andere Doppel-
haushälfte von der großzügig dimen-
sionierten Kollektoranlage.
Mit verantwortlich für das gute Gelin-
gen war unter anderem ein detailliert 
geplantes und dennoch überschauba-
res System, bei dem alle Kom ponenten 

sorgfältig aufeinander abgestimmt sind. 
„Wir haben eine gut durchdachte Lö-
sung gefunden, sowohl anlagentech-
nisch als auch architektonisch“, er-
läutert Diplomingenieur Peter Wühr, 
Technikleiter beim Unternehmen So-
larpartner Süd. Er arbeitete bei die-
ser 2008 realisierten Sanierung eng 
mit dem Verein Sonnenhaus-Institut 
e.V. zusammen. Dieses Kompetenz-
netzwerk hat sich zum Ziel gesetzt, 
die Entwicklung und Verbreitung 
weitgehend solar beheizter Gebäu-
de voranzutreiben.

Umbau bei laufendem Betrieb

Von außen betrachtet, fällt bei der neu 
sanierten Doppelhaushälfte die vor-
gehängte Fassade auf. Bautechnisch 
gesehen ist sie dafür verantwortlich, 
dass der alte, gewachsene Baukörper 
bestehen bleiben konnte. „Gleichzei-
tig wird mit der Fassade eine Optik 
und ein Dämmstandard wie bei einem 
Neubau erreicht“, sagt Peter Wühr.
Mit gefangen, mit gehangen: Da beide 
Haushälften über eine gemeinsame 
Heizanlage und Trinkwasserinstalla-
tion versorgt werden, musste wäh-
rend der Umbauarbeiten ein weit-

gehend unterbrechungsfreier Betrieb 
gewährleistet bleiben. Hierzu wurde 
zunächst in der zu sanierenden Haus-
hälfte die bestehende Heizung gekappt 
und in der anderen Hälfte ein Notbe-
trieb aufrechterhalten. 
Parallel dazu wurde die neue Heiz-
anlage mitsamt dem 6.000-Liter-Puf-
ferspeicher eingebaut, dessen Platz-
bedarf eine teilweise Vertiefung der 
Bodenplatte erforderlich machte. 
Die Heizungsbauer brachten den 
Speicher in mehreren Teilen ein und 
schweißten ihn vor Ort. „Das daran 
angeschlossene externe Frischwas-
sermodul hat sich zwischenzeitlich 
als technische Lösung auf dem Markt 
durchgesetzt“, weiß Wühr. So werde 
unter anderem die Gefahr von Legio-
nellenbildung vermieden.

Kollektorsteuerung mit drei 
Betriebszuständen

Eine Besonderheit bei dem ausgeführ-
ten Anlagenkonzept ist die solarther-
mische Anlage. Um das periodische 
Angebot an Sonnenenergie bedarfsge-
recht, effizient und komfortabel auszu-
schöpfen, kommt man an der aktiven 
Nutzung der Sonne über Kollektoren 

Wandheizflächen, wie hier 
hinter der Couch im Wohn-

zimmer, sind an ausgewähl-
ten Stellen angebracht. 

Bilder: B. Maurer

 Solarwärme im Altbau

Einmal saniert, doppelt profitiert
Wer mit niedrigen Heizkosten komfortabel wohnen und mit Sonnenenergie möglichst unabhängig heizen 

will, muss deshalb nicht neu bauen. Kern der energetischen Sanierung einer Doppelhaushälfte ist 
eine solarthermische Anlage mit Kollektoren an der Fassade und auf dem Dach.

■■■■WEB-LINKS

www.sonnenhaus-institut.de
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in Kombination mit einem Lang-
zeitspeicher nicht vorbei. Da sich 
Wasser physikalisch immer noch 
am besten als Speichermedium 
und Wärmeträger für die Vertei-
lung der Heizwärme eignet, ist ein 
mehrere Kubikmeter fassender, 
gut wärmegedämmter Pufferspei-
cher neben der großen Solaranla-
ge auf dem Dach das Hauptmerk-
mal eines Sonnenhauses.
Da im konkreten Fall jedoch die 
Dachneigung für einen hohen so-
laren Deckungsgrad zu gering war, 
wurde die Kollektoranlage auf-
geständert und zusätzlich mit 23 
Quadratmeter großen Fassaden-
kollektoren kombiniert. „Durch 
die Aufständerung haben wir eine 
Kollektorneigung von etwa 50 
Grad erreicht“, sagt Peter Wühr 
und betont: „In unseren Breiten 
erzielen erst Neigungen von 40 
und mehr Grad einen hohen De-
ckungsgrad.“ So gelingt es, die 
Wintersonne besser zu nutzen 
und zu hohe Temperaturen im 
Sommer zu vermeiden. Zusätz-
licher Vorteil des Fassadenkollek-
tors: Er kann im Winter gezielt 
zum Abtauen des Dachkollektors 
genutzt werden.

Für den optimalen Ablauf zu je-
der Jahreszeit sorgt eine soge-
nannte Tetraflow-Spezialarmatur, 
mit der für Familie Fuchs drei 
verschiedene Betriebszustände 
ihrer Anlage möglich sind: „Mit 
dieser von uns entwickelten Spe-
zialarmatur können je nach Son-
neneinstrahlung wahlweise nur 
der Fassadenkollektor, nur der 
Dachkollektor oder beide Kol-
lektorfelder in Serie – wobei erst 
die Fassadenanlage durchströmt 
wird – betrieben werden“, er-
klärt Wühr. Das Modul verrichtet 
seinen Dienst so zuverlässig wie 
jedes herkömmliche Umschalt-
ventil. Die Entwicklung erwies 
sich als lohnende Maßnahme, 
denn die sanierte Doppelhaus-
hälfte wird nun zu deutlich mehr 
als 50 Prozent solar beheizt, was 

Linzmeier Bauelemente GmbH
88499 Riedlingen 
T 07371 1806-0 I F 1806-96
Info@Linitherm.de

Nachhaltig* 
rundum 
dämmen 
– mit 

LINITHERM 

LINITHERM Dämmsysteme 
bieten baubiologisch positive 
Lösungen für Dach, Wand, 
Decke und Boden. Die 
schlanken Verbundelemente 
mit dem PUR/PIR-Dämmkern 
sind formstabil, schimmel- und 
feuchteresistent, verrotten 
nicht – und behalten immer 
die gleich hohen Dämmwerte.

Infos und kostenloser Rat-
geber für schnelles und schlan-
kes Dämmen anfordern unter: 

 www.Linitherm.de

Rundum dämmen zum Anklicken 
unter www.Linitherm.de

* Umweltproduktdeklaration (EPD-
IVPU-2010112) nach DIN ISO 14025 

sich auch im Energieverbrauch 
der vergangenen fünf Jahre nie-
derschlägt.
Ergänzt wird das Solarheizsys-
tem mit einem Zentralheizungs-
kachelofen als zweitem Wärme-
erzeuger – ein im Wohnraum 
stehender optischer Hingucker, 
der eine Holzvergasertechnik in-
nehat. „Das garantiert eine hohe 
wasserseitige Leistung und eine 
geringe raumseitige Leistung“, 
erklärt Wühr. So wird Überhit-
zung – wie etwa bei einem „nor-
malen“ Kachelofen mit seiner 
Strahlungswärme – vermieden. 
Der hohe Dämmstandard des 
Hauses macht dies zur Bedin-
gung. „Lediglich über die Schei-
benoberfläche findet bei diesem 
Ofen eine Abstrahlung statt.“

Ralf Bachmayer

Hightech im nostalgischen Kleid: Kachelofen mit Holzvergasertechnik

Hinter der Installationswand im Keller mit dem Frischwassermodul (silber-
grau) befindet sich der Pufferspeicher, in mehreren Teilen eingebracht und 
vor Ort geschweißt. Rechts: Zentralstaubsauganlage (grün)
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Haus-Steckbrief
Energetische Altbausanie-
rung in Grabenstätt
Wohnfläche: ca. 160 m², zweite 
Doppelhaushälfte ca. 110 m²
Bauweise: 
Doppelhaushälfte in Massivbau-
weise, voll unterkellert
Haustechnik: 
Gesamt-Kollektorfläche ca. 44 
m², bestehend aus 21 m² Hoch-
leistungsmodulkollektor (Auf-
dach, um 20 Grad zusätzlich 
aufgeständert) sowie 23 m² 
Fas sadenkollektor. 
Pufferspeicher 6.000 l mit ex-
ternem Frischwassermodul und 
zweistufiger Solarbeladung. 
TetraFlow-Spezialarmatur zur 
Steuerung der verschiedenen 
Solarkollektoren.
Nachheizung: Holz-Zentralhei-
zungsofen (28 kW) und Öl-
Brennwertkessel. Heizflächen: 
Fußbodenheizung (zweite Dop-
pelhaushälfte teilweise mit Heiz-
körper).
Solarer Deckungsgrad: ca. 70 
%, beide Doppelhaushälften 
zusammen ca. 42 %.
Solarstromanlage: 4,55 kWp
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 „LichtAktivHaus“ in Hamburg

Probewohnen und Monitoring
Seit Ende 2011 wohnt die vierköpfige Familie Oldendorf zur Probe in einem 

zum Nullenergiehaus umgebauten Siedlungshaus in Hamburg. Teil des 
von Velux initiierten Projekts ist auch der zweijährige Praxistest, der von 

 Wissenschaftlern begleitet wird. Hier die bisherigen Ergebnisse. 

gewonnen haben als kalkuliert. Und 
obwohl die Innenraumtemperatur im 
Winter im Schnitt rund zweieinhalb 
Grad über der Normtemperatur lag, ist 
der Heizwärmebedarf geringer als be-
rechnet. Im Sommer hielt die natürliche 
Be- und Entlüftung auch bei Außentem-
peraturen von fast 40 Grad die Innen-
temperatur bei erträglichen 25 bis 28 
Grad. Und während der Heizperiode 
war die Luft mit 45 bis 55 Prozent re-
lativer Feuchte keinesfalls zu trocken.
Professor Norbert Fisch vom Institut 
für Gebäude- und Solartechnik der TU 
Braunschweig kritisiert in diesem Zu-
sammenhang das Passivhauskonzept: 
„Es wird in der Zukunft nicht nur da-
rum gehen, Energie zu sparen, wie es 
beispielsweise das Passivhaus durch die 
strikte Begrenzung des Heizenergiebe-
darfs vorgibt und damit eindimensional 
dicke Dämmschichten oder mechani-
sche Lüftungssysteme indirekt einfor-
dert, sondern um ein gesamtökonomi-
sches Optimum aus Bedarfsreduzierung 
und ökologischer Energieversorgung.“ 
Um gleich 55 Prozent über den simu-
lierten Werten lag der Stromverbrauch 
der Wärmepumpe. Die 2.250 Kilowatt-
stunden Mehrverbrauch lagen vor al-
lem an mangelhaften Voreinstellungen 
von Ventilen, Pumpen und Regelungen. 
Auch die zu groß dimensionierte Solar-
wärmeanlage führte zu einem unnöti-
gen Stromverbrauch, denn im Sommer 
mussten Wärmeüberschüsse über die 
Außeneinheit der Wärmepumpe an 
die Luft abgegeben werden. Das soll 
nun mit einer Erdwärmepumpe ver-
mieden werden: Sie führt die solaren 
Überschüsse ins Erdreich ab und kann 
dadurch im Winter effizienter arbeiten.

Jenseits der Technik

Wie aber lässt sich das Wohlbefinden 
der Bewohner wissenschaftlich erfas-
sen? Psychologen und Soziologen unter-
scheiden dreierlei Reaktionen der Be-
wohner. Die Lichtverhältnisse in den 
Räumen beispielsweise lösen bestimm-
te Gefühle aus, produzieren bestimmte 
Meinungen und beeinflussen das Ver-
halten. Alle drei Ebenen sind messbar, 
etwa mit Hilfe von Gruppendiskussio-
nen, Interviews, Online-Fragebögen, 
einem digitalen Tagebuch sowie einem 
öffentlichen Blog. So berichtet Chris-
tian Oldendorf: „Anfangs hat es uns 
irritiert, wenn die Fenster einfach von 

■■■■WEB-LINKS

www.lichtaktivhaus.de

www.velux.de

N icht nur Energieexperten und 
deren Messeinrichtungen sind in 

dem Hamburger „LichtAktiv Haus“ am 
Werk, sondern auch Soziologen, die der 
Wohnzufriedenheit der Testfamilie auf 
den Grund gehen. „Rückschlüsse für 
die Forschung und Lehre in der Archi-
tektur“ erhofft sich Professor Manfred 
Hegger vom Fachgebiet Entwerfen und 
Energieeffizientes Bauen an der TU 
Darmstadt. Zur Frage, was Wohnqua-
lität in Zukunft bedeutet, sagt Hegger: 
„Jedenfalls sollte sie ihren Bewohnern 

einen hohen Wohnkomfort mit viel 
Tageslicht und frischer Luft bei gleich-
zeitiger Minimierung des ökologischen 
Fußabdrucks bieten.“ Ist dieser Spagat 
im Velux-Experimentalhaus gelungen? 
Das Zwischenfazit nach einem Jahr 
Probewohnen sagt unterm Strich: ja.

Gute Sonnenernte –   
zu  hoher Stromverbrauch

Die Messergebnisse zeigen, dass PV- 
und Solarwärmeanlage auf dem mo-
dernisierten Siedlerhaus mehr Energie 
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Der höhere Stromver-
brauch der Anlagentechnik 
(dunkelgrau) führte zu einer 

PV-solaren Deckungsrate 
(blaue Linie), die niedriger 

war als prognostiziert. Und 
dies, obwohl die Erträge 

(gelb) ein wenig höher wa-
ren als angenommen. 
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selbst aufgingen, und auch an die 
Geräusche mussten wir uns erst 
gewöhnen.“ Seine Ehefrau Irina 
ergänzt: „Wie bei Sonnenaufgang 
das Licht sanft in die Räume gleitet, 
ist unbeschreiblich. Das muss man 
einfach erleben, am liebsten jeden 
Morgen wieder.“ Auch ein kleines 
Experiment brachte Erkenntnisse: 
„Um herauszufinden, ob wir die 
Technik vermissen werden und 
wie sich die Luftqualität ohne Lüf-
tungsautomatik entwickelt, sollten 
wir zwei Tage auf althergebrachte 
Weise lüften und die Außenjalou-
sien manuell steuern. Seit die Auto-
matik wieder läuft, ist die Raumluft 
wieder viel frischer und die Zim-
mertemperatur angenehmer“, so 
Christian Oldendorf. 
Werden die Bewohner zu Sklaven 
der Technik? „Das Haus macht, 
was wir wollen und nicht umge-
kehrt“, widerspricht Irina Olden-
dorf. „Wenn wir zum Beispiel nicht 
möchten, dass sich die Fenster 
öffnen, wenn wir abends vor dem 
Fernseher sitzen, schalten wir die 

Alle Informationen bei unseren Experten am 

kostenfreien Beratungstelefon 08000/12 33 33 
oder unter www.zukunftaltbau.de

 
Machen Sie Ihr Haus fit 
für die Zukunft!

Jetzt modernisieren!

CAL-Classic-Haus GmbH

37671 Höxter-Ottbergen

Telefon: 0 52 75 - 98 89 712

�

�

�

�

Energieeffizienzhaus

PlusEnergiehaus

Passivhaus

z. B. mit Zertifikat von:

*PHI Darmstadt

*proKlima Hannover

*ZEBAU Hamburg

www. .comunser-passivhaus
individuell * ökologisch * effizient * gesund

Raum zum Leben

CAL CL SSIC HAUS

Die vierköpfige Familie Oldendorf teilt sich das Haus mit allerlei Messgeräten. 
Immer wieder sind auch Wissenschaftler zu Besuch.
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Aussagen zur Wohnzufriedenheit erhielten Soziologen und Psychologen 
durch Interviews und Diskussionen mit der Familie.

Automatik zwischendurch einfach 
mal aus.“ Auch einen Lerneffekt 
hat Oldendorf festgestellt: „Wir 
können die Verbrauchsdaten je-
derzeit selbst auf den Bildschirmen 
ablesen. Dadurch ist unsere Sen-
sibilität für den Energieverbrauch 
deutlich gestiegen.“

Vorbildcharakter?

Natürlich taugt das aufwendig sa-
nierte und erweiterte Hambur-
ger Projekthaus nicht eins zu eins 
als Zukunftsmodell. Der normale 
Hausbesitzer wird sich den hier 
betriebenen Aufwand in seiner 
Gesamtheit nicht leisten können. 
Dennoch bleibt festzuhalten: Der 
Wohn- und Architekturtrend zu 
großzügig verglasten, von Tages-
licht durchfluteten Häusern hat 
auch unter energetischen Ge-
sichtspunkten seine Berechtigung. 
Und: Ausgefeilte Lüftungskonzep-
te mit automatischen Steuerungen 
ermöglichen Energiesparhäuser 
auch ohne vollautomatische An-
lage.                           Stefan Kriz
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Von Null 

auf Kult!

VW T1 „Rot“  (WE2008) 

VW T1 „Blau“  (WE2005) 

VW T1 „Gelb“  (WE2004) 

VW T1 „Feuerwehr“  (WE2006) 

VW T1 „Hippie“  (WE2007) 

VW T1 „Pritsche“  (WE2010) 

Echt abgefahren
Der legendäre Samba Bulli geht jetzt auf Ihrem Schreibtisch auf 

große Fahrt und zieht alles magisch an, was jetzt noch rumliegt.

WE2004

WE2006

WE2010

WE2008

WE2005

WE2007

14,90€
je

Sie erhalten die Ware gemäß unseren allgemeinen Liefer- und Zahlungsbedingungen mit 14-tägigem Rückgaberecht. Die gelieferte Ware bleibt bis zur vollständigen Bezahlung im 

Eigentum der Werkhaus GmbH. Bei Zahlungen per Lastschrift und per Vorauskasse gewähren wir Ihnen 3% Skonto. Die Versandkosten betragen 5,95€. Wir liefern versandkostenfrei ab 

250,00€. Alle Preise verstehen sich in EURO inklusive Mehrwertsteuer. Irrtümer vorbehalten. Für Auszeichnungsfehler wird keine Haftung übernommen.

Big Organizer (SON1029.. + Farb.-Nr.), ca. 30 x 34 x 32 cm 29,90 €

Mini Organizer (SON1028.. + Farb.-Nr.), ca. 16 x 23 x 20 cm 12,90 €

Running Box (SON1006.. + Farb.-Nr.), ca. 60 x 30 x 37 cm 49,90 €

Stiftebox XL (SON2007.. + Farb.-Nr.), ca. 9 x 30 x 12 cm 9,90 €

Werkhaus Klassiker „4er-Set“ (Set1010... + Farb.-Nr.) 104,60 €   89,90 €

Werkhaus Klassiker
Die vier Werkhaus Klassiker als Set bestehend aus: Big Organizer,  

Mini Organizer, Running Box und Stiftebox XL! Bitte geben Sie bei jeder 

Bestellung Ihre Lieblingsfarbe aus unserer Auswahl an!

Farb.-Nr.:

Unsere Klassiker...

Big Organizer

Mini Organizer

Running Box

Stiftebox XL

Wir bei  Werkhaus...

Ökologischer Anspruch

Wir verwenden Holz aus Recycling und 
Durchforstung, ungiftige Farben und 
Wachse. Reste werden in unserem eige-
nen Holzheizwerk verwertet.

Innovative Produkte

Die meisten unserer Artikel werden Ihnen 
in Einzelteilen, flach gepackt geliefert. Ein-
fach zusammenstecken und mit den mit-
gelieferten Gummiringen fixieren: fertig! 
Unser System hat zahlreiche Designpreise 
gewonnen, einige Produkte sind in Museen 
ausgestellt.

Soziale Verantwortung  
und Produktion in Deutschland

Alle Werkhaus-Produkte werden in unserer 
Produktionsstätte in der Lüneburger Heide 
hergestellt. In unserem Team mit 24 Aus-
zubildenden und 15%  behinderten Men-
schen zeigen wir täglich unser soziales 
Engagement. Über 40%  Exportanteil und 
Mitarbeiter aus mehr als 12 Nationen brin-
gen unsere weltoffene Art zum Ausdruck.

4er-Set: 

89,90 €

(ca. 11 x 22 x 9 cm)



Produktion mit:

HOLZ
WERKSTOFF

nachwachsender 
Rohstoff, stabil und 

umweltfreundich

NEU: POP-UP-STORE 

HANNOVER
im Hauptbahnhof!

City
Europapassage /

Alstertor 

Hermannstraße 14

St. Pauli
Feldstraße 30 /  

Ecke Marktstraße

SHOPS HAMBURG

Dammtor
Dammtor Bahnhof 1-3

Prenzlauer Berg
Kollwitzstraße 86

SHOPS BERLIN

Mitte
Friedrichstraße 123

Kreuzberg
Planet Modulor / 

Moritzplatz 

Prinzenstraße 85 D

Photohocker (ca. 42 x 29,5 x 29,5 cm) 24,90 €

Photohocker „3er-Set“ 74,90 €   59,90 €

Photohocker...

Twin Box  (ca. 10,5 x 8 x 8 cm) 9,90 €

Stiftebox Fernseher  (ca. 15 x 6,5 x 10,5 cm) 13,90 €

Stiftebox Fernseher
Lieblingsbilder ab sofort im Fernsehen: 

Angemessener Rahmen für große Momente 

und persönliche Augenblicke!  

In 4 verschiedenen Motiven.

Twin Box
Ein Produkt, zwei Nutzen – Spardose oder Stiftebox  

in 25 verschiedenen Motiven!

9,90 €

13,90 €

24,90 €
3er-Set:  59,90€

SH8148

SH8004

SH8122

SH8103
SH8161

Werkhaus Photohocker
Stabile, umweltfreundliche Holzwerkstoff-

platten, belastbar bis 150 kg, mit hochauflö-

sendem Digital-druck versehen, verbinden 

sich mit dem Werkhaus-Stecksystem zu ei-

nem langlebigen Sitzmöbel.

Oder gestalten Sie sich Ihren ganz persönlichen Photohocker mit Ihrem Lieblingsmotiv! 

Informationen und Preise:  www.photohocker.werkhaus.de

Jetzt gratis unseren Katalog anfordern:
Tel. +49 (0 58 24) 955-0 / info@werkhaus.de 

über 180 Motive

60
03

02
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Kommen die Herbstmonate, stellt 
die Natur Regenrinnen vor ver-

stärkte Herausforderungen: Starkre-
gen, Stürme und vor allem eine Vielzahl 
an Blättern lassen den wichtigen Ab-
lauf an seine Grenzen kommen. Vom 
Wind verwehtes Laub kann den Abfluss 
verstopfen, wodurch dieser seiner Auf-
gabe nicht mehr nachkommen kann. 
Dabei ist die Dachrinne sehr wichtig 
für die Dachentwässerung, denn wenn 
die Dachrinne oder das Fallrohr ver-
stopft ist, drohen bei Regen Feuchtig-
keitsschäden an der Fassade.
Wird die Dachrinne gereinigt, ist es 
sinnvoll, auch gleich die regelmäßige 
Überprüfung auf dem Dach durchzu-
führen. Je nach Dachneigung und Zu-

einem Dachfenster gewinnen. Dass 
Ziegel oder Steine nicht verschoben 
sind, sollte der Bauherr möglichst 
auch direkt nach starken Stürmen si-
cherstellen. Unangenehme Feuchtig-
keit in der Dachkonstruktion könnte 
sonst die Folge sein.
Da Dachziegel ein Naturprodukt sind, 
kann es durchaus einmal zu fehlerhaf-
ten Ausführungen kommen. Sind Ab-
platzungen kleiner als sieben Millimeter 
und nur an der Oberfläche der Ziegel, 
so müsse man von hinzunehmenden 
Unregelmäßigkeiten sprechen, sagt die 
Arbeitsgemeinschaft Ziegeldach. Erst 
wenn das Dach sich in der Fläche röt-
lich verfärbe, könne davon ausgegan-
gen werden, dass sowohl die Größe 

Undichte Stellen

Eine der wichtigsten Schadensrisiken 
sind nach Untersuchungen der EMPA 
(Eidgenössische Materialprüfungs- und 
Forschungsanstalt in der Schweiz) jene 
Stellen an wärmegedämmten Steil-
dachkonstruktionen, die nicht sauber 
abgedichtet sind. Diese sogenannten 
„Luftdurchtritte“ führen Laut EMPA 
oft „zu Zugerscheinungen und über-
mäßigen Wärmeverlusten sowie zu 
Feuchteschäden innerhalb der Dach-
konstruktion“.
Um dies zu verhindern und die Luft-
dichtigkeit der Gebäudehülle sicherzu-
stellen, ist der innenseitige Einbau von 
Dampfbremsen notwendig. In der Re-
gel werden dazu Kunststofffolien oder 
spezielle Kraftpapiere verwendet, die 
sorgfältig verklebt werden müssen. 
Problemstellen für die Luftdichtigkeit 
sind meist die Anschlüsse an Außen-
wänden, Kaminen oder Lüftungsrohren 
sowie das Einbinden von Dachflächen-
fenstern in die Dachkonstruktion. Sie 
sollten bei der Überprüfung des Dachs 
im Herbst auch überprüft werden.

 Dachsanierung

Schäden frühzeitig beheben
Bei Neu- und Altbauten gilt gleichermaßen: Im Herbst steht eine Überprü-

fung der Dacheindeckung und die Reinigung der Regenrinnen an. 
Ansonsten kann eine aufwendige Dachsanierung drohen.

■■■■WEB-LINKS

www.bedachungszentrum.de

www.ziegeldach.de

www.dach.de

www.proclima.de

www.siga.ch

gänglichkeit kann der Bauherr vieles 
selbst in Augenschein nehmen, manch-
mal ist es jedoch sinnvoller, den Fach-
mann mit geeigneter Sicherheitsaus-
rüstung zu beauftragen.

Ziegel verschoben

Um Aussehen und Lage der Dachzie-
gel oder Dachsteine zu überprüfen, 
lässt sich ein erster Eindruck von der 
Straße oder vom Garten sowie aus 

als auch die Anzahl der Abplatzungen 
ein normales Maß übersteigen. Außer-
dem sind laut der Arbeitsgemeinschaft 
Ziegeldach Grünbildungen auf Dachflä-
chen meist unproblematisch und ohne 
negative Folgen für die Lebensdauer 
der Dacheindeckung. Vorsicht ist je-
doch bei Kletterpflanzen, insbesonde-
re Efeu geboten, dessen Wurzelwerk 
unter die Eindeckung wächst und die 
Regensicherheit stört.

Für das Beispiel der Dunstrohre, die 
durch das Dach geführt werden, ist 
seit kurzem eine handliche Neuent-
wicklung auf dem Markt. Eine pas-
sende regensichere und winddichte 
Manschette wird flexibel zugeschnit-
ten, von außen über das Dunstrohr 
geschoben und dann mit der Unter-
deckung verklebt. Da die Lage des 
Dunstrohrs erst bei der Eindeckung 
exakt festgelegt werden kann, blieb 

Verklebte Dampfbremsbahnen für die Einbringung der Zwischensparren-Dämmung Dachsteine in der klassischen Form der Frankfurter Pfanne

Bilder v. l.: Siga, Monier 
Braas, Pro Clima,



die Stelle bisher oft nur schlecht 
abgedichtet.

Vorsicht bei kleiner 
Dachsanierung
Steht im Dachgeschoss ein klei-
ner Umbau an, weil beispielswei-
se die 30 Jahre alte Dämmung an 
einigen Stellen nicht mehr in Ord-
nung ist oder weil die Wohnräu-
me verändert werden, überlegt 
sich vielleicht mancher Bauherr, in 
Eigenleistung umzubauen. Doch 
bei der Innendämmung des Dachs 
ist Vorsicht geboten, denn ohne 
fachmännische Abklärung kann 
sich der Bauherr Feuchtigkeits-
probleme ins Haus holen, die er 
vorher nicht hatte. Am prakti-
schen Beispiel erläutert Jörg Woll-
now vom Dichtungsspezialisten 
Siga, warum die scheinbar einfa-
che Lösung oft nicht sinnvoll ist: 
Ein freistehendes Einfamilienhaus 
wurde Anfang der achtziger Jah-
re als Holzfachwerkhaus gebaut. 
Es hat ein großes Pfettendach mit 
einer Neigung von etwa 40 Grad. 

nur ein ungenügender Wärme-
durchgangskoeffizient (U-Wert) 
für das Dach ergeben – insgesamt 
nur 0,28 W/m²·K  weit schlechter 
als die Anforderungen der EnEV. 
Hinzu käme, dass die Wärmebrü-
cke durch die Sparren weiterhin 
bestanden hätte. Eine Aufdopp-
lung wäre da nur eine halbherzig 
durchgeführte Verbesserung ge-
wesen. Weitere Wärmebrücken 
stellten die noch nicht überdämm-
ten Außenwände dar.

Vorgaben der EnEV

Bei Sanierungen empfiehlt Jörg 
Wollnow daher, dass nicht nur 
die „minimalen Ansprüche“ erfüllt 
werden, sondern es gelte auch, 
die Vorgaben der Energieeinspar-
verordnung (EnEV) zu erfüllen. 
Aus ihr ergibt sich zum Beispiel 
eine Erhöhung der U-Wert-An-
forderungen. Stehen mehr als 
zehn Prozent der Gesamtdachflä-
che zur Modernisierung an – was 
eher Standard als Ausnahme ist – 
muss der Wert den Anforderun-

 RHEINZINK GmbH & Co. KG · Postfach 1452 · 45705 Datteln · Germany
Tel.: +49 2363 605 - 0 · Fax: +49 2363 605 - 209 · info@rheinzink.de
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prePATINA schiefergrau
Die nächste Generation der Vorbewitterung

RHEINZINK-prePATINA schiefergrau ist die dunkle Alterna-
tive aus der PATINA LINE. Die Oberflächeneigenschaften des 
vorbewitterten Materials wurden noch weiter verbessert. Und 
natürlich können Sie auch weiterhin auf die überlegenen 
Eigenschaften des Originals von RHEINZINK bauen: einzig-
artige Optik, natürliche Patinabildung und natürlicher Lang-
zeitschutz.

Noch dunklere Oberfläche

Höhere Farbbeständigkeit

Verbesserter Verarbeitungsschutz

Nachhaltiger Werkstoff, 100 %ige Recycelbarkeit

Der beheizte Wohnraum unter-
halb der Dachfläche war innen-
seitig mit einer Holzverkleidung 
versehen. Die Sparren sind 160 
Millimeter hoch. Im Sparrenfeld 
befand sich eine kaschierte alte 
Dämmung – etwa 100 Millimeter 
stark. Eine Ausgangssituation wie 
bei vielen anderen Häusern auch.
Mit neuer Dämmung zwischen 
den Sparren ausgefüllt, hätte sich 

gen an ein neu errichtetes Steil-
dach entsprechen. Konkret ist ein 
U-Wert von kleiner als 0,24  W/
m²·K einzuplanen. Beim erwähn-
ten Beispielhaus entschied sich 
der Bauherr für eine Zwischen-
sparrendämmung mit anschlie-
ßender Überdämmung durch 60 
Millimeter dicke Holzweichfaser-
platten und einer Neueindeckung 
des Dachs.    Peter Streiff

Regensichere, winddichte Manschette zur Abdichtung eines Dunstrohrs
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Holzmassivbau mit Holz-
weichfaserplatten als Wär-

medämmverbundsystem im 
Erdgeschoss und Nut- und 

Federschalung im Ober-
geschoss

Bild: W. Schneider

Mehrfamilienhaus mit Holz-
leichtbau im Erdgeschoss 

und Obergeschoss 
Bild: T. Schilling

 Holzbau

Empfehlenswerter Baustoff
Mit Holz bauen ist „in“: Schließlich gilt das Bauen mit Holz per se als 

 „gesund“ und nachhaltig. Damit dies auch wirklich zutrifft, ist jedoch einiges 
zu beachten, sagt unser Gastautor. Er ist Architekt, Geschäftsführer des 

 „Instituts für Baubiologie + Ökologie Neubeuern“ (IBN) und Chefredakteur 
der baubiologischen Zeitschrift „Wohnung + Gesundheit“.

Holz ist aus baubiologischer Sicht 
einer der wichtigsten und emp-

fehlenswertesten Baustoffe. Moderne 
baubiologische Holzbauweisen kön-
nen zudem spielend heutige Anfor-
derungen an den winterlichen Wär-
meschutz und an sommerlichen Hit-
zeschutz erfüllen und auch die Raum-
wärme gut speichern. Innen wie außen 
können flexible Gestaltungswünsche 
umgesetzt werden – außen beispiels-
weise Holzverkleidungen oder Wär-
medämmverbundsysteme und innen 
beispielsweise Sichtholz oder Lehm-
putz. Längst haben sich Holzbauwei-
sen auch für den Bau von Mehrfamili-
enhäusern, Büro- und Gewerbebau-
ten etabliert.
Dabei kommen verleimte Vollholz-
produkte wie Leimbinder, Kreuzbal-
ken und Brettschichtholz sowie Holz-
werkstoffe wie OSB-Platten, Multi-

plexplatten, Sperrholz, Spanplatten 
und MDF-Platten zum Einsatz. Die 
dafür verwendeten Kleber wie iso-
cyanatbasierte Polyurethan(PU)- oder 
Harnstoff-Formaldehydkleber sind 
gesundheitlich und/oder ökologisch 
mehr oder weniger bedenklich. Selbst 
bei einem Einfamilienhaus kommen 
da schnell einige hundert Liter Kle-
ber zusammen. Und das, obwohl das 
Zimmererhandwerk heute problem-
los leimfrei bauen könnte, indem auf 
konstruktive Holzverbindungen ge-
setzt wird. Beispiele hierfür sind Zap-
fen, Verblattungen, Keile, Holzdübel, 
Gratleisten und Schwalbenschwänze. 
Bei Bedarf können in geringem Um-
fang auch metallische Holzverbinder 
wie Schrauben, Nägel, Winkel oder 
Balkenschuhe verwendet werden. Zur 
Herstellung solcher Holzverbindungen 
stehen computergesteuerte Abbund-

anlagen (CNC) und andere moderne 
Maschinen zur Verfügung.
Größere Metallteile wie beispielsweise 
Gewindestangen oder große Balken-
schuhe sollten auf das Notwendige 
reduziert, zumindest aber nicht in der 
Nähe des Schlafbereiches positioniert 
werden, da diese das Erdmagnetfeld 
verzerren und/oder elektromagneti-
sche Umgebungsfelder durch Induktion 
aufnehmen und verbreiten können. 
Kleinere Metallteile wie Schrauben, 
Nägel oder Winkel haben sich aller-
dings messtechnisch als unproblema-
tisch erwiesen.

Moderner Holzbau

Giftige Holzschutzmittel haben in 
einem „gesunden“ Holzbau nichts zu 
suchen. Selbst in der als technische 
Baubestimmung in den Bundeslän-
dern eingeführten DIN 68800 steht, 
dass „grundsätzlich Konstruktionen 
bevorzugt werden sollten, bei denen 
ein chemischer Holzschutz entbehr-
lich ist.“ Die früher meist klar voll-
ziehbare Trennung der Konstruktions-
prinzipien im Holzbau ist heute nicht 
mehr immer erkennbar. Sie werden 
je nach statischen, ästhetischen, bau-
physikalischen oder auch raumklimati-
schen Anforderungen kombiniert bzw. 
entsprechend den Vorstellungen von 
Anbietern und Planern variiert. Meist 
lassen sich die verschiedenen Kons-

■■■■WEB-LINKS

www.baubiologie.de

www.baubiologen-verzeich-
nis.de

www.pb-schilling.de



truktionen noch dem Holz-
leichtbau, dem Holzmassivbau 
(hierzu gehört auch der tradi-
tionelle Blockbau) oder dem 
auch heute noch realisierten 
Fachwerkbau zuordnen, aber 
hierzu verschwimmen oft die 
Grenzen.
Es gibt viele regional und auch 
überregional anbietende Fir-
men, die baubiologisch emp-
fehlenswerte Konstruktionen 
anbieten können. Zudem gibt 
es Hersteller von vorgefertigten 
Bauteilen wie beispielsweise di-
cken leimfreien Massivholzplat-
ten, die diese an Zimmereien 
nicht nur für Wände, sondern 
auch für Decken oder Dächer 
liefern. 
Der Holzmassivbau punktet vor 
allem bzgl. Wärmespeicherung. 
Aber auch Holzleichtbauweisen 
können diesbezüglich recht gut 
abschneiden, wenn wärme-
speichernde Dämmstoffe wie 
Säge- und Hobelspäne oder 
Holzweichfaserplatten verwen-
det werden. Damit ein bau-
biologisch empfehlenswertes 
Gebäude entsteht, muss man 

selbstverständlich auch auf alle 
anderen verwendeten Baustof-
fe und Bauteile wie Wärme-
dämmung, Decken, Dach, Fuß-
böden, Treppe, Fenster, Türen 
und auch Möbel achten. 
Firmen, die sich bemühen, bau-
biologisch wirklich „sauber“ zu 
arbeiten, gebührt hoher Res-
pekt. Ist es doch oft einfacher 
und lukrativer, auf konventionel-
le Lösungen wie z.B. Leimholz, 
Holzschutzmittel, fragwürdige 
Holzwerkstoffe und Metallver-
binder zu setzen.

Holz- oder Massivwand?

Häufig werden Architekten 
und Baubiologen gefragt, was 
denn nun besser sei, mit Holz 
oder mit Mauersteinen bau-
en? Die Antwort hierauf lau-
tet: Jede Konstruktion hat ihre 
spezifischen Vor- und Nachtei-
le. Prinzipiell ist es im mittel-
europäischen Klima mit bei-
den Bauarten möglich, nach 
baubiologischen, ökologischen 
und ökonomischen Gesichts-
punkten zu bauen. Es gibt eine 
Reihe von Beurteilungskrite-

Variante einer Außenwand in Holzleichtbauweise, im Aufbau 
von innen nach außen:
■ Innenbeplankung z.B. aus mit Lehm verputzten Rohrkolben-

platten oder Gipsfaserplatten (kombiniert mit Wandheizung)
■ Installationsebene aus Kanthölzern, mit dazwischen liegen-

der Wärmedämmung bspw. aus Flachs
■ Dampfbremse
■ Aussteifung z.B. mit Diagonalschalung, Gipsfaserplatte, Dia-

gonalschalung oder Dreischichtholzplatte (Weißleim)
■ Holzständerwand mit Wärmedämmung 
■ Wasserabweisende Holzweichfaserplatte (PU-leimfrei)
■ Hinterlüftung
■ Holzschalung oder mit Kalkfarbe gestrichene zementge-

bundene Spanplatten

Variante einer Außenwand in Holzmassivbauweise im Auf-
bau von innen nach außen:
■ Innenseitig Holz-Sichtqualität oder mit Holzschalung oder 

mit Schilfdämmung verputzt (kombiniert mit Wandheizung)
■ Tragende Holzmassivwand (unterschiedliche Bauweisen) 

ggf. mit integriertem Windpapier und/ oder integrierter 
abgeschirmter Elektroinstallation

■ Wärmedämmung (verzichtbar bei sehr dicken Holzmassiv-
wänden)

■ Wasserabweisende Holzweichfaserplatte (PU-leimfrei)
■ Hinterlüftung
■ Holzschalung, Schindeln oder Wärmedämmverbundsystem

rien, welche entsprechend den 
individuellen Anforderungen 
für jedes Bauvorhaben und 
den individuellen Bauherren-
wünschen und -möglichkeiten 
betrachtet und gewertet wer-
den sollten, um eine objektive 
und optimale Lösung zu finden. 
Beispielsweise können die Kri-
terien Ästhetik, Baukosten, 
Bauzeit, mögliche Eigenleis-
tungen, regionale Baustoffe 
und die Verfügbarkeit von ge-
eigneten Handwerkern eine 
Rolle spielen.
Um die richtige Entscheidung 
für oder gegen eine Bauweise 
– beziehungsweise ein Gebäu-
de, ein Grundstück, einzelne 
Baustoffe usw. – zu treffen, 
reichen objektive Kriterien 
jedoch beileibe nicht aus. Zur 
Entscheidungsfindung sollten 
auch persönliche Vorlieben 
und Gefühle sehr ernst genom-
men werden. Diese sind oft 
wichtiger als Fakten. Ein Holz-
liebhaber könnte schließlich in 
einem Massivhaus unglücklich 
sein und umgekehrt.

Winfried Schneider
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Leichtbau

Massivbau

Wandaufbau für Leichtbau- und Massivbauvariante
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D ie Debatte um möglichst en-
ergiesparendes Bauen wird in 

Deutschland vorwiegend bestimmt 
von den beiden Konzepten der Pas-
sivhaus-Bauweise und der Niedrig-
energiehäuser. In der Schweiz finden 
ähnliche Diskussionen rund um die 
verschiedenen „Minergie“-Standards 
statt, die ebenfalls auf stark gedämmte 
Häuser setzen. Auch hier ist es notwen-
dig, diese Häuser mit ausgeklügelten 
Systemen künstlich zu belüften. Nun 
melden sich Holzhausbauer rund um 
den Berner Markus Mosimann mit al-
ternativen Konzepten zu Wort. Sie er-
achten eine gute Dämmung ebenfalls 
als wichtig, setzen aber auf Materialien 
und auf Bauweisen, die aufwändige 
Haustechnik überflüssig machen sollen.
Mosimann stellte zusammen mit dem 
Journalisten Marc Lettau vor kurzem 
seine Hausbauphilosophie in einem 
Buch vor. „Das Holzhaus der Zukunft“ 
meldet nicht nur im Titel visionäre An-
sprüche an, sondern besticht durch eine 
„kritische, unterhaltsame, philosophi-

■■■■WEB-LINKS

www.holzhausderzukunft.info

sche und deshalb höchst informative 
Anleitung fürs Bauen an einer lebens-
werten Zukunft schlechthin“, wie die 
Tageszeitung „Der Bund“ kommen-
tiert. Genug Anreiz also, sich mit dem 
Buch auseinanderzusetzen.

Vom materialintensiven 
 Bauen …
Derzeit gehört es zu den anerkannten 
Tugenden, Häuser mit kleinem Energie-
verbrauch zu bauen: Gut gedämmt und 
sparsam zu beheizen. Das viel größere 
energiepolitische Thema sei laut Mosi-
mann jedoch kaum im Fokus: „Bauen ist 
unter anderem wegen steigender öko-
logischer Ansprüche materialintensiver 
geworden.“ Als Folge davon liege die 
Menge an verbauter Energie – die so-
genannte „graue Energie“ – insbeson-
dere bei den als vorbildlich geltenden 
Bauten oft höher als der Energiever-
brauch für den Betrieb des Gebäudes 
während seiner ganzen Lebensdauer. 
Vergleiche man zusätzlich die Treib-
hausgasemissionen eines Gebäudes, 
sei es sogar in den meisten Fällen so, 
dass zur Erstellung eines Gebäudes 
viel mehr Emissionen anfallen als spä-
ter im Betrieb.
Vor diesem Hintergrund leitet Mosi-
mann seine zentrale These ab: „Soll 
ein wirkungsvoller Beitrag zur Energie-
wende geleistet werden, ist die weitere 
Senkung der bereits tiefen Betriebs-
energie – der Energieverbrauch fürs 

Heizen – nicht falsch, aber wirklich 
wirksam ist nur die dramatische Sen-
kung der Erstellungsenergie.“ Wenn 
Gesellschaft und Politik eine deutliche 
Energiewende auf Baustellen wollten, 
müsste möglichst rasch die Einführung 
einer Energiekennzeichnung für ein-
zelne Baustoffe erfolgen. Denn Bau-
stoffe benötigen extrem unterschied-
liche Energiemengen während ihrer 
Produktion, wie Mosimann an einem 
Beispiel erläutert: „Für die Herstellung 
eines Quadratmeters Wärmedäm-
mung aus Polystyrol wird gut zehnmal 
mehr an nicht erneuerbarer Energie 
verbraucht als für die Herstellung einer 
gleich großen und gleich dicken Däm-
mung aus Zellulose.“
So entscheidend es sei, als Beitrag zur 
Energiewende das Maß an verbauter 
Energie zu senken, so dezidiert ver-
treten die Buch-Autoren zudem eine 
Hausbauphilosophie, die weit über 
die rein energetische Betrachtung hi-
naus geht: Sie belegen an praktischen 
Beispielen, dass die dramatische Re-
duktion an verbauter Energie keinen 
Komfortverlust bedeute, sondern ganz 
im Gegenteil mit einem Sinnlichkeits-
gewinn einhergehe. Dies deshalb, 
weil aus ihrer Sicht für eine günstige 
Gesamtenergiebilanz der Einsatz na-
türlicher Materialien erforderlich ist 
und diese Materialien nachweislich zu 
einem angenehmen, gesunden Wohn-
klima führen. 

 Holzrahmenbau

Bauen mit menschlichem Maß
Zwei Buchautoren aus der Schweiz entwerfen eine Hausbauphilosophie „mit menschlichem Maß“, 

die auf einfache, natürliche und energiesparende Bauweise setzt. Lesens- und überlegenswert.

Zweigeschossiges 
Einfamilienhaus in 

Holzrahmenbau. Im 
hochpräzisen Holz-

hausbau wird das 
Zimmerhandwerk 
stark aufgewertet.

Bilder: A. Fahrni



Mit diesen Vorstellungen kol-
lidiert das von den beiden Au-
toren skizzierte, aber auch 
real existierende „Holzhaus 
der Zukunft“ zwangsläufig mit 
Hightech-Modellen, welche die 
Wohnlichkeit gut gedämmter 
Bauten über die Zuhilfenahme 
zusätzlicher Haustechnik er-
zeugen wollen. Sie kritisieren 
den Umstand, dass ein System 
per se nicht ökologisch sein 
könne, „wenn für dessen Belüf-
tung dauernd Energie zugeführt 
werden muss. Irritierend ist 
vielmehr, dass der große techni-
sche Aufwand ganz grundsätz-
lich die Gesamtenergiebilanz 
des Systems verschlechtert und 
ein in punkto Behaglichkeit und 
Sinnlichkeit klärungsbedürftiges 
Thema bleibt.“

… zum Nestbau

Wenn Mosimann seine propa-
gierte Philo sophie eines Bau-
ens mit menschlichem Maß 
radikal umsetzen kann, „führt 

dies zu hochwertig gedämm-
ten Häusern, die mit einem 
absoluten Minimum an ener-
gieaufwendiger Haustechnik 
auskommen, weil die Qualität 
von Wohnlichkeit und Wohn-
klima weitgehend durch die 
Wahl der richtigen Materia-
lien sichergestellt wird. Die 
winddichten, aber dampfdif-
fusionsoffenen Außenwände 
aus hygroskopischen Mate-
rialien – beispielsweise Holz, 
Zellulosefaser, Schlämmputze 
– können Feuchtigkeit aufneh-
men und auch wieder an die 
Raumluft abgeben.“ Ein als 
besonders gesund geltendes 
Raumklima mit einer relativen 
Luftfeuchtigkeit von rund 55 
Prozent sei dann das dauer-
hafte Ergebnis – und dies eben 
ohne die Zuhilfenahme zusätz-
licher Energie. 
Mosimann vertritt als aktiver 
Holzbautechniker vor allem 
den modernen Holzrahmen-
bau, der sich durch effiziente 

Holzhaus der Zukunft
„Das Holzhaus der Zukunft“ stellt ein provokantes Plädoyer für 
einfache, natürliche und energiesparende Bauweise zur Diskus-
sion. In leicht verständlicher Sprache geschrieben, hebt es sich 
von Fachpublikationen ab, die besonders auf Zahlen fixiert sind.
Der erste Teil des Buchs ist gewissermaßen ein Reiseführer durch 
die Untiefen des Bauens. Hier geht es um die „weichen Faktoren“ 
des Bauens wie die Arbeitsaufteilung zwischen Bauwilligen, Archi-
tekten und Handwerkern. Der fachliche Teil führt ins Thema „graue 
Energie“ ein und beleuchtet die Zusammenhänge zwischen Öko-
nomie und Ökologie. Im dritten Teil schildern sechzehn Familien 
mit vielen Bildern und Anekdoten ihre eigene Hausbaugeschichte.
Mosimann, Markus und Lettau, Marc: Das Holzhaus der Zukunft 
– ökologisch Bauen mit menschlichem Maß. Fotos von Andreas 
Fahrni, Rotpunktverlag, Zürich, 2012, 320 S., 28 Euro.

Dämmen 
   und Sparen!

Bis zu 70% 

Dämmvorteil!

Empfehlung

2011
FAZIT: 

SELBST AUSPROBIERT

Bewertet mit „SEHR GUT“
Ausgabe 7/2011

www.selbst.de

Rollladenkasten-Dämmung

Hervorragende
Wärmedämmung

Effektiver Schutz vor 
Zugluft und Schimmel 

Wirksame
Schallreduzierung

Genial einfache
Verarbeitung

Bezugsquellensuche und 
weitere Informationen: 
QR-Code einscannen oder www.selitherm-rkd.de

SELIT Dämmtechnik GmbH 
www.selit.de ∙ info@selit.de

Fertigungstechnik verbunden 
mit niedrigen Arbeitskosten 
auszeichnet. Dass er ein Mann 
der Praxis ist, wird an mehre-
ren Stellen im Buch deutlich, 
so auch bei der Frage der ein-
gesetzten Materialmenge für 
den Hausbau: „Kein anderes 
in unseren Breitengraden aus-
giebig erprobtes Bausystem 
braucht für die gleiche Gebäu-
degröße weniger Material. Und 
wird mit möglichst wenig Ma-
terial gebaut, so wirkt sich dies 
senkend auf die Arbeitskosten 
aus.“ Das wiederum habe eine 
sehr gute Gesamtenergiebilanz 
zur Folge.
Höhepunkt der propagierten 
Bauweise ist das Ein-Ofen-Haus, 
das zentral platziert ist und 
ohne Heizkörper auskommt: 
Gemütlich wie früher und den-
noch ökologisch zukunftswei-
send. Oder wie Mosimann sagt: 
„Men schen wollen ein Nest be-
wohnen und keine Maschine.“

Peter Streiff

Altbewährtes mit modernster Technik gefertigt: Schwalbenschwanzverbindung
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■■■■WEB-LINKS

www.holzfaser.org

www.baustoffe.fnr.de

■■■■LITERATUR

Verband Holzfaser Dämm-
stoffe e.V. (Hrsg.): Holzfaser-

Wärmedämmverbundsysteme 
– Eigenschaften, Anforde-

rungen, Anwendungen. Eine 
Informationsschrift für Planer 
und Anwender, 2010, 36. S., 

kostenloser Download unter: 
www.holzfaser.org/service/

downloads/

Dämmstoffe aus Holzfasern sind 
bereits seit mehreren Jahrzehn-

ten auf dem Markt, werden vorwie-
gend aus heimischen Nadelhölzern her-
gestellt und haben sich bewährt. Inzwi-
schen haben sie laut der Fachagentur 
für Nachwachsende Rohstoffe (FNR) 
mit rund 60 Prozent den größten 
Marktanteil unter den ökologischen 
Dämmstoffen in Deutschland. 
Vor zehn Jahren hatten sich in Mün-
chen einige Hersteller zum Verband 
Holzfaser Dämmstoffe e.V. (VHD) 
zusammengeschlossen. Heute sind 
bereits alle namhaften Unternehmen 
beigetreten, die Holzfaserdämmstof-
fe produzieren, damit Wärmedämm-
verbundsysteme entwickelt haben und 
Systemzubehör wie Klammern liefern.
Die Hersteller verpflichten sich, Holz-
faserdämmstoffe ressourcenschonend 
und unter Einsatz eines großen Anteils 
erneuerbarer Energien herzustellen. 
Als Rohstoff kommt Holz aus nach-

haltig bewirtschafteten Wäldern zum 
Einsatz. „Die Hersteller von Holzfa-
serdämmstoffen fühlen sich dem Um-
weltschutzgedanken und dem wohn-
gesunden Bauen verpflichtet“, sagt der 
VHD-Geschäftsführer Dr.-Ing. Tobias 
Wiegand.

Intelligentes Dämmen 
 gefordert
Inzwischen ist der Verband eine an-
erkannte Stimme in der Dämmstoff-
branche, der sich kurz nach der Bundes-
tagswahl mit einem Positionspapier an 
die breitere Öffentlichkeit wandte. Da-
rin forderte er, dass die frisch gewählte 
Bundesregierung dem Bausektor mehr 
Beachtung schenken solle, denn „so-
wohl der Wohnungsneubau als auch die 
Sanierung von Bestandsgebäuden brau-
chen verlässliche Rahmenbedingungen, 
die langfristige Planungen ermöglichen 
und Investitionen beflügeln.“
Hauptsächlich sprechen sich die im 

VHD organisierten Hersteller „gegen 
den Zwang zu immer größeren Dämm-
stoffdicken aus, der durch die mehrfa-
che Verschärfung der Energieeinspar-
Verordnung (EnEV) hervorgerufen 
wurde. Besser als ein unaufhörlicher 
Dickenzuwachs bei Fassadendämm-
stoffen sind intelligente Verbundlösun-
gen für energieeffizientes Bauen, die 
den jeweiligen Besonderheiten eines 
Standorts oder Gebäudes spezifisch 
Rechnung tragen“.
Denn das Dämmen von Alt- und Neu-
bauten habe viele Facetten und müsse 
ganzheitlich betrachtet werden. Daher 
dürften sich Fördermaßnahmen und 
Steuererleichterungen nicht allein an 
den Erfordernissen des winterlichen 
Wärmeschutzes orientieren. Statt-
dessen setzt sich der VHD „für eine 
Förderung von Energiesparmaßnah-
men auf der Basis eines ganzheitli-
chen Kriterienkataloges ein, der auch 
den sommerlichen Hitzeschutz sowie 

 Holzfaser-Dämmstoffe

Ökologischer Marktführer
Die vielseitig einsetzbaren Holzfasern haben unter den 

Öko-Dämmstoffen den höchsten Marktanteil. Anstelle immer 
größerer Dämmstoffdicken machen sich ihre Hersteller 

für intelligente Verbundlösungen stark.

Unbehandelte Hackschnit-
zel, Spreißel und Schwar-
ten werden in der Dämm-

stoffproduktion zu losen 
Holzfasern zerkleinert.

Bilder: VHD
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den Schallschutz berücksichtigt“. 
Konsequenterweise sollen für 
diese Maßnahmen am Bau be-
vorzugt „Dämmstoffe aus heimi-
schen Rohstoffen eingesetzt wer-
den, um weite Transportwege zu 
vermeiden, die Abhängigkeit von 
Rohstoffimporten zu reduzieren 
und positive Konjunktureffekte 
für den heimischen Arbeitsmarkt 
zu nutzen“.
Um eine Verbesserung der Ener-
gieeffizienz im Altbau zu errei-
chen, empfiehlt der VHD, dass 
ein Energieberater mit ausrei-
chender Expertise ein Gesamt-
konzept erstellt, das sowohl 
wirtschaftliche als auch ökolo-
gische Aspekte berücksichtigt. 
Dabei seien alle möglichen Maß-
nahmen der Energieeinsparung 
zu berücksichtigen, wozu die 
Dämmung ebenso wie moder-
ne Heizsysteme zählten. 
Da derzeit in Deutschland jedoch 
nur weniger als ein Prozent aller 
Bestandsgebäude jährlich ener-
getisch saniert werden, müssten 
Umbaumaßnahmen auch bezahl-
bar bleiben. Denn aus der Sicht 
des VHD „ist es sowohl volkswirt-
schaftlich als auch umweltpolitisch 
geboten, Sanierungsmaßnahmen 
auch mit geringerer Energieeffi-
zienz zuzulassen, um dadurch die 
Sanierungsquote insgesamt zu 
steigern“. Der Verband schlägt 
daher abgestufte Anforderungen 
an die Gebäude-Energieeffizienz 
vor. Außerdem spricht er sich im 

Hinblick auf denkmalgeschützte 
Gebäude für eine bessere „Ver-
einbarkeit von Energie- und CO2-
Sparzielen bei gleichzeitigem Er-
halt des Erscheinungsbildes“ der 
Innenstädte aus.

Aus heimischen 
 Rohstoffen
Wie werden nun Holzfaserdämm-
stoffe hergestellt: Als Rohstoffe 
dienen vor allem Resthölzer aus 
Sägewerken in Form von Schwar-
ten und Spreißeln. In einem ers-
ten Arbeitsgang werden sie zu 
Hackschnitzeln zerkleinert, die 
anschließend mit Wasserdampf 
aufgeweicht und zwischen pro-
filierten Mahlscheiben aus Metall 
zerfasert werden. 
Bei der Herstellung von Holz-
faserdämmplatten im Nassver-
fahren kommt erhitzter Wasser-
dampf zum Einsatz, damit der so-
genannte Faserkuchen abbinden 
kann. Wie der VHD erklärt, wird 
„durch diese Aufschlussprozesse 
die Faseroberfläche so weit akti-
viert, dass beim späteren Trock-
nen des Faserkuchens die holz-
eigenen Bindekräfte (Lignin ge-
nannt) zusammen mit Wasser zur 
Bindung gebracht werden. Eine 
Beigabe von Klebstoffen für die 
Verbindung ist nicht mehr not-
wendig“. Nach mechanischem 
Auspressen eines großen Teils 
des Wassers wird dann der Fa-
serkuchen auf Länge geschnitten 
und getrocknet.

  Packen Sie Ihren Dachstuhl 
    komplett ein, damit Hitze und 
    Kälte draußen bleiben!

  Nehmen Sie den besten Wärme-
dämmstoff, den es dafür gibt – 
BauderPIR!

 Schaffen Sie Wohlgefühl und 
    Wohnkomfort unterm Dach!

Fragen Sie Ihren Dachprofi und 
schauen Sie unter: 
www.ratgeber-fuer-bauherren.de

Da oben
ist es im Sommer 
wunderbar kühl, im 
Winter mollig warm!

Oben Trittschalldämmung, unten Wanddämmplatten aus Holzfasern
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Einige Hersteller vor allem von 
formstabilen und druckbelastba-
ren Holzfaserdämmplatten wen-
den stattdessen das Trockenver-
fahren an. Hier werden die Fasern 
direkt nach dem Aufschlusspro-
zess auf die notwendige Rest-
feuchte getrocknet und anschlie-
ßend mit einem Bindemittel – in 
der Regel etwa vier Prozent PUR-
Harz – beleimt. Die mit Leim 
versehenen Fasern können nun 
ausgestreut, auf die gewünschte 
Plattendicke gepresst und durch 
ein Dampf-Luft-Gemisch aus-
gehärtet werden. Aus baubio-
logischer Sicht werden die im 
Trockenverfahren hergestellten 
Produkte kritisch gesehen, da die 
Polyurethan(PU)-Kleber den Ge-
fahrenstoff Isocyanat enthalten.

geklemmt werden können, höher 
verdichtete Platten, die begehbar 
sind oder feste, aber leichte Plat-
ten, die eine gute Dämmwirkung 
haben. Die Aufdachplatten für die 
Dämmschicht auf den Sparren sind 
so hergestellt, dass kein Wasser 
eindringen kann.
Holzfaserdämmplatten sind bau-
physikalisch hochwertige Produk-
te, wie die FNR zusammenfasst: 
„Bei allen Dämmstoffen nehmen 
sie unter dem Aspekt des som-
merlichen Wärmeschutzes eine 
Spitzenposition ein. Verantwort-
lich hierfür ist ihre extrem hohe 
Dichte bei gleichzeitig guten, das 
heißt niedrigen Wärmeleitfähig-
keiten und sehr hohen Werten 
für die spezifische Wärmekapa-
zität. Weiterhin zeichnen sich die 

erhöhten Schallschutzanforde-
rungen erlangen können. 
Um einen guten Schallschutz zu 
erreichen, ist jedoch nicht nur die 
Wahl des Dämmstoffs entschei-
dend, sondern auch die Ausfüh-
rung auf der Baustelle. So emp-
fehlen Fachleute beispielsweise 
bei leichten Trennwänden, dass 
Ständer versetzt angeordnet 
werden und keine Verbindung 
miteinander haben. Außerdem 
kann der Schallschutz durch eine 
doppelte Beplankung erheblich 
verbessert werden.

Neue Einblasdämmung

Die Palette der Holzfaserdämm-
stoffe erweiterte sich vor kur-
zem um eine Einblasdämmung 
für Hohlräume in Decken und 

nen- und Fichtenhölzer aus dem 
Schwarzwald, bei der Produktion 
des Holzfaser-Dämmstoffs kann 
auf unangenehme Zuschlagstoffe 
wie Borate verzichtet werden.

Dämmung im Verbund

Immer wichtiger wird die nach-
trägliche Dämmung der Außen-
hülle von Altbauten, für die auch 
Holzfaserdämmstoffe geeignet 
sind – entweder als beplank-
te Holzständerkonstruktion mit 
dahinter liegender Dämmschicht 
oder als Wärmedämmverbund-
system (WDVS). Die Systeme 
bestehen aus einer Dämmung, 
einer in mindestens zwei Lagen 
aufgebrachten armierten, witte-
rungsbeständigen Putzschicht, 
einem optionalen Schlussanstrich 
und den für den Verbund mit dem 
Untergrund erforderlichen Befes-
tigungsmitteln und Klebern.
Laut der FNR neigen die WDVS 
mit Holzfaserdämmplatten auf-
grund ihrer Wärmespeicherfä-
higkeit weniger zur Algenbildung 
auf dem Außenputz, sie sind dif-
fusionsoffen sowie kapillaraktiv 
und damit für den Einsatz in den 
baupyhsikalisch besonders ro-
busten diffusionsoffenen Wand-
aufbauten geeignet. Außerdem 
finden sie mit Dicken über 100 
Millimetern seit einigen Jahren 
auch Verwendung bei Gebäuden 
in Massivholzbauweise.
Bei der Ausführung eines WDVS 
sollte möglichst darauf geachtet 
werden, dass alle Komponenten 
von einem Anbieter kommen. 
Zum einen ist das ganze System 
somit bauaufsichtlich zugelassen, 
zum andern hat der Kunde sowie 
der Verarbeiter nur einen An-
sprechpartner – mit entscheiden-
dem Vorteil: denn bei der Vermi-
schung von Systemkomponenten 
verschiedener Anbieter kann es 
unter Umständen zu Problemen 
kommen, was für den Endkunden 
von Nachteil ist. Denn in einem 
möglicherweise auftretenden 
Schadensfall ist dann nicht mehr 
zu klären, wer ursächlich für den 
Schaden verantwortlich ist, und 
der Kunde hätte das Nachsehen.

Peter Streiff

Vielseitiger Einsatz

Die Anwendungsgebiete von Holz-
faserdämmstoffen sind sehr viel-
fältig, denn mit Ausnahme von Pe-
rimeterdämmungen – für erdbe-
rührte oder spritzwassergefährde-
te Bauteile – sowie der Dämmung 
oberhalb einer Flachdachabdich-
tung gibt es Bauprodukte für alle 
Hochbauanwendungen. Es stehen 
sowohl feste Platten als auch fle-
xible Matten zur Auswahl, die in 
unterschiedlichen Dicken und Fes-
tigkeiten in Gefachen von Wand-, 
Dach- und Deckenkonstruktio-
nen, für Auf- und Unterdeckun-
gen, für Innendämmungen und für 
Trittschalldämmungen eingebaut 
werden. So gibt es laut der FNR 
beispielsweise flexible Platten, die 

Produkte durch hohe Feuchte-
resistenz bei gleichbleibender 
Dämmwirkung aus. Holzfaser-
dämmplatten setzen sich nicht, 
haben eine gute Schalldämmung 
und eine gute akustische Wirk-
samkeit.“ (vgl. Dämmstofftabelle)
Ausschlaggebend für die guten 
schalldämmenden Eigenschaften 
von Holzfaserdämmstoffen ist – 
neben ihrem vergleichsweise sehr 
hohen Raumgewicht – vor allem 
die poröse Faserstruktur, die sich 
durch eine hohe schallabsorbie-
rende Wirkung auszeichnet. So 
haben Messungen bei Trittschall-
dämmungen mit Holzfaserplatten 
ergeben, dass sowohl Holz- als 
auch Massivdecken den Eignungs-
nachweis als „Wohnungstrennde-
cken“ bei normalen wie auch bei 

Wänden. Bei der Verarbeitung 
wird die Holzfaser, die in Ballen 
und in verdichteter Form ange-
liefert wird, mit einem speziellen 
Gebläse über flexible Rohre bis 
an den Verarbeitungsort trans-
portiert und in die vorbereiteten 
Hohlräume eingeblasen. Ähnlich 
wie es von trockenen Zellulose-
Dämmungen bekannt ist, sollte 
diese Arbeit dem geschulten Fach-
handwerker überlassen werden. 
Eigenleistungen sind lediglich für 
die Vorbereitung der Hohlräume 
möglich. Die neue Einblasdäm-
mung ist laut Hersteller dank sei-
ner gleichbleibend hohen Faser-
qualität besonders setzungssicher 
und kann in Gefachen bis zu 400 
Millimetern Dicke eingesetzt wer-
den. Als Rohmaterial dienen Tan-

Holzfaserdämmplatten werden überwiegend an Fassaden und Dächern eingesetzt.  Bilder: VHD, Agepan



Für Bauherren und Renovierer

Die intelligente Dämmung
Ob Neubau oder Sanierung – wer mit 
Einblas-Zellulose von Isocell dämmt, trifft 
immer eine gute Wahl. Der natürliche 
Dämmstoff hält im Winter warm und im 
Sommer die Hitze draußen. Sauber, effizi-
ent und verschnittfrei erfolgt das Einbrin-
gen durch den zertifizierten Fachmann. 

Immer öfter setzen Bauherren und Reno-
vierer bei der Dämmung auf Zellulose von 
Isocell. Zu Recht, handelt es sich doch um 
einen ökologisch nachhaltigen Dämmstoff, 
der nicht nur mit einer extrem niedrigen 
Wärmeleitzahl punktet sondern auch durch 
besonders effiziente und saubere Verarbei-
tung auf der Baustelle. Egal ob Dach, Wand 
oder Decke bietet die Zellulose für jede 
Anwendung die maßgeschneiderte Lösung. 
Das Prinzip ist einfach: die Zelluloseflocken 
werden maschinell in die bestehenden 
oder vorbereiteten Hohlräume eingeblasen 
und verfilzen darin setzungssicher zu einer 
passgenauen, fugenfreien Dämm-Matte. 

Zellulose – Der intelligente Öko-Dämmstoff für Neubau und Sanierung. Hält im Winter 
warm und im Sommer die Hitze draußen.

Diese hält im Winter warm und im Sommer 
die Hitze draußen. Durch das spezielle 
Einblasverfahren gelangt der Dämmstoff 
lückenlos selbst bis in die hintersten Ecken 
und Winkel.

Effizient und sauber

Gewonnen wird die Zellulosedämmung aus 
sortiertem Zeitungspapier, das zu langfase-
rigen Flocken zerkleinert und zum Schutz 
vor Schimmelbildung und Ungezieferbefall 
mit mineralischen Salzen versetzt wird. 
Zudem wird es durch diese Behandlung 
verrottungssicher und brandbeständig. 
Das Einbringen des Dämmstoffs erfolgt vor 
Ort durch den zertifizierten Fachmann. Der 
gesamte Vorgang erfolgt schnell, sauber 
und verschnittfrei – und somit zeit- und 
kostensparend. Die Einblasmaschine be-
findet sich auf dem Lkw oder Anhänger des 
Verarbeiters und bläst die Zellulose über 
einen Schlauch direkt in die Hohlräume. 

Sauber und geschützt in handlichen Bal-
len verpackt, ist der Zellulose-Nachschub 
ebenfalls am Lkw gelagert. Somit wird auf 
der Baustelle kein wertvoller Platz vergeu-
det und mühevolles Herumschleppen von 
Dämmmaterial entfällt.

Top-Werte auch bei Luftdichtheit und 
Schallschutz

Zellulose bietet zudem mehr als Wär-
medämmung und Hitzeschutz: Der sym-
pathische Dämmstoff erhöht auch die 
Luftdichtheit von Bauteilen massiv und 
wirkt zugleich als Feuchtigkeits-Puffer und 
Schallschutz. Damit verbessert sich das ge-
samte Raum- und Wohnklima und es freut 
sich nicht nur die Geldbörse.

Informationen:
ISOCELL GMBH
A-5202 Neumarkt am Wallersee
Bahnhofstraße 36, Tel.: +43 (0)6216/4108
office@isocell.at, www.isocell.at

Das gesamte Dämmmaterial und die  
Einblasmaschine befinden sich am Lkw 
des Verarbeiters.

Sauber, effizient und verschnittfrei: Die Zel-
lulose wird in die Hohlräume eingeblasen.

ANZEIGE
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D ie Aufregung bei Hausbesitzern, 
die einen bestimmten Fernseh-

bericht im November 2012 gesehen 
hatten, war groß – insbesondere wenn 
sie ein konventionelles Wärmedämm-
verbundsystem (WDVS) mit Polysty-
rol an ihrer Fassade montiert hatten. 
Was war da zu sehen gewesen auf 
dem Kanal des Norddeutschen Rund-
funks (NDR)? 
Die Autoren der Dokumentation 
„Brandgefährlich: Wärmedämmung 
aus Polystyrol“ hatten einen Brand-
versuch in der Materialprüfanstalt 
Braunschweig durchführen lassen. Ein 
Fachbetrieb hatte dort das Wärme-
dämmverbundsystem eines Marken-
herstellers aufgebaut. 20 Minuten hät-
te es der Einwirkung heftig lodernder 
Flammen standhalten müssen. Doch 
das System fing so schnell Feuer, dass 
der Versuch bereits nach acht Minuten 
außer Kontrolle geriet. Die Feuerwehr 
musste wegen der heftigen Flammen 

und extremer Rauchgasentwicklung 
unter Atemschutz umgehend löschen.
Was erschrockene Reaktionen bei 
betroffenen Hausbesitzern auslös-
te, war kritischen Fachleuten schon 
länger bekannt: Ein Fehler beim Ein-
bau der Polystyrol-Dämmung – auch 
unter dem Namen Styropor bekannt 
– kann dazu führen, dass eine Fassade 
sehr schnell in Flammen stehen kann. 
Der NDR sagte zum Versuchsaufbau: 
„Entscheidend für die rasante Brand-
ausbreitung könnte eine Abweichung 
im Prüfaufbau gewesen sein. Für den 
Versuch wurde bewusst auf den Einbau 
eines sogenannten Brandschutzsstrei-
fens aus nicht brennbarer Mineralwolle 
über dem simulierten Fenstersturz ver-
zichtet.“ Der Verzicht spiegle jedoch 
die Praxis wieder, betonten die NDR-
Autoren und erwähnten beispielsweise 
einen Großbrand im Jahr 2012 an einer 
Fassade in Frankfurt. Dennoch stellten 
sie klar, dass viele handelsübliche Sys-

teme diese Tests bestanden haben und 
deutschlandweit verbaut werden. So 
wie der Versuch verlaufen sei, würden 
jedoch Zweifel bestehen bleiben an der 
Aussagekraft solcher Tests.

Polystyrol in der Kritik

Was hat sich seit damals getan? Dass 
sich eine Wärmedämmung aus Polysty-
rol an Fassaden in bestimmten Fällen 
offensichtlich auch als Brandbeschleu-
niger auswirken kann, hat nun Auswir-
kungen bis zur Europäischen Kommis-
sion. Wie der erfahrene Bauökologe 
Manfred Krines in der Herbst-Ausgabe 
2013 von „Wohnung + Gesundheit“ 
schreibt, hat die Europäische Kom-
mission das in Polystyrol verwendete 
Flammschutzmittel „Hexabromcyc-
lododecan“ (HBCD) mit einem Her-
stellungs- und Verwendungsverbot 
als „besonders besorgniserregenden 
Stoff“ eingestuft. Das bedeute jedoch 
noch lange nicht, so Krines, dass dieser 
Stoff sofort aus der Polystyrolproduk-
tion verbannt werde, denn nach dem 
derzeitigen Stand der Dinge könne die 
Herstellung bis zum Jahr 2019 weiter-
laufen wie bisher. Als Grund würden 
die Hersteller bislang verkünden, dass 
es preiswerte Ersatzstoffe als Flamm-
schutz nicht gebe.
Krines kritisiert diese Aussagen deut-
lich, denn bei einem Marktanteil von 
EPS – dem expandierten Polystyrol – 
von über 80 Prozent bei WDVS „ist 
ein HBCD-Verbot mit derart langen 
Übergangsfristen nicht zu akzeptie-
ren“. Denn schließlich gebe es auf dem 
Markt ja viele alternative und baubio-
logisch vertretbare Wärmedämmstoffe 
für diesen Verwendungszweck.

Sanierung wirtschaftlich 
sinnvoll
Angesichts dieser aufrüttelnden Ge-
schichte des Brandversuchs, der im 
Ernstfall von Feuerwehren kaum zu 

■■■■WEB-LINKS

www.baustoffe.fnr.de

www.ipeg-institut.de

http://wiki.proclima.com

www.zukunft-haus.info

www.gdi-daemmstoffe.de

www.natureplus.org

www.holzfaser.org

www.den-ev.de

www.fasba.de

www.ivpu.de

Holzfaserdämm-
stoffe im Dach für 

guten sommerlichen 
Hitzeschutz

Bild: Gutex

 Dämmstoff-Übersicht

Besser ökologisch dämmen
Eine energetische Gebäudesanierung ist wirtschaftlich und lohnt sich vor allem bei der Kombination 

mehrerer   Maßnahmen. Eine davon ist die umfassende Wärmedämmung, die umweltbewusste 
Bauleute mit  ökologischen Dämmstoffen ausführen. Ein kritischer Fernsehbeitrag zeigte 

große Risiken bei  konventionellem Polystyrol an der Außenfassade auf.



beherrschen wäre, könnten Haus-
besitzer schon ins Grübeln kom-
men, ob eine Dämmung ihres 
Hauses sinnvoll sei. Doch vom 
Einzelfall mit einem bestimmten 
Material sollte man nicht auf die 
Wärmedämmung als energetisch 
sinnvolle Maßnahme schließen, 
sagen beispielsweise auch die 
Klimafachleute von „co2online“, 
der vom Bundesumweltminis-
terium geförderten Beratungs-
gesellschaft. Sie konnten rund 
1,2 Millionen Gebäudedaten und 
damit über zehn Prozent der be-
heizten Nutzfläche Deutschlands 
auswerten und kommen zum 
Schluss, dass „die Gebäudesanie-
rung wirtschaftlich ist und sich vor 

allem lohnt bei der Kombination 
mehrerer Maßnahmen. Im Ver-
gleich zu unsanierten Altbauten 
sank bei zurückliegenden Moder-
nisierungsmaßnahmen der Heiz-
energieverbrauch bei vollsanier-
ten Gebäuden um durchschnitt-
lich 52 Prozent.“
Gut die Hälfte dieser Einsparun-
gen lasse sich, so CO2online, 
durch umfassende Wärmedäm-
mung, also beispielsweise durch 
die Dämmung von Fassade, Kel-
lerdecke und Dachgeschoss so-
wie durch die Fenstererneuerung 
erreichen. Die Ergebnisse ihrer 
Studie zeigten, sagte Tanja Loitz, 
die Geschäftsführerin, „dass der 
Beitrag der Gebäudesanierung 

 RHEINZINK GmbH & Co. KG · Postfach 1452 · 45705 Datteln · Germany
Tel.: +49 2363 605 - 0 · Fax: +49 2363 605 - 209 · info@rheinzink.de

www.rheinzink.de

R
Z

_
4

6
01

-4
C

-D
_1

Ökologisches Bauen ist das Thema der Zukunft. Der Einsatz 
nachhaltiger Werkstoffe das Gebot der Stunde. Mit RHEINZINK 
können Sie Ihren Ideen auch in Zukunft folgen. In dem kreativen 
Werkstoff steckt seit über 45 Jahren das, was andere heute als 
Innovation für sich entdecken: Das Leichtgewicht unter den 
Baumetallen wurde bereits 1999 als umweltverträglich dekla-
riert, ist extrem langlebig, pfl ege- und wartungsfrei und zu 
100 % recyclebar. Schon heute besteht jedes RHEINZINK-Pro-
dukt aus einem Drittel recyceltem Bauzink. Lassen Sie Ihrer Kre-
ativität freien Lauf. Das Angebot an RHEINZINK-Dach- und 
Fassadensystemen macht es leicht, für jeden Entwurf eine nach-
haltige Lösung zu fi nden.

Unsere aktuelle Publikation „ARCHIZINCTURE” dokumentiert 
Wirklichkeit gewordene Visionen von Architekten, deren Ideen 
wir gefolgt sind. Fordern Sie diese noch heute an:

www.rheinzink.de/referenzen

RHEINZINK IST NATÜRLICH 
ÖKOLOGISCH

Idee: Breddels architecten bna, Heerhugowaard, Niederlande; Lösung: RHEINZINK

Versuchsaufbau in der NDR-Dokumentation „Brandgefährlich: Wärme-
dämmung aus Polystyrol“ 
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Im Werk mit Holzweichfaserdämmung vorbereitete Außenwände werden 
auf der Baustelle zusammengefügt.
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zu mehr Energieeffizienz ein we-
sentlicher Baustein der Energie-
wende ist.“

Vielfältiger Markt

Wer seinen Altbau einer umfas-
senden energetischen Sanierung 
unterziehen will, kann mit För-
dermitteln und günstigen Zinssät-
zen rechnen, muss jedoch auch 
die entsprechenden Vorschriften 
der Energie-Einsparverordnung 
(EnEV) beachten. Doch auch 
einzelne Maßnahmen können 
bereits zu deutlichen Verbes-
serungen führen und sich dabei 
oft positiv auf den Wohnkomfort 
auswirken. Während der Bau-
herr sich früher wohl meistens 
für möglichst preiswerte und ein-
fach zu verarbeitende Materialien 
entschied, spielen mittlerweile 
auch ökologische Kriterien wie 
Herstellungsbedingungen sowie 

Schadstoffabgaben nach dem Ein-
bau eine wichtige Rolle.
Der nachfolgende Überblick in 
Verbindung mit der Dämmstoff-
tabelle zeigt die Vielfalt an Dämm-
stoffen und weist auf ihre Stärken 
und Schwächen hin. Neben der 
technischen Eignung wird be-
sonders auf ökologische Aspek-
te Wert gelegt. Die Auflistung hat 
keinen Anspruch auf Vollständig-
keit. Wärmedämm-Verbundsys-
teme (WDVS) und Putze sind 
dabei nicht berücksichtigt. Die 
Einsatzgebiete der Dämmstof-
fe sind derart verschieden, dass 
keiner überall sinnvoll einsetzbar 
ist. Vor- und Nachteile müssen je 
nach Verwendungsmöglichkeit 
abgewogen werden.

Dämmstoff Holz

Der nachwachsende Rohstoff 
Holz wird in vielfältiger Wei-

[DÄMMSTÄRKE]

W W W . I S O C E L L . A T

ISOCELL Zellulosedämmung, der verschnitt- und

setzungsfreie Einblasdämmstoff für Neu-, Aus- und

Umbau zeigt die volle Stärke. Unschlagbar in

Verarbeitung und Qualität!

Wasserabweisende Holzfaserplatten als Unterdeckung unter den Ziegeln
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Das spezielle Abdichtband für die Fuge zwischen Fensterrahmen und Wand 
ist tauglich für Passivhäuser.



se als konstruktiver Baustoff 
mit langer Tradition eingesetzt. 
Auch als Dämmstoff ist Holz 
in unterschiedlich verarbeite-
ten Formen und universell für 
Schall- und Wärmeschutz ein-
setzbar und unbestritten die 
Nummer eins auf dem Markt 
der ökologischen Dämmstoffe. 
Am bekanntesten sind Holz-
weichfaserplatten, die sowohl 
im Dachbereich, zur Dämmung 
von Innen- und Außenwänden 
als auch im Deckenaufbau Ver-
wendung finden. Ausführlich 
ist die breite Palette der Holz-
faser-Dämmstoffe ab Seite 90 
dargestellt.

Als Bestandteil von Leichtbau-
platten hat auch Holzwolle 
schon eine längere Tradition 
als Baustoff. Bei der Herstel-
lung wird langfasrige Fichten-
holzwolle mit Magnesit oder 
Zement gebunden, bei hohen 
Temperaturen zu Platten ge-
presst und getrocknet. Dank 
der mineralischen Bindung 
sind sie feuerbeständig, un-
verputzt finden sie als Akus-
tikplatten an Wand und De-
cke Verwendung. Holzwol-
le-Leichtbauplatten werden 
häufig mit einem Kern aus 
Polystyrol- oder Steinwolle-
platten hergestellt und die-

Holzweichfaserplatten werden für die Zwischensparrendämmung passend geschnitten.
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Feste Holzweichfaserplatte als Außendämmung einer hinterlüfteten Fassade

Bauschäden 
vermeiden 

Wohngesund 
leben 

Energie sparen 

Fordern Sie kostenfrei an:

pro clima „WISSEN“ 
Der große Leitfaden mit mehr als 400 Seiten 
Bauphysik, Magazin, Systeme, Produkte, Details, 
Service uvm.

NEU

www.proclima.de

DASAPLANO 0,01 
Luftdichtungsbahn für 
die Dachsanierung 
von außen 
zwischen 
zwei Lagen Dämmstoff 

INTELLO PLUS  
Hochleistungs-
Dampfbremse

ORCON F  
Allround-
Anschlusskleber

TESCON VANA
Allround-Klebeband

Überdämmung mit 

Holzfaserplatten

nen als Putzträger. Vorsicht: 
Bei der Verarbeitung Staub-
schutzfilter tragen.

Zellulose

Die aus Altpapier hergestellte 
Zellulose ist mit einem Markt-
anteil von 30 Prozent unter 
den ökologischen Dämmstoffen 
die Nummer Zwei. Das klassi-
sche Recyclingprodukt kann mit 
gutem sommerlichem Hitze-
schutz auftrumpfen. Als Flocken 
wird Zellulose vorwiegend zur 
nachträglichen Dämmung von 
Hohlräumen eingesetzt, als 
Schüttung beispielsweise auch 
zur Dämmung der obersten 

B
ild

: G
ut

ex



100 BUND Ökologisch Bauen & Renovieren 2014

GEBÄUDE-HÜLLE■■■■■■■■■■■

Ebenfalls als mineralischer Dämm-
stoff gelten Perlite, die unter gro-
ßer Hitze aus vulkanischem Ge-
stein aufgebläht werden. Es ent-
steht ein leichtes und körniges 
Material, das wasserabweisend 
und ungeziefersicher ist. Ohne 
Zusatzstoffe wird der Dämm-
stoff als Ausgleichsschüttung für 
Trockenestrich oder zur Hohl-
raumbefüllung verwendet und als 
Platte kann er bei der Flachdach-
dämmung zum Einsatz kommen.

Glasschaum

Als ökologisches Ersatzmaterial 
für Dämmstoffe aus vollsyntheti-
scher Herstellung ist Glasschaum 
seit einiger Zeit auf dem Markt. 
Der mineralische Dämmstoff wird 
aus silikathaltigem Glas und einem 
unterschiedlich hohen Anteil an 
Altglas hergestellt und eignet sich 
für die Perimeter- und Flachdach-
dämmung. Das Granulat ist was-
ser- und druckfest, dampfdicht, 
nicht brennbar und säurebestän-
dig. Sogar bei drückendem Wasser 
wird der Wärmeschutz nicht ver-
schlechtert. Unter der Bezeich-
nung Schaumglas sind auch aus 
Rohglas hergestellte Platten auf 
dem Markt, die beispielsweise 
bei Industriefußböden oder am 
Fußpunkt von Wänden Verwen-
dung finden, da sie aufsteigende 
Feuchtigkeit verhindern. Sie sind 
„natureplus“-zertifiziert.

werden, kann diese Baumaßnah-
me bei fachmännischer Ausfüh-
rung vorsorglich verhindern, dass 
sich Kondenswasser und Schim-
melpilze an der Wand bilden.
Für den Einsatz in einem Wär-
medämm-Verbundsystem ha-
ben sich Mineralschaumplat-
ten als ökologische Alternative 
zu synthetischen Dämmstoffen 
etabliert. Aus den ausreichend 
zur Verfügung stehenden Roh-
stoffen Kalkhydrat, Quarzmehl 
und Zement hergestellt, sind 
die Platten unbrennbar und fa-
serfrei und dank ihres niedrigen 
Primärenergieaufwands von 250 
kWh pro Kubikmeter günstig 
herzustellen. 

Zellulose zur Hohlraumdämmung muss vom Fachmann eingeblasen werden.
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Geschossdecke. Bei fachgerech-
tem Einbau sind nachträgliche 
Setzungen ausgeschlossen, für 
die Einblasdämmung sind Eigen-
leistungen lediglich für die Vorbe-
reitung der Hohlräume möglich. 
Dämmstoff-Platten aus Zellulose 
können Heimwerker ähnlich wie 
Flachs- oder Hanfplatten ohne 
Schwierigkeiten einbauen. 
Seit kurzem ist eine neue Auf-
sprühdämmung auf dem Markt, 
die sich eignet, um unebene Innen-
wände besonders von denkmal-
geschützten Häusern zu dämmen. 
Durch das Sprühen passt sich die 
Zellulose exakt den Bauteilen an 
und ermöglicht ein fugenloses, 
verschnittfreies Arbeiten.

Mineralische Dämmstoffe

Bei bauphysikalisch problemati-
schen Innendämmungen haben 
sich auch Kalziumsilikatplatten 
bewährt. Aufgrund ihrer hohen 
Porosität kann zeitweise auftre-
tende Feuchtigkeit – beispiels-
weise von einer alten Außen-
mauer im Erdgeschoss – im In-
nern der Platte gepuffert wer-
den. Schimmelpilze können we-
gen des hohen ph-Wertes kaum 
wachsen, die Platten gelten als 
baubiologisch empfehlenswert. 
Sehr gut geeignet sind sie für die 
Leibungsdämmung an Fenstern 
und Türen. Vor allem wenn im 
Altbau neue Fenster eingebaut 



Glasschaum als Schotter eig-
net sich zur Wärmedämmung 
gegen das Erdreich und auch 
als stabile Basis für die Boden-
platte. Durch das Abrütteln auf 
der Baustelle bildet sich zwi-
schen den unterschiedlich gro-
ßen Körnern ein stabiles Stütz-

gerüst aus und erzeugt so eine 
tragfähige Dämmschicht unter 
der Bodenplatte. Das glashar-
te Porengefüge des Schotters 
verwehrt unerwünschten Gäs-
ten wie Nagern oder Insekten 
den Zutritt. Da Glasschaum 
feuerfest und vergleichsweise 
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leicht ist, kommt es auch als 
nachträgliche Dämmung von 
Zwischendecken in Fachwerk-
häusern zum Einsatz.

Hanf und Flachs

Zurück zu den Materialien, 
die aus nachwachsenden Roh-
stoffen hergestellt werden. Als 
äußerst anspruchslose Pflanze, 
die einen Anbau ohne Herbi-
zide und Insektizide erlaubt, 
hat Hanf in den letzten Jahren 
an Bedeutung gewonnen. Der 
schnell wachsende heimische 
Rohstoff hat in Europa eine 
lange Anbautradition, einige 
Sorten sind in Deutschland 
jedoch erst seit 1996 wieder 
zugelassen. 
Die Hanffasern werden zu 
Matten für die Innendäm-
mung oder für loses Stopf-
material verarbeitet, die ver-
holzten Schäben zu Schütt-
dämmstoffen oder zu festen 
Platten. Dank seiner hervor-
ragenden Wärme- und Schall-
Dämmeigenschaften hat die 
Produktion des Dämmstoffs 
zugenommen. Er ist hautver-
träglich, diffusionsoffen und 
lässt sich staubarm verarbei-
ten – sowohl unter dem Dach 
als auch bei der obersten Ge-

Perlite als mineralischer, Wasser abweisender Schüttungsdämmstoff 
wird hinter die Fassade eingefüllt.
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Glasschaumschotter wird verdichtet als Träger der Bodenplatte für einen Kindergarten.
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tionelle Kulturpflanze Flachs: Aus 
der Blüte werden die Leinsamen 
und aus dem Stängel die Schäben 
und Flachsfasern gewonnen. Für 
die Dämmstoffproduktion wer-
den die in der Textilindustrie 
nicht verwertbaren Kurzfasern 
verwendet und bei insgesamt 
geringem Energieaufwand mit 

Kartoffelstärke oder einer tex-
tilen Stützfaser zu Dämmplatten 
geschichtet. Sie sind besonders 
angenehm zu verarbeiten, besit-
zen feuchteregulierende Eigen-
schaften und eignen sich daher 
für diffusionsoffene Dämmsys-
teme, beispielsweise zur Zwi-
schensparrendämmung.

schossdecke. Der Einsatz von 
Stopfhanf als Fugendämmstoff 
bei Fenstern und Türen ist die 
traditionelle und vor allem wie-
der verwendbare Alternative 
zum massenhaften Einsatz von 
konventionellem Ortschaum.
Ebenfalls ganzheitlich genutzt 
wird die einheimische und tradi-

Schilfrohr, Gras und Stroh

Schilf oder Reet ist ein traditio-
neller, seit Jahrtausenden vor al-
lem an den Küsten bekannter 
Baustoff, der hauptsächlich als 
Dachdeckung eingebaut wurde. 
Breite Verwendung hat Schilfrohr 
inzwischen auch in ganz Deutsch-
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MIT WIESENGRAS ? 
 Innovative Grasfaserdämmung 
 angenehmes Raumklima 
 100 % Naturzellulose, CO2- neutral

       www.biower t.com

Luftdichtungsbahn für die Dachsanierung von außen wird über Holzfaser-
platten überlappend verklebt.

Über die Zwischensparrendämmung kommt diffusionsoffene Folie und die 
Aufdachdämmung, hier aus Holzfaserplatten.
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Aus dem Stengel der einheimischen Kulturpflanze Flachs werden die Fasern 
gewonnen und zu Matten gepresst.

Der vielseitig verwendbare Hanf bietet auch verschiedene Möglichkeiten 
zur Dämmstoffproduktion. Hanfdämmstoffe sind angenehm zu verarbeiten.
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Dämmstoff vom Acker. Die Wände dieses Holzständerbaus werden mit 
Stroh ausgestopft.

land als Putzträger gefunden. Der 
Rohstoff ist zwar nur begrenzt 
verfügbar, gehört dennoch zu den 
nachwachsenden Rohstoffen mit 
geringem Primärenergieaufwand. 
Für Dämmzwecke wird Schilf-
rohr zu Lagen von zwei bis fünf 
Zentimetern gepresst und mit 
Draht zu Platten verbunden. Schilf 
ist wie Stroh besonders feuch-
tigkeitsresistent und atmungsfä-
hig, jedoch nicht winddicht. Die 
wärmedämmende Wirkung be-
ruht auf der im Rohrstängel ein-
geschlossenen, sogenannten „ru-
henden Luft“. Häufig eingesetzt 
wird Schilfrohr als dämmender 
Putzträger für Lehm – speziell 
geeignet bei Rundungen.
Auch das Schnittgut von Wiesen 
kann zur Dämmung verwen-
det werden. Dazu wird es vom 
Hersteller in seine Bestandtei-
le Zellulose und Eiweiß aufge-

spalten, die Zellulose danach in 
einem speziellen Nassverfahren 
mit Brandschutzmittel ausge-
rüstet. Dadurch entsteht an der 
Zellulosefaser eine ausgefranste 
Struktur, die für eine homogene 
und ineinander gefestigte Vlies-
struktur beim Einblasen sorgt, 
womit Setzungen weitgehend 
verhindert werden. Wiesengras 
ist als loser Dämmstoff für die 
Einblasdämmung auf dem Markt 
und gilt als qualitativ hochwerti-
ge Schüttung beispielsweise für 
die oberste Geschossdecke oder 
in Hohlbalkendecken – auch für 
Selbstbauer geeignet.
Reichlich vorhanden ist Stroh. 
Das landwirtschaftliche Abfall-
produkt wurde schon früher als 
Baustoff verwendet und erlebt 
inzwischen als „Baustrohballen“ 
eine Renaissance. Diese werden 
als dämmende Ausfachung in ein 

Rengoldshauser Str. 4

88662 Überlingen

Tel. +49 (0) 7551 80 99–0

Fax +49 (0) 7551 80 99–20

info@puren.com

PURe technology!

Bei jedem Wetter 
prima Klima!

Steildachdämmung

puren© Plus
Der unschlagbare Spitzenreiter in 

punkto Dämmleistung schützt 

Sie vor teueren Wärmever-

lusten im Dach. Mit der 

richtigen Dämmung 

von puren® senken 

Sie Ihre Heizkosten 

deutlich und 

investieren clever 

in Ihre Immobilie.

Der neue Streichdichtstoff wird mit dem Pinsel auf ein Vlies aufgetragen 
und ermöglicht eine saubere Windabdichtung auch an schwierigen Stellen.
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Mineralwolle

Glas- und Steinwolle haben in 
Deutschland nach wie vor die 
größten Marktanteile unter den 
Dämmstoffen. Obwohl der Ener-
gieaufwand bei ihrer Herstellung 
relativ hoch ist, punkten sie beim 
Preis (vgl. Dämmstoff-Vergleichs-
tabelle auf S. 108). 
Das RAL-Gütezeichen „Erzeugnis-
se aus Mineralwolle“ kennzeichnet 
neuere Produkte, die nicht mehr 
unter Verdacht stehen, krebs-
erregend zu sein. Die Verbrau-
cherzentrale warnt jedoch davor, 
dass alte Mineralwolledämmungen 
nicht frei sind vom Verdacht, ge-
sundheitlich schädigend zu sein. 
Aufgrund der Lungengängigkeit 
der Kleinstfasern sowie der Rei-
zung von Augen und Haut durch 

größere Fasern ist bei der Ver-
arbeitung dringend Schutzkleidung 
anzuraten. Mineralwolle-Dämm-
stoffe sind vielseitig verwendbar, 
nicht brennbar und besitzen sehr 
gute Wärmedämmeigenschaften, 
die aber durch Feuchtigkeit stark 
herabgesetzt werden. Bei Leichtbau-
konstruktionen ist der sommerliche 
Hitzeschutz ungünstig.

Polystyrol (XPS und EPS)
Polystyrol ist ein vielseitig einsetz-
barer Schaumkunststoff auf Erdöl-
basis, dessen Herstellung allerdings 
einen hohen Energieverbrauch und 
den Einsatz hoch toxischer Stoffe 
impliziert. Je nach Produktionsweg 
entsteht Extruderschaum (XPS) 
oder expandierter Partikelschaum 
(EPS), allgemein bekannt unter dem 
Markennamen Styropor. Beide 

sind steife Dämmstoffplatten. Zum 
sachgerechten Fixieren sind spe-
zielle, vom Hersteller empfohlene 
Kleber erforderlich. XPS hat die 
deutlich höhere Druckfestigkeit 
und wird daher als Aufdachdäm-
mung, unter Bodenplatten oder 
als Perimeterdämmung eingesetzt. 
Teilweise werden XPS-Platten mit 
dem ozonzerstörenden H-FCKW 
hergestellt, die etwas teureren, mit 
CO2 geschäumten Platten sind nicht 
gekennzeichnet.
EPS ist nicht geeignet für den som-
merlichen Hitzeschutz und zur Luft-
schalldämmung. Der Dämmstoff 
wird häufig in Wärmedämm-Ver-
bundsystemen eingesetzt. Er kann 
sich jedoch im Brandfall als beson-
ders gefährlich erweisen (vgl. S. 96).

Polyurethan-Hartschaum
Ebenfalls unter hohem Energieauf-
wand wird Polyurethan-Hartschaum 

Konventionelle Dämmstoffe
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(PUR/PIR) als Erdöl-Produkt her-
gestellt. Er hat unter den handels-
üblichen Baustoffen die besten 
Dämmeigenschaften und kommt 
daher oft zum Einsatz, wenn die 
Dämmschicht möglichst dünn sein 
soll. Im Gegensatz zu Polystyrol 
sind Polyurethan-Dämmplatten 
weitgehend beständig gegen Lö-
sungsmittel und Heißbitumen und 
werden oft auf Flachdächern ein-
gesetzt. Gute Druckbelastbar-
keit und Formstabilität sind ihre 
Vorteile. 
Sogenannter PU-Ortschaum 
wird oft zur Befestigung von Tü-
ren und Fenstern, aber auch zur 
Füllung von Hohlräumen verwen-
det. Da die giftige Reaktion des 
Diisocyanats meist ohne Schutz 
der Atemwege des Verarbeiters 
geschieht, rät die Verbraucherzen-
trale vom Einsatz dieses Mittels ab.

Peter Streiff

Weiche und feste Mineralwolle-Matten für unterschiedliche Belastung Dämmung der obersten Geschossdecke mit Glaswolle-Matten

PUR-Hartschaumplatten als Brandschutzriegel in der PoystyroldämmungXPS-Dämmplatten werden auf dem Baugrund verlegt.
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Holzständerwerk eingesetzt und 
verputzt oder verkleidet. Die Bal-
len können für Wand-, Dach- und 
Fußbodenkonstruktionen ver-
wendet werden. Die beste Wär-
medämmwirkung mit Strohballen 
wird erreicht, wenn die Halme 
senkrecht zum Wärmedurchgang 
ausgerichtet sind. Zusatzstoffe 
zum Brand- oder Schimmelschutz 
sind bei Stroh nicht notwendig. 
Bei entsprechender Bauweise 
können mit Strohballen auch 
Passivhäuser realisiert werden. 
Der unabhängige Fachverband 
Strohballenbau Deutschland e.V. 
(Fasba) vermittelt Adressen von 
Modellprojekten.

Schafwolle und Baum-
wolle

Auch der Rohstoff Wolle wächst 
jährlich nach und verbraucht aus-
gesprochen wenig Primärenergie. 
Die hervorragenden wärmedäm-
menden Eigenschaften der Schaf-
wolle sind jedem Pulloverträger 
zur Genüge bekannt. Für den Ein-
satz als Dämmstoff erfordert das 
Produkt zudem einen speziellen 
langlebigen Schutz gegen Motten. 
Wolle unterscheidet sich von an-
deren Faserdämmstoffen durch 
ihre hohe Elastizität und ihr feuch-
tedynamisches Verhalten, denn sie 
bietet einen hohen Lufteinschluss 

zwischen den Fasern. Der Dämm-
stoff kann bis zu 30 Gewichtspro-
zent an Feuchtigkeit aufnehmen, 
ohne dass sich seine Wärmeleitfä-
higkeit verändert. Schafwolle eig-
net sich speziell für die Sanierung 
in Altbauten, da sie der Raumluft 
Schadstoffe entziehen kann. Zu 
Vliesen verarbeitet und als Rolle 
geliefert, ist sie in Dachschrägen 
oder Decken angenehm mit Sche-
re, Tapetenmesser und Tacker zu 
verarbeiten. Als Filz wird sie auch 
zur Ummantelung von Wasser-
rohren oder zur Trittschalldäm-
mung eingesetzt.
Ebenfalls vorwiegend in Dach-
schrägen und auch in Trennwän-

den können die Dämmstoffmat-
ten aus Recycling-Baumwolle 
verwendet werden. Die wieder 
verwerteten Textilien schonen 
Ressourcen und benötigen nur 
sehr wenig Primärenergie für die 
Produktion, die ohne umwelt-
gefährdende Stoffe und ohne 
mineralische Fasern auskommt. 
Biegeweich und geruchsneutral 
fühlt sich das Material angenehm 
an und ist dank seines leichten 
Gewichts einfach zu verarbei-
ten. Der Dämmstoff ist in der 
Wärmeleitfähigkeitsstufe (WLS) 
040 eingestuft, besitzt feuchte-
regulierende Eigenschaften und 
eignet sich daher für diffusionsof-

Wolle unterscheidet sich von anderen Faserdämmstoffen durch ihre hohe 
Elastizität und ihr feuchtedynamisches Verhalten.
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Eine dreilagige Akustikdämmplatte aus Echtholzprofil an der Decke ver-
mindert Nachhalleffekte im Schwimmbad.
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fene Dämmsysteme. Die Matten 
werden entweder in passender 
Größe direkt zwischen die Spar-
ren geklemmt oder mit einer Al-
ligatorsäge zugeschnitten.

Kork

Für den Einsatz in feuchtekriti-
schen Bereichen im Innenraum 
ist Kork als nachwachsender Roh-
stoff seit längerer Zeit etabliert, 
da er praktisch keine Feuchtig-

Rund 40 Prozent des Energieverbrauchs 
in Europa entfallen auf die Nutzung von 
Gebäuden. Entsprechend groß sind die 
Sparpotenziale. „Green Buildings“ sollen 
künftig nicht nur die Gefahr des Klima-
wandels verringern, sondern auch das 
Wohnen, Leben und Arbeiten angenehmer 
und gesünder machen.
Mit den Regeln der Energieeinsparverord-
nung (EnEV) stellt die Bundesregierung 
strenge Anforderungen an den Neubau 
und die Sanierung von Häusern. Im kom-
plexen Organismus eines Bauwerks spielt 
neben der Wärmedämmung und der Hei-
zung auch die Sonnenschutztechnik eine 
wichtige Rolle, wenn es um Klimaschutz, 
Energieeinsparung und Raumklima geht.

Die Fassade ist ein wichtiger Gebäude-
bestandteil, der großen Einfluss auf das 
Raumklima hat. Moderne Gebäudefassa-
den können daher klimaaktiv reagieren, 
um zu jeder Jahreszeit und bei jeder 
Witterung thermisch und visuell optimale 
Bedingungen im Gebäude herzustellen. 
Große Fensterflächen und energiesparen-
des Bauen sind  dabei kein Widerspruch. 
Im Winter lassen sich solare Gewinne 

erzielen, während im Sommer ein Sonnen-
schutzsystem für kühle Räume sorgt. 

Ein optimales Sonnenschutzsystem 
besteht aus außenliegendem Sonnen-
schutz und innenliegendem Blendschutz 
in Verbindung mit einer intelligenten Steu-
erung. Das Fraunhofer Institut für Solare 
Energiesysteme (ISE) hat ermittelt, dass 

sich der Primärenergiebedarf für Heizung, 
Kühlung und Beleuchtung damit um rund 
40 Prozent senken lässt.

Mehr Informationen und Bezugs -
quellen gibt der führende Sonnenlicht-
manager WAREMA im Internet unter 
www.warema.de.

Sonnenschutz ist Klimaschutz
Intelligente Systeme senken den Energieverbrauch deutlich

ENERGIE SPAREN
MIT INTELLIGENTEM
SONNENSCHUTZ

Anzeige

keit aufnimmt. Dämmkork wird 
aus der Rinde der Korkeiche von 
der iberischen Halbinsel und aus 
Nordafrika gewonnen. Alle neun 
bis zehn Jahre kann sie geschält 
werden, ohne den Baum zu ge-
fährden. Korkplatten werden 
aus geschrotetem Rohkork her-
gestellt, der mit Wasserdampf 
erhitzt wird und dadurch expan-
diert. Die Verklebung der Zel-
len untereinander erfolgt dabei 

durch das eigene Harz Suberin. 
Bei der Herstellung verschwe-
len die Randbereiche der Platte, 
daher müssen die Dämmplatten 
vor ihrem Einbau gut gelüftet 
werden. Der Dämmstoff ist auch 
als lose Schüttung für Hohlräume 
erhältlich, bei dessen Produktion 
gesammelte Flaschenkorken hin-
zugefügt werden. Außerdem wird 
Presskork in Böden und in Decken 
als Trittschalldämmung eingesetzt.

Spezielle Dämmstoffe

Der mineralische Schüttdämm-
stoff Blähton wird vor allem in 
feuchtegefährdeten Bereichen 
eingesetzt. Er muss wegen sei-
ner hohen Wärmeleitfähigkeit 
in dicken Schichten eingebaut 
werden, um eine gute Wärme-
dämmung zu erhalten. Der größ-
te Anteil des produzierten Bläh-
tons wird in der Herstellung von 
Leichtbeton oder für Dämm-
estriche verwendet.
Wegen ihrer guten Feuchtestabi-
lität sind Kokosfasern sehr gut 
zum Ausstopfen in Küche und 
Bad geeignet. 
Außerdem wird das Material mit 
Latex zu Platten gebunden oder 
in Form von Kokosmatten für den 
Schallschutz genutzt.

Vergleichszahlen

Die wichtigsten ökologischen 
Dämmstoffe mit ihren Kennzah-
len sind in der nachfolgenden 
Dämmstoff-Tabelle aufgelistet. 

Rinde von der Korkeiche wird als expandierter Naturkork zur Dämmstoffplatte für die Innendämmung.
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Verband Holzfaser Dämmstoffe e.V. (VHD)  
Elfriede-Stremmel-Straße 69
42369 Wuppertal 
Telefon 0202 978 35 - 81 · Fax -79

info@holzfaser.org · www.holzfaser.org

Holzfaserdämmung.
Alles im 
grünen Bereich!

www.holzfaser.org 

 Jahre VHD
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Energetisch zukunft sfähige Gebäudehüllen sind 
gefragt: Mit Holzfaserdämmstoff en und Wärme-
dämmverbundsystemen auf Holzfaserbasis wer-
den Wände, Decken und Dächer aller Bauarten 
und jeden Alters fachgerecht gedämmt. Exzel-
lenter sommerlicher Hitzeschutz, wohltu ender 
Schallschutz, nachhaltige Wärmedämmung sowie 
natürlicher Feuchte ausgleich durch Diff usions-
off enheit sind dabei nur vier Vorteile von vielen, 
die in der Praxis heute und in Zukunft  zählen. 

Wir dämmen natürlich! 

Hintergrund
Dämmstoff-Übersicht der FNR: Die regelmäßig aktualisierte Bro-
schüre bietet eine aktuelle Auflistung aller Dämmstoffe aus nachwach-
senden Rohstoffen – von den Marktführern Holzfaser und Zellulose 
bis zu den Schilfrohrmatten als Putzträger und der weniger bekannten 
Einblasdämmung aus Wiesengras. Zu jedem Dämmstoff sind Informa-
tionen zur Herstellung und Bauphysik sowie zu seinen Anwendungs-
gebieten und zur Verarbeitung zusammengestellt.
Fachagentur für nachwachsende Rohstoffe (FNR, Hrsg.): Dämmstoffe 
aus nachwachsenden Rohstoffen, 2012, 5. überarbeitete Auflage, 72 
S., kostenloser Download: www.natur-baustoffe.info
Außerdem laufend aktualisierte Übersicht zu Dämmstoffen aus nach-
wachsenden Rohstoffen, mit telefonischer und herstellerunabhängiger 
Beratung, Tel.: 03843/6930-180.

Dämmstoff-Tabellen: Das herstellerunabhängige IpeG-Institut (Insti-
tut für preisoptimierte energetische Gebäudemodernisierung GmbH) 
pflegt eine umfangreiche Liste von über 230 unterschiedlichen Dämm-
stoffen, die unter verschiedenen Markennamen erhältlich sind. Diese 
Datenbank wird ständig erweitert und verbessert: www.ipeg-institut.
de ( > Wärmeschutz > Dämmlexikon)
Außerdem führt das Institut die Zusatzausbildungen „Dämmwerker 
im Handwerk“ durch, die sich an Handwerker richtet, die mit der 
Gebäudedämmung befasst sind.

Expertenforum: Um neue Ideen und Erkenntnisse zu innovativen 
Produkten und Initiativen öffentlich zugänglich zu machen, ist das Ex-
pertenforum „Wissen-Wiki“ entstanden, ein von MOLL bauökologische 
Produkte GmbH gefördertes Gemeinschaftsprojekt. Ähnlich wie die 
Datenbank Wikipedia entstand eine lexikalische Sammlung „für die 
energieeffiziente und wohngesunde Welt“, die laufend ausgebaut wird. 
Stichworte sind unter anderem Energie- und Qualitätsstandards, Bau-
physik und Gebäudedichtung, Innenraumluft und Wärmedämmung: 
http://wiki.proclima.com

Mittlerweile sind viele Natur-
dämmstoffe im Vergleich zu gän-
gigen Produkten wie Mineralwolle 
oder Polystyrol in ihrer bautech-
nischen Qualität absolut gleich-
wertig, wie das Deutsche Institut 
für Normung (DIN) am Beispiel 
von Holzfaserdämmstoffen offi-
ziell bestätigte. 
Mehrere ökologische Dämmstof-
fe sind „natureplus“-zertifiziert. 
Das hochwertige Qualitätszei-
chen können Baustoffe und Ein-
richtungsgegenstände erhalten, 
die aus unerschöpflichen Rohstof-
fen bestehen, sauber produziert 
werden, gut funktionieren und 
dem Verarbeiter oder Bewohner 
nicht schaden. 
Eine herstellerunabhängige Fach-
beratung zu Naturdämmstoffen 
und anderen Naturbaustoffen 
bietet die Fachagentur Nachwach-
sende Rohstoffe (FNR) im Auftrag 
des Bundesministeriums für Er-

nährung, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz (BMELV) an. Teil 
ihrer Beratung sei auch, sich kri-
tischen Fragen zu stellen, welche 
Dämmstoffe nun empfehlenswert 
sind und welche eher nicht. Laut 
der FNR sei ihr Ziel, das „zukunfts-
fähige Bauen“ zu fördern und da-
bei „Bauschäden und gesundheit-
liche Belastungen zu vermeiden. 
Der Einsatz von Baustoffen aus 
nachwachsenden Rohstoffen er-
fordert daher manchmal ‚ökologi-
sche Kompromisse‘, sei es in Form 
von Brandschutzmitteln, Motten-
schutzmitteln oder fremden Stütz-
fasern.“ Positive Entwicklungen 
würden beispielsweise durch die 
zunehmende Bekanntheit des 
Bauprodukte-Siegels Natureplus 
begünstigt, so die FNR. Die Kri-
terien des Siegels würden konti-
nuierlich verbessert und lösten 
dadurch Produktinnovationen aus.

Peter Streiff
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Dämmstoff R  c Brand- PE- Amortisa- Kosten für 
     schutz Aufwand tionszeit U-Wert = 0,3

 W/m·K kg/m3 - J/kg·K Klasse kWh/m3 Monate Euro/m2

Baumwolle, recycelt1 0,037 27 1-2 ca. 1700 B2 72 2-3 13 

Blähton 0,100-0,160 300-800 2-8 800 A1 290-420 12-48 36-76

Flachs 0,038-0,050 15-60 1-2 1600 B2 50-80 3-4 17-19

Glasschaum 0,040-0,090 105-165 dicht 830 A1 500-1600 15-25 38-57

Hanf  0,040-0,048 24-60 1-2 1800 B2 40-80 3-4 14-19

Holzfasern lose 0,040-0,055 70-140 5-6 2100 B2 92 3-5 11-15

Holzfaserplatten 0,039-0,052 40-60 1-2 2100 B2 620 6-8 15-21

Holzfaserplatten fest2 0,040-0,055 160-250 5-10 2100 B2 600-900 10-16 27-33

Holzwolle LBP 3 0,075-0,150 400-500 5-6 2000 B1, B2 200-300 18-24 (38-49)3

Kalziumsilikatplatten 0,045-0,065 100-150 3 1000 A1, A2 3600 k. A. 90

Kokos 4 0,045 80-120 1 1300 B2 1050 k. A. (26-30)4

Korkplatte 0,040-0,045 70-140 2-10 1800 B2 50-250 12-16  30-36

Mineralschaumplatten 0,045 115 5 1000 A1 250 k. A. 20-28

Schafwolle 0,035-0,040 18-30 1-2 1700 B2 70-95  3-4 12-16

Schilfrohr 1 0,038-0,055 190-225 2 1300 B2 gering 6-10 18-22

Strohballen 0,052-0,080 ca. 400 2 2000 B2 gering 2-3 5

Wiesengras 0,042 53-68 1-2 2200 B2 gering 3-4 11-15

Zelluloseflocken 0,039-0,045 35-60 1-1,5 2200 B2 85 3-4 8-10

Zelluloseplatten 0,040 70-100 2-3 2000 B2 400 5 21

Glaswolle 0,032-0,040 20-140 1 840 A1 250-700 4-8 7-17

Steinwolle 0,032-0,050 25-400 1-2 840 A1 160-800 4-10 7-18

PUR/PIR 0,020-0,040 15-80 30-200 ca. 1400 B1, B2 800-1400 6-10 14-18

EPS 0,032-0,040 15-30 20-100 ca. 1200 B1, B2 800-900 3-6 7-11

XPS 0,030-0,040 20-60 80-300 ca. 1200 B1, B2 810-1100 4-8 20-25

Energetische und ökonomische Bewertung verschiedener Dämmstoffe
Primärenenergieaufwand und energetische Amortisationszeit

R Wärmeleitfähigkeit in W/m·K:     
  Gibt die Größe des Wärmestroms an, der pro Sekunde durch 1 m²  

einer 1 m dicken Schicht bei einer Temperaturdifferenz von 1°C 
übertragen wird. Werte, die kleiner als 0,045 W/m·K sind, garan-
tieren gute wärmedämmende  Eigenschaften. 

 Rohdichte in kg/m³:      
Masse eines Stoffes in kg bezogen auf einen Kubikmeter

 Wasserdampf-Diffusionswiderstandszahl:  
  Gibt an, um wie viel der Widerstand einer Stoffschicht bezogen 

auf die Wasserdampfdurchlässigkeit größer ist als die gleich dicke 
Luftschicht. Bauteile mit niedrigen -Werten sind vorteilhaft, da sie 
ein Abtrocknen eingedrungener Raumluft feuchte ermöglichen.

c Spezifische Wärmekapazität in J/kg · K: 
  Gibt die Energiemenge an, die benötigt wird, um 1 kg eines Stoffes 

um 1 °C zu erwärmen. Stoffe bzw. Bauteile mit großen c-Werten 
weisen ein träges Temperaturverhalten auf; Dämmstoffe mit ho-
hen c-Werten bieten also guten „sommerlichen Hitzeschutz“.

Baustoffklassen für Brandschutz:
A1 nicht brennbar
A2 wie A1, jedoch mit geringem Anteil brennbarer Bestand-

teile
B1 schwer entflammbar; Mindestanforderung für Häuser 

mit mehr als zwei Vollgeschossen
B2 normal entflammbar; Mindestanforderung für Häuser bis 

zu zwei Vollgeschossen
Der „Primärenergie-Aufwand“(PE-Aufwand) ist der not-
wendige Energieeinsatz zur Herstellung eines Kubikmeters 
Material. 
Die „Amortisationszeit“ ist die Zeitspanne, in der die ein-
gesetzte Energie durch eingesparte Heizenergie wettge-
macht ist. Die Werte beziehen sich auf Dämmung einer Alt-
bau-Außenwand, die dann einen Wärmedurchgangskoeffizi-
enten (U-Wert) von 0,30 W/m2K erreicht, abhängig von der 
großen Angebotspalette eines Dämmstoffs.
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1 Bislang ohne „Allgemeine bauaufsichtliche Zulassung“
² Wird vor allem als Aufdachdämmung eingesetzt 

3 Wird vor allem als Putzträger eingesetzt
4 Wird eher bei Schallschutzmaßnahmen eingesetzt 
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4-FACH-SCHUTZ FÜR BAUHERRN

Das Sorglos-Paket rund ums Fenster

Beck+Heun GmbH · Reinhold-Beck-Str. 2 · D-35794 Mengerskirchen · Telefon: +49 (0) 64 76 / 91 32-0 · Telefax: +49 (0) 64 76 / 91 32-30 · E-Mail: info@beck-heun.de

DIE REVOLUTION FÜR 

DEN FENSTEREINBAU!

Wie wichtig die Fensterplanung und -montage ist, erfahren Bauherrn spätestens nach der ersten 
Nebenkostenabrechnung. Denn Einzelbestandteile wie der Fensterbankanschluss, der Rollladen-
kasten und die Fenster-Laibungen sind oft Energielecks und kosten somit bares Geld.
 
ROKA-CO2MPACT ist das erste von namhaften Instituten geprüfte Fenster-Komplettsystem. 
Es vereint alle Einzelkomponenten rund um das Fenster in einem Dämmpaket aus Neopor®. 
Die Anforderungen der aktuellen Energieeinsparverordnung (EnEV) werden mehr als erfüllt.
 
Mit dem neuen 4-Fach-Schutz erhalten Sie ab sofort nicht nur ein hochwertiges CO2MPACT-
System für den kompletten Fensterbereich, sondern ein Rundum-Servicepaket – von der Pla-
nung über den Einbau bis hin zu unserem umfassenden After-Sales-Kundendienst.
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E ffektiver Sonnenschutz sollte 
nach dem Motto konzipiert wer-

den: So viel wie nötig, aber so wenig 
wie möglich. Denn grundsätzlich sind 
Tages- und Sonnenlicht eine wertvol-
le Quelle. Rein bautechnisch gesehen, 
sind sie eine kostenlose Heizquelle. 
Für die Bewohner aber haben sie 
noch viel umfassendere Qualitäten: 
Sonnenwärme ist die Urquelle der 
wohltuenden Strahlungswärme. Und 
das Tageslicht steuert die biologische 
Uhr der Bewohner, sorgt somit ganz 
wesentlich für ihr tägliches Wohlbefin-
den. Deshalb gilt es beim Planen von 
Verschattungen und von Blendschutz 
unterschiedliche Aspekte zu beachten 
(vgl. auch „Gesetzliche Forderungen“). 
Oft genug ist auch die Kombination 
von verschiedenen Produkten oder 
Bedienarten sinnvoll.

Schlafräume beschatten

Die Planungen sollten von der Nut-
zung der Räume ausgehen und dabei 

die Ausrichtung der Fassaden berück-
sichtigen. Reine Schlafräume etwa dür-
fen tagsüber völlig verdunkelt werden, 
außerdem ist während dieser Zeit kein 
großer Luftaustausch nötig. So können 
die Fenster geschlossen bleiben und 
die warme Außenluft abhalten. Um 
zudem die Sonnenstrahlen komplett 
vor der Scheibe abzuhalten, eignet 
sich ein robuster und wirkungsvoller 
Rollladen; er verhindert, dass sich das 
Glas aufheizt und Wärme in den Raum 
weiterleitet. Innen bleibt es also ver-
hältnismäßig kühl – vor allem, wenn 
die Bewohner vom Abend bis in die 
frühen Morgenstunden hinein die kühle 
Nachtlüftung nutzen. Da im Sommer 
die Sonne allerdings schon zeitig wie-
der aufgeht, ist es durchaus sinnvoll, 
die Abschattung beziehungsweise die 
Verdunklung zeit- oder sensorgesteu-
ert nicht zu spät am Morgen wieder 
zu schließen. Dies gilt umso mehr für 
Dachflächenfenster, und dort sogar 
bei Nordausrichtung. Denn wegen 

des hohen Sonnenstandes streifen 
die Strahlen die Glasflächen auch hier 
und selbst die diffuse Strahlung sorgt 
für spürbare Erwärmung. 
Aber Vorsicht: Innen angebrachte Ver-
dunklungsrollos, die bewusst rundum 
dicht am Rahmen abschließen, sind als 
Sonnenschutz völlig ungeeignet. Denn 
bei ihnen dringen die Sonnenstrahlen 
erst ungehindert unter die Glasscheibe 
und stauen sich dann im Luftzwischen-
raum massiv. Damit kann sich das Glas 
derart aufheizen, dass es zerspringt und 
einen teuren Glasersatz nötig macht. 
Rollläden zur Nachrüstung sind in di-
versen Ausführungen erhältlich. Vor-
bau-Rollläden etwa werden an die 
Fassade montiert, spezielle, gedämm-
te Renovierungs-Rollläden lassen sich 
in Verbindung mit, aber auch ohne 
Fenstertausch in alte Rollladen-Käs-
ten einsetzen. Schließlich sind auch 
auf Wohn-Dachfenster zugeschnittene 
Ausführungen zur Nachrüstung erhält-
lich. Ohne Kraftaufwand zu bedienen, 

 Hitzeschutz für Fenster

Durchdachte Schattenspender
Damit die Bewohner an strahlenden Tagen nur die Sonnenseiten des Wetters genießen können, gilt: Fenster 

sowie große Verglasungen benötigen einen sinnvollen Sonnenschutz. Er muss auf die jeweilige Bau- sowie 
Lebenssituation zugeschnitten sein. So ist es teilweise auch sinnvoll, automatische Steuerungen zu ergänzen.

■■■■WEB-LINKS

www.a-e-s-online.de

www.rollladen-sonnenschutz.de

www.vis-online.org

www.bundesverband-winter-
garten.de

www.wintergarten-fachver-
band.de

Sonnenschutz beim Wohn-
Wintergarten: Klimaglas im 
Dach sowie Dreiecks-Mar-

kise von unten hochfahrbar

Rechts eine Kombilösung: 
Fensterläden gegen tief 

stehende Sonne, Insekten-
gitter-Schiebetüren und da-

rüber Terrassenmarkise
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sind schwere Rollläden mittels 
elektrischem Antrieb. Erhalten 
diese ihren Strom aus Solarzel-
len und werden Funkbedienun-
gen gewählt, ist kein Montage-
aufwand für Wanddurchboh-
rungen und die Verlegung von 
Kabeln nötig. Ergänzt werden 
kann in diesem Fall auch eine 
automatische Funk-Steuerung.
Bei senkrechten Fenstern oder 
Verglasungen ist dagegen die 
Nordseite unkritisch. Auch an 
der Ostseite ist zwar nicht die 
Helligkeit, aber der Wärmeein-
trag geringer als an Westseiten. 
Denn während der Besonnung 
am Morgen ist die Luft noch 
kühler. Hier sind prinzipiell auch 
innen montierte Verdunklungs-

anlagen oder Schattenspender 
ausreichend. In allen Fällen aber 
fördern zusätzliche Insekten-
gitter den geruhsamen Schlaf.

Ausblick bei Wohn-
räumen erhalten
Bei Wohn- und Arbeitsräu-
men muss der Ansatz dagegen 
ein anderer sein. Sonnenhit-
ze und gleißendes Sonnen-
licht sollen spürbar gemildert 
werden, doch der Kontakt zur 
Umgebung darf nicht völlig ab-
geschnitten werden. Nur so ist 
der Aufenthalt für die Bewohner 
über viele Stunden angenehm. 
Dies gilt vor allem bei Süd- und 
Westausrichtung der Glasflä-
chen. Denn wegen der hoch-

stehenden Sonne und zugleich 
der langen Tage im Sommer-
halbjahr werden sie besonders 
intensiv und für viele Stunden 
beschienen. Ein Rollladen ist 
im Normalfall hier wenig ge-
eignet. Denn Tageslicht und 
Ausblick sind kaum gegeben. 
Noch wirksameren Hitzeschutz 
inklusive Blick ins Freie bieten 
hierfür außen montierte Raff-
storen mit verstellbaren Alu-
minium-Lamellen. Zwar sind sie 
eine sehr hochwertige Lösung 
und nur für senkrechte Berei-
che einsetzbar. Doch lassen die 
schräg gestellten Lamellen zum 
Beispiel auch die erhitzte Luft 
zwischen Glas und Behang gut 
nach oben und außen entwei-

Wetterfeste Hitzeschutz-Markisen mit Screengewebe: Ausblick und Öffnen des Fensters bleiben möglich.
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Kombination für Schlafräume: Verdunklungsrollo innen, außen Hitzeschutz-Markise mit halbtransparentem, 
aber wetterfestem Screengewebe
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Für Glasdächer robust und effektiv, dabei flexibel und dezent lichtdurchlässig: Schräg-
Rollladen mit einzelnen gelochten Profilen

chen. So wird der Sonnenschutz – angepasst an den 
Sonnenstand – ideal mit Kontakt zur Umgebung, wohl-
dosierter Lichtreflexion nach innen sowie Blendschutz 
kombiniert. Sonderausführungen passen sich zudem 
Dreiecks- und Rundformaten an.
Zwar nicht ganz so effektiv, aber in ähnlicher Art wir-
ken die alt bekannten Klappläden, sofern sie mit ver-
stellbaren Lamellen ausgestattet sind. Außer aus dem 
traditionellen Holz werden sie auch aus Kunststoff 
oder Aluminium angeboten.
Etwas weniger wirksam, meist aber noch dekorativer 
und auch vor schrägen Glasflächen einsetzbar, sind Mar-
kisen. Helligkeit und Temperatur im Raum lassen sich 
durch die Farbwahl des Behangs beeinflussen. Die brei-
te Palette an Tuch-Dessins beinhaltet auch Gewebe mit 
Perforation, die bis zu einem gewissen Grad durchsich-
tig sind. Als Ausstellmarkisen oder Terrassenmarkisen 
ermöglichen sie den Bewohnern im Sitzen zudem un-
gehinderte Aussicht. Plötzlich aufkommende schlech-
te Witterung stellt jedoch eine Gefahr für ausladende 
Markisen dar. Deshalb sind automatische Wind-, Re-
gen- und Sonnenwächter eine wertvolle Ergänzung, 
besonders wenn die Bewohner außer Haus sind: Die 
Automatik fährt die Markisen entsprechend ein und aus.

Dachflächenfenster

Ohne derartigen Witterungsschutz kommen Markisen 
für Dachflächenfenster aus, wenn sie mit wasserfes-
tem, halbtransparentem Screengewebe ausgestattet 
sind. Das graue oder schwarze Gitter aus umman-
telten Glasfasern oder beschichtetem, recyclebarem 
Polyestergewebe ist zwar nüchtern. Aber es ist luft-
durchlässig, weshalb kein Hitzestau auf der Scheibe 
entsteht. Zudem dämpft es recht wirkungsvoll das 
Sonnenlicht, trübt aber die Aussicht verhältnismäßig 
wenig. Deshalb sind sie für Aufenthaltsräume beson-
ders gut geeignet. Sonnenschutzprodukte für Dachflä-
chenfenster sind übrigens von verschiedenen Firmen 
und auch für ältere Modelle zur Nachrüstung sowie 
mit verschiedenartigen Bedienarten beziehungsweise 
Steuerungen erhältlich.

Kombilösung

All die variablen Beschattungen ermöglichen in der 
kalten Jahreszeit, dass jetzt begehrtes Sonnenlicht und 
solare Wärme ungehindert ins Hausinnere eindringen 
können. Sollen Dachflächenfenster oder große Süd- und 
Westfenster, die ja besonders stark der Sonne ausge-
setzt sind, jedoch erneuert werden, lohnt es sich, über 
eine weitere Kombinations-Lösung nachzudenken. Als 
erster, permanent wirkender Baustein kann in diesen 
Fällen ein Sonnenschutzglas mit moderat reduziertem 
g-Wert sinnvoll sein. Als zweiter, flexibel einsetzbarer 
Baustein für das Sommerhalbjahr ist dann ein beweg-
licher Sonnenschutz ebenfalls mit moderater Wirk-
samkeit ausreichend. Somit können weniger aufwen-
dige und luftiger wirkende (Innen-)Anlagen gewählt 
werden, die gerade auch als Blendschutz nützlich sind.

Anke Samhammer-Habrich

Baulicher Sonnen- und Sichtschutz mit halbierten Holzstangen, im Fensterbereich wie 
eine Markise ausstellbar

Stabil und wetterbeständig, selbst bei großer Ausladung: Pergola-Markise mit 
feststehenden Führungsschienen
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Um die Behaglichkeit in Wohn- 
und Aufenthaltsräumen möglichst 
ohne den Energieverbrauch für 
Klimaanlagen zu gewährleisten, 
fordert die Energieeinsparverord-
nung (EnEV) in Paragraph 3, Absatz 
4 bei Neubauten und beheizten, 
ganzjährig bewohnten Anbauten 
ganz explizit einen wirksamen Son-
nenschutz. Er wird als sommer-
licher Wärmeschutz bezeichnet 
und muss entsprechend nachge-
wiesen werden. Dies gilt somit 
auch für Wohn-Wintergärten.
Sind eine großzügig verglaste Fas-
sade oder ein Wohn-Wintergarten 
durch ihre Ausrichtung intensiver 
Sonneneinstrahlung ausgesetzt, 
fordert zudem die DIN 4108-2 
in Abschnitt 8, den solaren Wär-
meeintrag zu begrenzen. So muss 
für solch „kritische“ Räume oder 

Raumbereiche parallel zur EnEV ein 
Nachweis geführt werden.
In die nach EnEV und DIN zu be-
rechnenden Sonneneintragswerte 
S fließen mehrere Werte ein: die 
Wirksamkeit der Verschattung (Fc-
Wert) gemeinsam mit derjenigen 
des Glases (Gesamtenergiedurch-
lassgrad = g-Wert) als „g-total“, die 
Effektivität der Lüftung sowie die 
Lage und Ausrichtung des Gebäu-
des beziehungsweise der Fassade.

Wirksamkeit
Die Wirksamkeit einer beweglichen 
Verschattung lässt sich am Abmin-
derungsfaktor, dem Fc-Wert, ab-
lesen: Ein Wert von 1,0 bedeutet, 
es ist kein Sonnenschutz vorhanden. 
Einen Wert von rund 0,3 sieht die 
Norm als effektiv an und setzt ihn 
für Rollläden und Fensterläden an. 

Raffstoren werden sogar mit 0,2 
gelistet. Allerdings sind dies nur 
Mindestwerte. Im konkreten Fall 
zeigen Berechnungen der Her-
steller noch bessere Werte. Dies 
gilt gerade auch für im Scheiben-
zwischenraum integrierte Anlagen; 
denn die Norm gesteht ihnen näm-
lich nur eine relativ geringe Effekti-

vität zu – vergleichbar derjenigen 
von Innenbeschattungen.
Zum Teil geben die Hersteller auch 
g-Werte für ihre Beschattung an; 
dann gelten diese in Kombination 
mit einem bestimmten Glas, sind 
also „g-total“-Werte. G-Werte 
von unter 0,2 sind als sehr gut 
einzustufen.                 ash

Gesetzliche Forderungen
Wer Wohngebäude energetisch sanieren will, muss oft 
mit lang andauernden Baumaßnahmen rechnen. Vor-
gefertigte Fensterelemente, die komplett von außen 
montiert werden, verkürzen die Montagezeiten deutlich.

Klimaglas mit leicht verringertem g-Wert bei höchster Wärmedämmung

Glaswerke Arnold GmbH & Co. KG · Alfred-Klingele-Straße 15 · D-73630 Remshalden

www.arnold-glas.de

Ein Glas, das Vögel leben lässt.
Jeden Tag verenden in Europa über 250.000 Vögel 
an Glasflächen. Meist, weil diese durch Spiegelungen nicht 

rechtzeitig erkannt werden. 

Der deutsche Glasveredler Arnold Glas hat sich dieses 

Problems schon vor Jahren angenommen und ein 

Spezialglas entwickelt, das dem „Vogelschlag“ deutlich 

vermindert. Speziell beschichtet ist das Vogelschutzglas 

für Vögel als Hindernis erkennbar – für Menschen nicht. 

Das Vogelschutzglas ist mehrfach international mit 

Innovations-, Design- und Tierschutzpreisen ausgezeichnet. 

Es hat sich in mehreren Objekten in Deutschland und den 

USA bewährt. 
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 Artenschutz rund ums Haus

Hilfe für Schmetterlinge 
Hübsch sind die bunten Falter, allseits beliebt und dennoch zu einer Rarität 
geworden. Weil ihnen systematisch der Lebensraum entzogen wird. Schuld 

daran ist aber nicht nur der Strukturwandel in der Landwirtschaft. Auch 
Haus- und Gartenbesitzer könnten weit mehr für ihr Überleben tun. 

wirtschaft: Die Herbizide, weil sie die 
Wirtspflanzen vernichten, und die In-
sektizide, weil sie die Schmetterlinge 
direkt schwächen oder töten. Der Ein-
satz von Pestiziden in Deutschland geht 
nicht etwa zurück, sondern steigt weiter 
an. Selbst in Hausgärten wird oft noch 
die chemische Keule geschwungen.

… und die Monotonie

Das zweite große Problem für die 
Schmetterlinge ist der Biotopverlust in 
der ausgeräumten Landschaft. Mono-

kulturen auf immer größeren Feldern 
verringern ebenso wie die zunehmen-
de Sterilität von Grünanlagen und Vor-
gärten das Nahrungsangebot. 
Imker beklagen zu Recht, dass es nach 
der Obstblüte für ihre Bienen keinen 
Nektar mehr zu sammeln gibt, weil 
die blühenden Wiesen und Brachflä-
chen immer weniger werden. Die 
Schmetterlinge trifft das nicht weni-
ger – im Gegenteil: Für die Wildtiere 
gibt es kein Zuckerwasser zur Über-
brückung.
Im Jahr 2008 wurde die obligatorische 
Flächenstilllegung in der Europäischen 
Union ersatzlos aufgehoben: Das Resul-
tat ist der Verlust von schätzungsweise 
über 20.000 Hektar zeitweiliger Brach-
flächen mit Wildpflanzen und Blühmi-
schungen allein in Baden-Württemberg. 
Auch immer mehr artenreiche Mäh-
wiesen verlieren ihre Blüten- und In-
sektenvielfalt, weil sie intensiviert, also 
aufgedüngt und vier- bis sechsmal im 
Jahr gemäht werden – als Viehfutter 
oder für die Biogasanlage. 
Eine Zunahme der Monotonie ist auch 
in Städten und Gemeinden zu beob-
achten: Da werden neue Plätze gleich 
komplett betoniert oder gepflastert 
– kein Blumenbeet, kein Baum und 
Strauch weit und breit. Am Bauhof- 
und Gartenamtspersonal wird gespart, 
weil die Einnahmen der Kommunen 
zurückgehen oder die Kommune an-
dere Prioritäten setzt. 
Statt jedoch ein wenig mehr Wildwuchs 
zuzulassen, wird dann oft auf lebens-
feindliches Einheitsgrün oder gleich 
auf Pflaster oder Schüttgut wie Kies 
oder Hackschnitzel zurückgegriffen. 
Leider ein Trend, der auch auf priva-
ten Flächen um sich zu greifen scheint.

■■■■WEB-LINKS

www.schmetterlingsland.de

Schmetterlinge reagieren empfind-
lich und schnell auf Veränderungen 

ihres Lebensraums und sind daher In-
dikatoren für den Zustand der Land-
schaft wie auch für den Klimawandel. 
Wer sie öfters am eigenen Haus ent-
deckt, erhält somit ein schönes Kom-
pliment für seinen Grünen Daumen. 

Die Chemie …

Die ärgsten Feinde der Schmetterlinge 
sind die chemischen Unkraut- und In-
sektenvernichtungsmittel in der Land-

Ein fataler Trend:
Beton, Schotter, Koni-
pheren – kein Hort für 

Schmetterlinge ...
Bilder: P. Fendrich

Schmetterlings-Guides auf Exkursion
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Einfluss des Klimawandels

Schmetterlinge reagieren besonders 
fein und schnell auf sich verändernde 
Klimabedingungen. Das Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung (UFZ) 
sieht für das zukünftige Verbreitungsge-
biet vieler Arten einen deutlichen Trend 
nach Norden. In einem „Worst-Case-
Szenario“, das von einem durchschnitt-
lichen Temperaturanstieg in Europa um 
4,1° C bis 2080 ausgeht, würden sich 
für 70 der ca. 300 untersuchten Arten 
über 95 Prozent des derzeitig geeig-
neten Klimaareals verschieben. Umso 
wichtiger, dass die Schmetterlinge auf 
ihren klimabedingten Wanderungen 
möglichst flächendeckend geeignete 
Lebensräume vorfinden: chemiefrei 
und strukturreich!

Schmetterlingen helfen

Bauherren, Haus- und Gartenbesitzer 
können weit mehr zum Überleben von 
Schmetterlingen beitragen, als den meis-
ten bewusst ist: Wer ökologisch baut 
oder renoviert, senkt schon mal den 
Einsatz von chemischen Bioziden, die 
Insekten schaden. Insofern gilt im Garten 
erst recht: Finger weg von chemisch-
synthetischen Pflanzenschutzmitteln. 
Um Schmetterlingen „Nektar-Tankstel-
len“ und „Ruhe-Oasen“ zu bieten, sollte 
man auf eine naturnahe Garten- und 
Hausgestaltung achten. Dazu gehören: 
■ Wildblumen- und Kräuterbeete,
■ Obstbäume, Sträucher und Stauden 

statt immergrüner Gehölze,
■ Brennnessel- und Reisigecken, 
■ mediterranes Grün auf dem Balkon,
■ Wilder Wein und Wald-Geißblatt 

an der Fassade und
■ eine extensive Dachbegrünung.

BUND-Literatur
■ Lebens räume für Schmetterlinge för-

dern und bewahren. 48 Seiten, 4 Euro.
■ Überflieger im Schmetterlingsland – 

Projekte in Gemeinden, Städten und 
Landkreisen. 44 Seiten, 3 Euro.

■ Faszination Schmetterling – Ideen für die 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. 20 
Seiten, 3 Euro.

Bestelladresse: 
BUND-Service GmbH, Mühlbachstraße 2,
78315 Radolfzell, Tel. 07732-15070,
bund.service-gmbh@bund.net
Kostenloser Download:  
www.bund-bawue.de > Schmetterlingsland

Tagpfauenauge
Bild: W. Schön

Schachbrettfalter
Bild: V. Molthan

Zitronenfalter
Bild: C. Fabricius

Großes Ochsenauge
Bild: S. Kick

All das hilft Schmetterlingen unmittel-
bar. Erst recht, wenn auch die Nach-
barn mitspielen und es darüber hinaus 
gelingt, die Kommunalverwaltung für 
die Schaffung eines Biotopverbunds in 
der Stadt zu gewinnen. Immer mehr 
Städte zeigen sich kooperationsbereit, 
nehmen Ideen auf oder stellen sogar 
Gelände zur Verfügung. So erhalten 
auch Leute ohne eigenen Grund die 
Chance, sich zum Nutzen von Schmet-
terlingen und Bienen zu entfalten.  
Unterstützung findet man bei der 
örtlichen Naturschutzgruppe, zum 
Beispiel vom BUND, der sich für ein 
„Schmetterlingsland Baden-Württem-
berg“ stark macht und dafür spezielle 
„Botschafter“ ausbildet.

Schmetterlings-Guides

Im Rahmen dieses mehrjährig angeleg-
ten Naturschutzschwerpunkts hat der 
BUND-Landesverband Baden-Würt-
temberg zusammen mit der Ökosta-
tion Freiburg und der Naturschule Frei-
burg eine Seminarreihe für sogenannte 
Schmetterlings-Guides  konzipiert: An 
insgesamt sieben Wochenenden lern-
ten die zahlreichen Interessenten fort-
geschrittenes Grundlagenwissen zur 
Biologie und Ökologie der Tagfalter, 
zur Exkursionsdidaktik und Natur-
schutzpädagogik, zum Naturschutz-
recht und zum Monitoring.  
Am Ende zeigten sie mit einem selbst 
gestalteten Vortrag beziehungsweise 
als Exkursionsführer, was sie wie an 
unterschiedliche Zielgruppen weiter-
geben wollen und können. Der BUND 
gibt den zertifizierten Botschaftern zu-
dem Broschüren und andere Materia-
lien mit auf den Weg. 

Christine Fabricius
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Es ist schon ein schönes Gefühl, 
die eigenen Tomaten zu pflücken, 

täglich frischen Salat zu ernten – oder 
Erfahrungen über die gerade angesag-
te Schneckenabwehr auszutauschen. 
Wer auf dem Land groß geworden 
und nur der Arbeitsstelle halber in 
die Stadt gezogen ist, möchte dieses 
Gefühl nicht missen. Andere suchen 
einen Ausgleich zur Büromonotonie, 
Dritte wollen vom Supermarktge-
müse unabhängig werden oder brau-
chen den „Boden-Kontakt“. Überall 
entwickeln sich Initiativen mit dem 
einen Ziel: Wie kann ich mein eige-
nes Gemüse ziehen? Wir stellen drei 
gangbare Wege vor.

Senkrecht gärtnern

Ausgerechnet aus Amerika, dem Land 
mit dem unendlichen Platzangebot, 
kommt einer der Pioniere des „Verti-
cal Gardening“, Derek Fell. Schon im 
Alter von sechs Jahren vom britischen 
Großvater ins Gärtnern eingeführt, 
arbeitete er ab 17 für die Samen-In-
dustrie in Großbritannien, später in 
den USA, kreierte in der Ford-Ära 

Reiche Ernte auf kleinstem Raum

Mikrogärten groß im Kommen
Kein Platz oder nur eine winzige Rasenfläche hinterm Haus, bestenfalls ein Minibalkon: 
Dichte Bebauung und überzogene Quadratmeterpreise in Großstädten machen 
den eigenen Garten zur Utopie. Doch genau dagegen regt sich Widerstand …

bereits einen vertikalen Garten hinter 
dem Weißen Haus, wurde Buchautor 
und Fotograf und experimentiert seit 
1989 auf seiner Farm in Pennsylvania. 
Von diversen organischen Dünge- und 
Bewässerungsmethoden über den An-
bau in allerlei Pflanzbehältern und die 
Zusammensetzung des Gartenbodens 
bis zu geeigneten Schutzmaßnahmen 
gegen Wildverbiss. 
Sein Fazit: Senkrechtes Gärtnern sei das 
Nonplusultra. Wichtigste Zutaten seien 
Hochbeete und alle Arten von Rank-
hilfen. Damit spare man nicht nur viel 
Platz, sondern habe vom ersten Tag an 
weniger Bodenvorbereitung und auch 
weniger Pflegeaufwand. Zudem ließen 
sich auf weniger Platz viel mehr Pflan-
zenarten kultivieren. Wer seine Pflan-
zen in die Höhe ziehe, erspare sich das 
mühselige Bücken, müsse viel weniger 
bewässern und auch nicht gegen Un-
kräuter ins Feld ziehen. Da die Pflan-
zen besser durchlüftet würden, käme 
es zu deutlich weniger Pflanzenkrank-
heiten und Ungezieferbefall.
Aufgegriffen und weiterentwickelt 
wurde diese Anbaumethode mittler-

weile vielerorts. Nicht, weil sie einem 
das Bücken erspart, sondern weil sie 
beim täglichen Kampf ums Überleben 
hilft. Auf Universitätsebene ist Prof. Dr. 
Willem van Cotthem von der Universi-
tät Ghent in Belgien damit befasst. Sein 
Institut ist weltweit engagiert mit dem 
Ziel, den vielen Land- und Besitzlosen 
vor allem auch in Trockengebieten eine 
Möglichkeit der Selbstversorgung an 
die Hand zu geben. Erstaunlich, wie 
kreativ dabei zu Werke gegangen wird! 
An Pflanzgefäßen ist alles erlaubt, was 
auf der Straße liegt, beim Einkauf üb-
rigbleibt oder einfach zu schade zum 
Wegwerfen ist. Ständig werden neue 
Ideen ins Internet gestellt, Konstruk-
tionen ausgefeilt, Bewässerungsideen 
ausgetauscht. Die „Bottle Tower Gar-
dens“ von Willem van Cotthem sind 
wirklich sehenswert (s. Web-Links). 

Ernten vom Balkon

Intensive Unterstützung erhalten wer-
dende Balkon-(und Andernorts-)Gärt-
ner von Andrea Heistinger, Freiberuf-
liche Agrarwissenschafterin, Autorin 
und langjährige Mitarbeiterin bei der 

Links: Vertikales Gärtnern in 
improvisierter Form.

Rechts: Die quadratischen 
Beete sind auch für Kinder 

leicht zu bearbeiten.

■■■■WEB-LINKS

www.urbanorganicgardener.
com

www. desertification.word-
press.com

www.youtube.com/watch?v=-
uDbjZ9roEQ

www.urban-gardening.eu

www.arche-noah.at

www.naturgarten.org
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„Arche Noah“, einem öster-
reichischen Verein zum Erhalt 
und zur Entwicklung von Gemü-
se- und Getreidesorten, Kräu-
tern und Obst. Heistinger hat 
nämlich Balkongärtner aus aller 
Herren Länder besucht, deren 
(und ihre eigenen) Erfahrungen 
gesammelt und in einem „Hand-
buch Bio-Balkongarten“ zusam-
mengetragen. 
Dieses Werk lässt denn auch 
keine Frage offen. Ob man jetzt 
seine Setzlinge selber ziehen 
möchte oder sich diese auf dem 
Markt beschafft, welchen Bo-
den sie brauchen, welche Pflan-
zennachbarn sich günstig auf die 
Ernte auswirken. Wer verträgt 
viel Sonne, wer braucht unbe-
dingt Schatten und wer wür-
de auf dem Balkon keine zwei 
Wochen überleben? Wie sieht’s 
mit der Überwinterung aus, viel 

oder wenig Gießen? … Und 
ganz wichtig ist das Gewicht 
der Pflanzgefäße! Jedem Balkon 
sind statische Grenzen gesetzt, 
weshalb Tontöpfe schon fast von 
vornherein ausscheiden. Er-
laubt und geeignet sind folglich 
alle Gefäße, die wenig oder gar 
kein Eigengewicht mitbringen. 
Mittlerweile sind sogenannte 
„Growbags“ erhältlich. Das sind 
längliche Plastiksäcke mit fertig 
gemischtem Pflanzsubstrat, die 
flach auf den Boden gelegt und 
an der Oberseite entweder der 
Länge nach oder nur punktuell 
aufgeschnitten werden. In diese 
Öffnungen setzt man dann klei-
nere Pflanzgefäße oder auch die 
eigenen Setzlinge. Je nach Volu-
men dieses Grow Bags braucht 
man das ganze Jahr nicht mehr 
düngen. Stapelbare Bäckerkis-
ten oder ausrangierte Spankör-

be, leer getrunkene Tetrapaks 
oder Mülltüten tun darüber hi-
naus genauso ihren Dienst. Wer 
den Platz auf dem Balkon best-
möglich ausnützen will, geht 
auch hier in die Höhe. Der Ver-
sandhandel liefert eigens dafür 
entworfene, an der Wand zu 
fixierende Pflanztaschen oder 
bis zu neunfach übereinander 
stapelbare Balkonkästen aus 
Polypropylen. Do-it-yourself-
Spezialisten bauen sich mal lo-
cker ein Pflanzbeet aus einer 
altersschwachen Palette und 
hängen diese – prall gefüllt mit 
Gemüse- oder Blumenspröss-
lingen – an die Wand. Ein ech-
ter Hingucker!

Gärtnern im Quadrat

Mathematiker aufgepasst, jetzt 
wird Maß genommen: Wir 
bauen ein Pflanzbeet, aber 
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EXTREM STABILE 

KONSTRUKTION DURCHDACHTER

WÄRMESCHUTZ EXKLUSIVES 

ECK-DESIGN

4-fache
Belastbarkeit

ERHÖHTE
SICHERHEIT

aushebelsicher
 extrem

NUR BEI GAYKO  

-  patentierte Sicherheit und Stabilität

-  erhöhter Wärmeschutz mit mehr Komfort und Behaglichkeit

Das Fenster der Zukunft!
Machen Sie Ihr Gebäude zukunftsfähig. Setzen Sie auf hohe 
Energieeffi zienz und große Fensterfl ächen: GAYKOLIFE-PASSIV 82

S
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WWW.GAYKO.DEGAYKOLIFE-PASSIV 82
Obwohl Fenster nur einen Flächenanteil von rund 8 % 
an der Gebäudehülle einnehmen, können durch veraltete 
Fenster aus der Zeit vor 1995 bis zu 40 % der Wärme-
energie verloren gehen.

Jetzt hat die GAYKO Fenster-Türenwerk GmbH eine 
Fenstergeneration auf den Markt gebracht, die in 
der Passiv-Ausführung mit einem besonders niedrigen 
Uw-Wert von 0,68 W/(m²K) Passivhaus-Niveau er-
reicht. Zudem unterschreitet diese sogar die Anforde-
rungen der KfW und der Energieeinsparverordnung 
EnEV, die die Bundesregierung derzeit novelliert. 
Doch um das optimale Fenster für eine Fassade zu 
fi nden, sollte zuvor eine ausführliche Beratung beim 
GAYKO-Fachpartner vor Ort stattfi nden. Denn nicht 
auf den niedrigsten, sondern auf den zur Fassade 
passenden U-Wert kommt es an.

In der 82 mm breiten Rahmenkonstruktion des 
GAYKOLIFE-PASSIV 82 sorgen folgende Techno-
logien für gute Isolierung: 3 Dichtungsebenen (Mittel-
dichtungssystem), die thermisch getrennte Spezial-
konstruktion mit Schaumdämmung (GAYKOTGS) 
in Rahmen- und Flügelprofi l und der thermisch opti-
mierte Randverbund „Warme Kante“ im Scheiben-
zwischenraum. Letzteres reduziert Kältebrücken und 
Schwitzwasserbildung im Scheibenrand deutlich. 

Das Fenster der Zukunft GAYKOLIFE-PASSIV 82 
spart Energie und sorgt für mehr Sicherheit im 
eigenen Zuhause. 

bitte ganz exakt! Dazu brauchen wir 
vier Bretter, am besten sägerau mit 
den Maßen 100 x 2,5 x 15 Zentimer. 
Die werden zu einem Quadrat zu-
sammengeschraubt und möglichst 
unweit der Haus- oder Terrassentür 
platziert, damit die Zöglinge immer 
im Blickfeld liegen. 
Die Qualität des Untergrunds spielt 
keine Rolle, denn das Quadrat wird 
entweder mit einer Spanplatte oder 
mit einer Teichfolie von unten abge-
dichtet. Zumindest mit einem dünn-
maschigen Draht von unten vor Schne-
ckeneinwanderung geschützt. Jetzt 
wird das Substrat gemixt. Es besteht 
zu einem Drittel aus Torf, Kompost 
und Vermikulit. Letzteres „gehört zu 
den Tonmineralien, die durch ihre 
Ionenaustauschfähigkeit maßgeblich 
zur Bodenfruchtbarkeit beitragen. 
Sie ähneln sowohl strukturell als auch 
von der Erscheinungsform den Glim-
mermineralien und bilden wie diese 
flockige Kristalle“ (Quelle: Wikipe-
dia). Der Torf lässt sich problemlos 
durch Kokosfaser, Schafwollpellets 

■■■■LITERATUR

Fell, Derek: Vertical Gardening. 
Grow up, not out, for more 

vegetables and flowers in much 
less space. Emmaus: Rodale, 

2011, 372 S, 17,50 Euro.

Heistinger, Andrea/Arche 
Noah: Handbuch Bio-Balkon-

garten. Gemüse, Obst und 
Kräuter auf kleiner Fläche 

ernten. Stuttgart: Ulmer, 2012. 
302 S., 29,90 Euro. 

Bartholomew, Mel: Beete im 
Quadrat. Mühelos gärtnern 

mit hohem Ertrag. Graz: Leo-
pold Stocker, 2013. 272 S., 

24,90 Euro

oder auch Holzfasern ersetzen. Den 
Kompost hat wohl jeder heutzutage 
im Garten, falls doch nicht, ist er pro-
blemlos von jeder Kompostieranlage 
zu beschaffen. 

Vermikulit oder Perlit

Und dieses Vermikulit – tja: Internet, 
100 Liter sind ab ca. 22 Euro plus Ver-
sand zu haben. Der Erfinder des Square 
Food Gardening, Mel Bartholomew, 
schwört auf diese Mischung. Den Torf 
beziehungsweise das Ersatzprodukt 
braucht er als Wasserspeicher, das Ver-
mikulit (möglichst in grober Körnung, 
2-8 mm) hält das Substrat schön locker, 
und der nach jeder Ernte immer wieder 
neu beigefügte Kompost garantiert die 
nötige Nährstoffzufuhr. Weitere Dün-
gerzugaben seien nicht nötig, ebenso-
wenig wie Umgraben und Jäten. Ver-
mikulit und Torfersatz sind auch nur 
eine einmalige Investition.
Jetzt wird dieses quadratische Beet 
mittels vier Latten in neun gleich große 
Quadrate unterteilt, und diese wie-
derum bieten Platz für einen, zwei, 

vier, neun oder sechzehn Setzlinge, je 
nach Platzbedarf der Pflanze. In sei-
nem Buch „Beete im Quadrat“ gibt 
der Autor noch viel mehr Tipps zur 
Anordnung der Beete, zur Mischkul-
tur, zu Kletterhilfen, Schutzabdeckun-
gen gegen Frost und Vögel wie auch 
zur Anlage eines eigenen Kompost-
haufens. Wer sich eingearbeitet hat 
und seine Beetanlage gerne erweitern 
will, möge doch zwischen den Beeten 
einen Mindestabstand von 90 Zenti-
metern lassen. Dann ließen sich die 
Beete bequem von allen vier Seiten 
beackern und man komme problem-
los mit einem Schubkarren durch. Und 
wer die Beete höher legt, ermöglicht 
auch Rollstuhlfahrern und Rückenge-
schädigten die komfortable Bearbei-
tung der Pflanzquadrate.
Balkongeeignet ist diese Anbaumetho-
de natürlich auch. Einfach das Beetmaß 
auf 33 x 100 bzw. 133 oder166 cm ver-
ändern, aber die Einzelbeetbepflanzung 
einhalten. Na, Lust gekriegt? Vermikulit 
wird innerhalb von drei Tagen geliefert!

Mechthild Fendrich
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M it Efeu umrankte Häuser oder 
eine von Wildem Wein über-

wucherte Scheune sind keine Erfin-
dung der Neuzeit. Genauso wenig wie 
mit Trauben überwachsene Pergolen 
oder rosenumrankte Spaliere in ver-
wunschenen Gärten. Kletterpflanzen 
waren immer schon das Tüpfelchen 
auf dem I in einem schön angelegten 
Hausgarten. Doch der optische As-
pekt war selten das einzige Motiv für 
deren Anpflanzung. 
Bei Spalierbäumen beispielsweise spiel-
ten auch ganz pragmatische Gründe 
eine Rolle, war die warme Hauswand 
doch Garant für einen reichen Ernte-
segen im Herbst. Wenn die Hausbe-
grünung heutzutage propagiert wird, 
stecken noch andere Gründe dahinter.

Fassadenschutz

Das immergrüne Efeu (Hedera helix) 
schafft sich dank seiner Haftwurzeln 
langsam aber sicher ganz ohne Kletter-
hilfe an einer Fassade hoch. Nebenbei 
verwächst es sich zu einer dichten, bis 
zu 40 cm tiefen Blattschicht, die sich 
zu einem natürlichen Fassadenschutz 
entwickelt, indem sie heftige Schlag-

 Fassadenbegrünung

Schutz und Schmuck fürs Haus
Allerorten wird saniert oder renoviert. Entweder sind steigende Energiepreise der Auslöser 

oder ökologische Motive: Deutschlands Hausfassaden werden geliftet, die Häuser mit 
 Wärmedämmverbundsystemen eingepackt. Aber bitte mit grünem Umhang.

regen abmildert, die Fassade gegen 
UV-Strahlen schützt und sommers 
wie winters auch als zusätzliche Iso-
lierung fungiert. Pralle Sonne mag Efeu 
gar nicht, während es an der West-, 
Nord- und Ostseite sukzessive die 
ganze Hausfront für sich einnimmt. 
Besser an die Südseite angepasst ist 
der Wilde Wein (Parthenocissus quin-
quefolia). Er breitet sich schneller als 
der Efeu aus und trumpft im Herbst 
mit einer unglaublichen Farbenpracht 
auf. Nach dem ersten richtigen Nacht-
frost fallen die Blätter ab und erlau-
ben der Wintersonne, die Südfassade 
aufzuwärmen. 

Insektennahrung und 
 Vogelfutter
Weiterer Pluspunkt von Efeu und Wil-
dem Wein ist das reichliche Nahrungs-
angebot für Insekten und Vögel. Wäh-
rend der Wilde Wein im Frühsommer 
blüht und im Herbst die Früchte aus-
reifen, blüht der Efeu erst im Herbst 
und bietet nicht nur Amseln bis ins 
nächste Frühjahr hinein einen reich-
lich gedeckten Tisch. So ergänzen sich 
diese beiden Kletterer perfekt. Spin-

nen und anderes Kleingetier wiede-
rum fühlen sich im Laubwerk sicher 
beziehungsweise finden dort reichlich 
Beute. Aus demselben Grund führt 
eine Hausbegrünung auch nicht zu 
einer mancherorts propagierten Spin-
neninvasion ins Hausinnere. Auch die 
Kletterhortensie (Hydrangea petiola-
ris) schafft es – gemächlicher – ohne 
Gerüst bis zu zehn Meter die Fassade 
hoch. Sie zählt jedoch zu den aushei-
mischen Kletterpflanzen. 
Voraussetzung für die Anpflanzung 
dieser drei Selbstklimmer ist ein un-
beschädigter Putz. Vor allem die Haft-
wurzeln des Efeus sind nämlich licht-
scheu, weshalb sie mit Vorliebe in 
eventuelle Risse eindringen und da-
durch schon mal Putzbröckel von der 
Fassade sprengen können. 
Darüber hinaus sollte man zwei Mal 
im Jahr den Wuchs kontrollieren und 
Fenster, Rollladenkästen, Dächer, Fall-
rohre, Blitzableiter, und Luftaustritts-
öffnungen frei halten und auch abge-
storbene Pflanzenteile entfernen. Die-
se Mühe lohnt sich allemal angesichts 
der weiteren Vorteile wie Luftfilterung, 
Minderung der Schallresonanz und 

Bevor es mit der Däm-
mung losging, wurden auf 
die alte Fassade an die 
Stelle des zukünftigen Vor-
dachs und der seitlichen 
Spaliere Balken in der 
Stärke der Dämmung auf-
geschraubt. So konnte die 
Konstruktion problemlos 
befestigt werden. Holz hat 
einen ähnlichen Wärme-
durchgangskoeffizient wie 
Polystyrol. Links der Haus-
tür (Nordfassade) fühlen 
sich Feuerdorn (Pyracant-
ha) und das immergrüne 
Geißblatt Lonicera henryi 
wohl, rechts tummelt sich 
die Alpenwaldrebe (Cle-
matis alpina), die von April 
bis September immer wie-
der Blüten ausbildet.
Bild: M. Fendrich

WEB-LINKS■■■■

www.fbb.de

www.fassadengruen.de

www.fassadenbegruenung.info

LITERATUR■■■■
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grünung, Kletterpflanzen und 
Klettergerüste. Stuttgart: Eu-
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Villa im Grünen Pelz 
und Scheune mit 

Birnenspalier

zeigersinn am liebsten an senkrechten 
Drahtseilen hochziehen. Andere wie 
die Wicke oder die Waldrebe bilden 
fadenförmige Ranken aus, mit denen 
sie sich an allem festklammern, was 
sich ihnen bietet. Zu dieser Sorte ge-
hört auch der Schlingknöterich (Fallopia 
aubertii). Bei ihm ist Vorsicht geboten: 
Gefällt ihm sein Standort, breitet er sich 
rasant aus und verlangt drei bis vier Mal 
im Jahr einen deutlichen Rückschnitt. 
Dafür entschädigt er im Spätsommer 
mit einer großzügigen Blütenpracht, an 
der sich vielerlei Insekten wochenlang 
laben können.
Nicht zu vergessen die sogenannten 
Spreizklimmer, zu denen vorwiegend 
die Rosengewächse gehören. Mit Hil-
fe ihrer Dornen haken diese sich am 
liebsten an waagerecht gezogenen 
Drahtseilen ein oder aber sie verkei-
len sich ineinander und gelangen der-
art stabilisiert in die Höhe. Manche 
Sorten bilden lange Triebe, dank derer 
sie sich recht einfach an Pergolen oder 
an Rosenbögen entlang führen lassen 

und sich so zu einem wunderschönen 
Sichtschutz entwickeln.

Pflanzung und Pflege

Wichtig ist, dass den Pflanzen ausrei-
chend Erdreich zur Verfügung gestellt 
wird. Ein 60 mal 60  Zentimeter großes 
und ebenso tiefes Pflanzloch garantiert 
nicht nur kräftiges Wachstum, sondern 
bietet auch einen recht guten Schutz 
vor dem winterlichen Frost. Hilfreich 
ist es auch, die ersten Triebe an ein 
Bambusstöckchen zu fixieren und die-
ses in Richtung Kletterhilfe auszurich-
ten. Nicht zu vergessen natürlich die 
regelmäßigen Wassergaben während 
der Anwuchszeit, und in den Folge-
jahren kann eine Schippe Kompost hie 
und da auch nicht schaden.
Die Tabelle informiert darüber, welche 
Pflanze sich für welchen Standort am 
besten eignet, wie schnell oder lang-
sam sie wächst, in welcher Farbe sie 
blüht, ob sie ihre Blätter abwirft oder 
auch im Winter Schutz bietet.

Mechthild Fendrich

EINE TERRASSE AUS 
WIESENGRAS ? 
Elegant, innovativ & ökologisch: 
Biowert Terrassendielen 
aus 75 % Grasfasern

       www.biower t.com
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Verdunstungskühlung, die ein grüner 
Pelz ums Haus mit sich bringt.

Begrünung trotz WDVS?

Wer sein Haus nun in einen Vollwärme-
schutz gehüllt hat, steht einer Hausbe-
grünung erst mal skeptisch gegenüber. 
Zu Recht, denn diese Isolierschicht ist 
längst nicht mehr so tragfähig wie die 
zuvor bestehende Backsteinfassade. Da 
die Haftwurzler eine ziemlich mächti-
ge Blatt- und Wurzelmasse ausbilden, 
kommen sie für eine Fassade mit Wär-
medämmverbundsystem nicht mehr 
in Frage. Alternativen gibt es aber zu 
Genüge, denn von mehreren Firmen 
wurden in den letzten Jahren Spezial-
dübel und Befestigungssysteme für 
gedämmte Fassaden entwickelt. Wer 
surft, der findet, beispielsweise unter 
dem Stichwort „wärmebrückenfreie 
Befestigungssysteme für WDVS“.
Bei den Pflanzen, die auf eine Kletterhil-
fe angewiesen sind, gibt es die „Schlin-
ger“ wie Hopfen, Geißblatt und Acker-
winde, die sich im oder gegen den Uhr-
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Name Typ Standort Wuchs-
höhe

Art der 
Kletterhilfe

Mindest-
abstand

Blütezeit und 
-farbe Bemerkungen

Kiwi 
Actinidia

S * sonnig 6-8 m Spanndrähte, sta-
biles Lattengerüst

8 cm 4-7
grünlich-weiß

Die wilde Kiwi ist frosthart 
und trägt essbare Früchte.

Klettergurke 
Akebia

S sonnig bis 
halbschattig

6-8 m Spanndrähte, Lat-
tengerüst Pergola

10 cm 4-5
braun-purpur

Blüht schon im April

Pfeifenwinde 
Aristolochia

S halbschattig 
bis sonnig

8-10 m s. Akebie 10 cm 5-6
gelb-grün

Feucht halten. Schönes, di-
chtes Laub

Trompetenblume 
Campsis

HW * sonnig 8-10 m Unterstützung 
sinnvoll

>15 cm 7-9
orange-rot

Lichtfliehende Triebe, ver-
langt geschützten Standort

Baumwürger 
Celastrus

S sonnig bis 
halbschattig

12-14 m s. Akebie 15 cm 6-7
blassgrün

Sehr starkwüchsig

Kleinblütige 
Waldreben
Clematis

R * halbschattig 
bis schattig

2-12 m, 
je nach 
Art

Dünne Latten-
spaliere, Draht-
geflecht

5-10 cm 4-10, je nach 
Art, weiß oder 
lila

Wärmeliebend

Großblumige 
Waldreben 
Clematis-Hybriden

R sonnig 2-4 m s. kleinblütige 
Clematis

5cm 5-10, je nach 
Art, rot, blau, 
lila

Viele verlangen geschützten 
Standort

Kletterspindel 
Euonymus

HW halbschattig 
bis schattig

3-5 m - 8 cm 5-7
blassgrün

Immergrün

Knöterich 
Fallopia

S sonnig 8-15 m Drahtgeflecht, 
Zaun, Spanndrähte

7 cm 6-10
weiß

Stark schlingend, licht-
fliehende Triebe

Efeu 
Hedera 

HW schattig bis 
sonnig

20-25 m - - 8-11
grünlich-gelb

Immergrün, lichtfliehende 
Triebe

Hopfen 
Humulus

S halbschattig 3-6 m Spanndrähte 5 cm 7-8
weiß

Staude, treibt jedes Jahr 
neu aus

Kletterhortensie 
Hydrangea

HW halbschattig 10-15 m - 8 cm 5-8
weiß

Lichtfliehende Triebe

Winterjasmin 
Jasminum

R sonnig 3-5 m - 5 cm 12-4
gelb

Verlangt geschützte 
Standorte

Jelängerjelieber 
Lonicera

S halbschattig 
bis sonnig

2-8 m, s. Akebie 5 cm 5-8
gelb-rot

Lonicera henryi ist immer-
grün

Dreilappiger Wilder 
Wein, Partenocissus 
tricuspidata

HS * sonnig bis 
halbschattig

15-20 m - - 6-7
violett-blau

Schöne Herbstfärbung

Fünfblättriger Wil-
der Wein, Parteno-
cissus quinquefolia

HS sonnig bis 
halbschattig

10-15 m - - 6-7
blass-grün

Schöne Herbstfärbung

Wilde Rebe 
Vitis

R sonnig bis 
halbschattig

4-12 m, Spanndrähte, 
Latten

10-15 cm 6-7
blassgrün

-

Weinrebe 
Vitis vinifera

R sonnig 8-10 m Spanndrähte, 
Lattengerüst

15 cm 6
gelbgrün

tragen nur auf einjährigem 
Holz

Blauregen 
Glyzinie, Wisteria

S 8-30 m s. Akebia, stabile 
Ausführung!

15 cm 4-7
violett, weiß

Stark schlingend, licht-
fliehende Triebe

Legende zu Klettertypen: S = Schlingpflanze, HW = Haftwurzler, R = Ranker, HS = Haftscheiben

Blauregen

Glycinie Wisteria spec.
Geißblatt

Lonicera spec.
Waldrebe

Clematis spec.
Schlingknöterich

Fallopia spec.

Hopfen

Humulus

Wilder Wein

Parthenocissus spec.

Efeu

Hedera helix
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Ganz nebenbei schützt der Aufbau 
eines Gründachs die Dachkonstruk-
tion. Den wesentlichen Beitrag leistet 
dabei die sogenannte Vegetationstrag-
schicht. Sie besteht aus ausreichend 
sandigem und humosem Oberboden 
sowie einem Zuschlag von leichten 
mineralischen Bestandteilen von 30 
bis 80 Prozent. Diese Tragschicht ist 
so etwas wie der Sonnenschutz für 
die dachseitige Gebäudehülle, da es 
die aggressive ultraviolette Strahlung 
abfängt. Die Aufgabe des Substrats 
besteht eigentlich darin, Porenraum 
für Luft, Wasser und die Pflanzen-
wurzeln zu bieten. Die Poren sind 
zugleich Voraussetzung für Isolation 
und die kühlende Verdunstung. Zu-
dem vermindert die raue Oberfläche 
eines Gründachs die Schallreflexion, 
so dass es nicht nur im Wohnraum 
darunter, sondern auch  in der Um-
gebung ruhiger wird. 

Dach als Wasserspeicher

Angesichts von immer häufigeren 
Überschwemmungen mit verheeren-
der Wirkung erfährt die Wasserrück-
haltefähigkeit begrünter Dächer be-
sondere Aufmerksamkeit. Experten 
errechneten für die 20-Zentimeter-
Gründachvariante eine Wasserspei-
cherkapazität von 90 Litern je Qua-
dratmeter. Diese Kapazität kann ent-
scheidend zu geringeren Hochwasser-

D ie Isländer machen es seit Jahr-
hunderten, um es warm zu ha-

ben, in Afrika ist die Dachbegrünung 
vielerorts beliebt, weil sie vor Hitze 
schützt. In Deutschland werden seit 
den achtziger Jahren immer mehr Dä-
cher begrünt. Konkurrenz erwuchs 
der Dachbegrünung hierzulande al-
lerdings durch den massiven Ausbau 
der Photovoltaik, die seit der Jahrtau-
sendwende vielfach Vorrang genießt. 
Doch muss das eine das andere gar 
nicht ausschließen. Verschiedene Her-
steller bieten begrünungstaugliche Auf-
ständerungen an und verweisen darauf, 
dass die kühlende Wirkung des Pflan-
zenbewuchses den Wirkungsgrad der 
solaren Stromerzeugung um ein paar 
Prozentpunkte verbessern kann. 
Die Temperaturregulation durch ein 
Dachbiotop nützt aber nicht nur den 
Hausbewohnern, sondern dient auch 
dem globalen Klimaschutz und insbe-
sondere dem Stadtklima. Zwar kön-
nen Gründächer die Beanspruchung 
unserer Umwelt durch Versiegelung 
und Abwärme produzierende Bau-
ten nicht ausgleichen, doch mildern 
sie ökologische Belastungen erheblich.

Win-Win und nochmals Win

Photosynthese, also die Umwand-
lung des Klimakillers Kohlendioxid 
in Sauerstoff zur Biomassebildung, 
findet auch auf dem kleinsten Grün-

dach statt. Sollten auch nur Stein-
brech-Pflanzen auf fünf Zentimeter 
schmächtigem Kultursubstrat wach-
sen, arbeiten die pflanzlichen Kraft-
werke dennoch. Sie leisten aber deut-
lich mehr auf etwa 15 Zentimetern 
Substratdicke und erst recht bei so-
genannten Intensivbegrünungen mit 
einer Sub stratstärke von auch mal 50 
Zentime tern. Bei diesen Schwerge-
wichtlern schlagen dann jedoch hohe 
Baukosten zu Buche – und eine auf-
wendige Pflege des Dachgrüns. Inten-
siv begrünte Dächer sind wie Gärten 
begehbar und bieten einen optima-
len Freizeitwert oder Potenzial zur 
Selbstversorgung. Hauptsache, der 
Unterbau ist tragfähig und das Bud-
get ist auskömmlich. 
In puncto Feinstaubbindung leistet auch 
eine einfache Dachbegrünung auf zehn 
Zentimetern Substrat Erstaunliches. 
Die Pflanzen filtern nicht nur Feinpar-
tikel aus der Luft: Dort, wo Pflanzen 
wachsen, heizt sich das Dach weniger 
auf, es entsteht kein Aufwind, der ab-
gelagerten Staub aufwirbeln würde. 
Anders das flache Kiesdach, das som-
mers bis 80 Grad Celsius erreicht und 
so eine beachtliche Thermik auslöst. 
Die verhinderte heiße Luft auf dem 
Dach verringert nicht nur die Fein-
staubbelastung im Freien, sondern 
schafft auch ein günstiges Raumklima 
im grünbedachten Wohnraum. 

Repräsentative Zierform 
des Dachgartens 
Bild: ZinCo GmbH

 Dachbegrünung

Win-Win und nochmals Win
Es gibt viele gute Gründe, die für eine Dachbegrünung sprechen: klimatische 

 und ökologische, optische und möglicherweise sogar ökonomische. 
Stimmen Planung und Ausführung, muss man sich auch nicht 

um Kosten oder mangelnde Dauerhaftigkeit sorgen. 

■■■■WEB-LINKS

www.dachgaertnerverband.de

http://dachgäertenfueralle.de

www.gernotminke.de

www.fbb.de
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spitzen beitragen und damit Hochwas-
serschäden deutlich vermindern. Sind 
viele Dächer in einem Gebiet begrünt, 
kann die Kanalisation kostensparend 
entsprechend kleiner dimensioniert 
werden. 
Auch Insekten schätzen Gründächer, 
besonders wenn dort duftende Wild-
kräuter locken. Sogar der menschli-
chen Psyche tut der Anblick gezügel-
ter Wildnis auf Gebäuden nachgewie-
senermaßen gut. 
Außerdem bietet eine intensive Dach-
begrünung die Möglichkeit, sich selbst 
mit Obst und Gemüse zu versorgen. 
Mit speziellen Dränagesystemen und 
dem richtigen Sub strat ist fast alles 
möglich. Salat, Zwiebeln, Kräuter, Zuc-
chini, Auberginen, Kürbis, Kohl, Melo-
nen oder Erdbeeren kommen schon 
mit 20 Zentimetern Wurzelraum aus. 
Tomaten, Bohnen, Himbeeren, Brom-
beeren, Johannisbeeren sind etwas an-
spruchsvoller und hätten schon gerne 
28 bis 40 Zentimeter unter dem Spross. 
Der angehende Dachgärtner sollte 
einplanen, dass es in luftigen Höhen 
stark winden kann. Der Zugang muss 
den praktischen Ansprüchen genügen, 
und eine Absturzsicherung ist vorge-
schrieben. Ohne ausreichende Statik, 
Wasseranschluss und Entwässerung 
geht es natürlich auch nicht. 
Die Gesamtheit der vielfältigen Vortei-
le begrünter Dächer hat Gernot Min-

ke in seinem im Kasten vorgestellten 
Buch zusammengetragen.

Die technische Seite

Technisch entscheidend ist das Gewicht 
einer Dachbegrünung. Dabei sind bei-
spielsweise bei zehn Zentimeter was-
sergesättigtem Substrat 100 Kilogramm 
je Quadratmeter anzusetzen, die ein 
Dach tragen muss. 
Damit sich kein Wasser auf den Dä-
chern staut und Schaden anrichtet, 
ist unter der Vegetationstragschicht 
eine Dränschicht einzuplanen. Für die 
Drainage werden entweder minera-
lische Grobmaterialien oder Kunst-
stoffelemente eingebaut. Zwischen 
Trag- und Dränschicht muss noch ein 
Vlies liegen. Das Vlies verhindert die 
Verlagerung von Feinmaterial nach 
unten in die Hohlräume der Drän-
schicht, wodurch der Wasserabfluss 
unbehindert bleibt. Die Schutzmatte 
unterhalb der Dränschicht komplet-
tiert im einfachsten Fall das Dach-
begrünungssandwich und verhindert 
eine Beschädigung der Abdichtung des 
vorhandenen Daches. Diese Abdich-
tung hält dann auch die Wurzeln 
von der eigentlichen Dachkon-

struktion fern. Bei der Dachhaut stellt 
sich die Frage nach den ökologischen 
Ansprüchen des Bauherrn: Statt  PVC-
Folien oder Bitumenbahnen setzt man 
besser auf eine  Kunststoff-Abdichtung 
mit PE-Anteilen. Neben dem ökolo-
gischen Gewissen und dem Preis gilt 
es allerdings auch Aspekte der Ver-
arbeitbarkeit abzuwägen. 

Und die Haltbarkeit?

Bei der Haltbarkeit schneiden Gründä-
cher erstaunlich gut ab. Nach Unter-
suchungen des Bundesministeriums 
für Bauwesen waren 80 Prozent der 
konventionellen Flachdächer bereits 
nach fünf Jahren einmal schadhaft. 
Gründächern wird bei optimaler Aus-
führung dagegen eine lange Lebens-
dauer nachgesagt. In Berlin 
sind jedenfalls einige 
stein-  und holz-
ge wordene 
Zeugen 
für 

Extensive Begrünung in 
Düsseldorf-Unterbach: 
Auch schräge Dächer 
lassen sich problemlos 
 begrünen.
Bild: LHS Düsseldorf

Substrathöhen:
Von extensiv bis intensiv ...
Bild: ZinCo GmbH
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die Dauerhaftigkeit von Grün-
dächern zu bestaunen. So grünt 
es etwa auf einer Brauerei in 
Moabit seit 1925 ohne jede 
Dachpflege und Reparatur. 
Die Kostenfrage ist bei Grün-
dächern nicht einfach zu be-
antworten. Zur Orientierung: 
Die Mehrkosten für ein einfach 
begrüntes Dach bewegen sich 
in der Regel in einem Rahmen 
zwischen 0 und 15 Prozent. 
Bei  großzügigen Dachgärten 
ist die Skala nach oben offen.

Ein bunter Strauß von 
Möglichkeiten
Auf lange Sicht begrünen sich 
eigentlich alle flachen oder 
gering geneigten Dächer ir-
gendwann von selbst. Es sei 
denn, das Dach wird fortlau-
fend ge wartet oder erneuert. 
Wo lange Laissez-faire vor-
herrschte, wie in vielen ost-
deutschen Städten, fanden 
sich bis vor Kurzem noch 
zahlreiche Beispiele für na-
turbegrünte Dächer. 
Soll solcher Wildwuchs mit 
extensiver Begrünung gezielt 
hergestellt werden, bieten 
sich eher unspektakulär daher-
kommende Gräser an. Das 
sind Arten wie Rotschwingel, 
Schafschwingel, Wiesenrispe 
oder Straußgras. Pfingstnel-
ke, Karthäusernelke oder die 
zarte Rundblättrige Glocken-

Tankeinbau? 
Das kann ich selbst! 

Regenwasser
Flachtank Platin

www.graf.info/flachtank
Otto Graf GmbH Kunststofferzeugnisse

nur 70 cm

k Platin

1 Vormittag

2 Freunde

2 Spaten

ab € 699,- blume sind ebenfalls geeignete 
Highlights. Auch Küchenkräu-
ter wie Thymian oder Wild-
arten des Schnittlauchs finden 
ihren Platz auf dem Dach. Für 
die richtige Auswahl bedarf es 
einiges an Fachwissen und der 
Abstimmung mit Statiker und 
Fachhandwerker. Wer wenig 
Ahnung hat und Risiken ver-
meiden will, kann zum Start 
auch Rollrasen nach Art des 
Landschaftsrasens ohne Klee-
arten verlegen.

Andreas Lehmann

Schrebergarten-Idyll auf dem Dach: So geht Nahversorgung auch mitten in der Stadt.
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Diese in die Jahre gekommene Dachbegrünung in Twierdza (Polen) 
diente einst dem Schutz vor Kanonenkugeln ...

Literatur
Gernot Minke gibt in sei nem 
Ratgeber „Dächer begrünen 
– einfach und wirkungsvoll“ 
jede Menge Praxistipps, 
geht aber auch auf zahl-
reiche Hintergründe von 
Gründächern ein. Eigent-
lich rätselhaft, wie das alles 
inclusive Zeichnungen und 
Bildern und bei keinesfalls 
überfrachtetem Layout auf 
94 Seiten passt. Staufen: 
Ökobuch, 2010, 4. akt. 
Aufl., 12,95 Euro.
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H ier an der Isar wurde München 
erfunden“, begeistert sich der 

„Urbanaut“ Benjamin David für einen 
Ort, der an einem normalen Werktag 
seinen Charme nicht erkennen lässt. 
Zu viel Lärm machen die vorbeifah-
renden Busse und durchschnittlich 
37.000 Autos pro Tag. Zu sehr sind 
die Isarufer-Parallelen im Stadtteil 
Lehel Straßen, wie sie die Stadtpla-
ner Mitte des 20. Jahrhunderts für 
die autofreundlichen Städte gewollt 
haben. Aber auf einmal engagieren 
sich an diesem Ort Bürger, Politiker 
und Verbände in seltener Eintracht 
für mehr Lebensqualität und arbei-
ten an der Rückeroberung der Stra-
ße durch die Fußgänger. Wenn alles 
klappt, sollen sich die stark befahre-
nen Trassen in den nächsten Jahren 
an Sonntagen und vielleicht sogar ei-
nige Wochen lang in den Sommerfe-

rien in temporäre Bürgerboulevards 
verwandeln.

Bürgerboulevards in München

Die Idee ist eigentlich nicht neu, er-
klärt Benjamin David, der mit der Mün-
chener Aktionsgruppe „Urbanauten“ 
schon verschiedene Projekte im öf-
fentlichen Raum angestoßen und rea-
lisiert hat, darunter den Kulturstrand, 
der viele Fans in München hat. Vor fünf 
Jahren entwarfen die „Urbanauten“ 
für die Stadtratsfraktion der Grünen 
einen Antrag für die Stadtverwaltung. 
Dessen Ziel war die Einrichtung von 
temporären Flaniermeilen auf Straßen-
zügen nach dem Vorbild von Städten 
wie Barcelona, Rom, San Francisco 
oder Paris. Denn dort ist es längst 
selbstverständlich, dass die Fußgänger 
zum Beispiel an Sonntagen oder auch 
für ganze Wochen einige Straßenzüge 

erobern. Aber die Zeit war damals in 
München offenbar noch nicht reif für 
diesen Plan. 
Heute sieht das anders aus. Das 
stellte auch eine Blitzumfrage des 
Bayerischen Rundfunks Ende 2012 
eindrucksvoll unter Beweis. Auf die 
Frage „Sollten in der Stadt mehr Stra-
ßen zeitweise zum Spielen, Feiern 
und Flanieren für den Verkehr ge-
sperrt werden?“ antworteten 72,6 
Prozent mit „Ja“. Nur 26,2 Prozent 
der befragten Bürger äußerten die 
Sorge, dass dadurch der Verkehr 
zu stark beeinträchtigt würde. Aber 
selbst diese Befürchtungen konnten 
im Fall der Isarufer-Parallelen jetzt bei 
einem Testlauf ausgeräumt werden. 
Denn im Rahmen des Kunstprojek-
tes „Notre Dame sur l’Isar“ sind dort 
bereits im Juni 2013 für 48 Stunden 
keine Autos gefahren – und Proble-
me auf den Ausweichstrecken gab 

 Grün in der Stadt

Urban und lebenswert
Immer mehr Menschen möchten in Städten leben – und gleichzeitig das 
 Gesicht der Städte verändern. Denn zum neuen urbanen Lebensgefühl 

gehört der Wunsch nach mehr Grün und attraktiven Freiräumen. Manch-
mal gelingt es sogar, Raum zurückzuerobern, der früher dem Autoverkehr 

 gehörte. Wir zeigen Beispiele aus München, Bremen und Andernach.

■■■■WEB-LINKS

www.free-lounge.de

www.netzwerk-nachbarschaft.
net

www.die-urbanauten.de

www.andernach.de

www.urbanophil.net

www.gartenpiraten.net

Umfragen bestätigen 
Öko-Engagement
55 Prozent aller Bürger würden 
ihre Freizeit in die Erhaltung öffent-
licher Grünflächen investieren; 32 
Prozent würden ihr Know-how, 22 
Prozent sogar Geld investieren. Zu 
diesem Ergebnis kommt eine vom 
Gartengerätehersteller Husqvarna 
initiierte Umfrage. 4.500 Menschen 
in Deutschland, Schweden, China, 
Russland, USA, Kanada, Australien, 
Polen und Frankreich gaben Auskunft 
zu ihrem Verhältnis zu Wäldern, Park-
anlagen und Gärten. Die Bereitschaft, 
zur Einrichtung und Erhaltung von öf-
fentlichen Grünanlagen beizutragen, 
ist unabhängig vom Herkunftsland. 
Besonderes Engagement bekunden 
Eltern mit Kindern unter acht Jahren. 
Für 93 Prozent der Deutschen ist ein 
grünes Wohnumfeld ein wichtiges 
Merkmal für schönes Wohnen. Da-
für wollen zwei Drittel der Befragten 
mit Nachbarn gemeinsam zum Spa-
ten greifen, so die Ergebnisse einer 
Emnid-Umfrage für Netzwerk Nach-
barschaft und Hagebaumarkt. „Kol-
lektive Begrünungsaktionen vor der 
Haustür sind Ausdruck einer neuen 
Bewegung, die sich durch Sponta-
neität und Lust zum Selbermachen 
auszeichnet“, kommentiert Erdtrud 
Mühlens vom Netzwerk Nachbar-
schaft den bürgerlichen Trend zum 
Guerilla Gardening. 

Gemeinsam Gärtnern ist 
im Trend, vor allem unter 

jungen Familien im städti-
schen Wohnumfeld. 

Bild: Netzwerk Nachbarschaft/
D. Masbaum 
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es nicht. Deshalb ist Benjamin David 
auch sehr optimistisch, dass der neu 
gegründete Verein „Isarlust“ seine 
Ziele erreichen wird. 
Weil keine Partymeile geplant ist, son-
dern die Umnutzung zu einem Bürger-
boulevard, hat sich eine bunte Mischung 
von Befürwortern und Aktivisten zu-
sammengefunden, die von Stadtplanern 
über Pfarrer und Kulturschaffende bis 
hin zu Vertretern des Bund Natur-
schutz Bayern sowie den Oberbürger-
meister-Kandidaten von Grünen, CSU 
und SPD reicht. Mittlerweile hat selbst 
der ADAC keine Einwände mehr. Alle 
sind schon jetzt gespannt darauf, wie 
es sein wird, wenn das Leben in Mün-
chen wieder näher an den Fluss rückt.

Bremen: Kinderfreundlich 
statt autogerecht
In München geht die Umnutzung von 
Straßen mit einer öffentlichen Dis-
kussion einher. Kleinere Projekte in 
anderen Städten sind ebenso interes-
sant, stehen aber weniger im Fokus. In 
Griesheim, Frankfurt/Main und Bremen 
gibt es zum Beispiel seit einigen Jahren 
sehr unbürokratische Lösungen, um 
Straßen temporär in Spielstraßen zu 
verwandeln. Dort können Kinder wie 
früher auf der Straße Hüpfekästchen 
spielen, Seilspringen, Wasserschlach-
ten veranstalten oder Waveboard fah-
ren – und alles ohne Autoverkehr. Die 
Kinder aus der Umgebung haben die 
Chance, sich untereinander kennen-
zulernen und Freundschaften in der 
Nachbarschaft zu schließen, was heute 
keine Selbstverständlichkeit mehr ist. 
In Bremen gibt es die temporären 
Spielstraßen seit 2011. Die Anregung 

ging von Kindern aus, die sich eigent-
lich dauerhaft Spielstraßen in ihrem 
Viertel gewünscht hatten. Weil dies 
durch abgesenkte Bürgersteige und 
weitere Umbaumaßnahmen eine zu 
teure Angelegenheit geworden wäre, 
suchten Tamara Duffner-Hüls und 
ihre Kollegen, die im Amt für soziale 
Dienste unter anderem fürs Spielen 
im öffentlichen Raum zuständig sind, 
nach einer alternativen Lösung. Ein-
fach nur so kann man natürlich keine 
Straßen sperren. In Bremen hängt 
die Umsetzung von zwei Faktoren 
ab: Unter den Anwohnern muss die 
Idee mehrheitlich unterstützt wer-
den. Und als Straßen kommen grund-
sätzlich nur Einbahnstraßen in Frage. 
Derzeit sind es vier Straßen, die ein-
mal pro Woche an einem Nachmittag 
gesperrt werden; für eine zusätzliche 

Aufwertung sorgt an einigen Termi-
nen das Spielmobil des Vereins „Spiel-
LandschaftStadt“ mit der sogenann-
ten „Bewegungsbaustelle“. Kreative 
Spielangebote mit einfachen Dingen 
wie Kisten und Brettern laden die 
Kinder dazu ein, zum Beispiel eigene 
Balancierpfade zu bauen. 
Tamara Duffner-Hüls berichtet, dass 
sich an diesen Tagen bis zu 40 Kinder 
und 30 Erwachsene auf den Spielstra-
ßen aufhalten. Und der Reiz ungestört 
und ungefährdet einfach frei spielen zu 
können, hält nun schon seit drei Jahren 
an, erzählt sie begeistert: „Anwohner 
berichten von Verbesserungen der 
Nachbarschaft. Es gab auch Treffen 
zwischen den Terminen. Menschen 
sind miteinander in Kontakt gekom-
men, die sich vorher bestenfalls vom 
Sehen kannten. Und neu Hinzugezoge-

Städte bieten ein neues 
Lebensgefühl – zum 
Beispiel am Kulturstrand 
in München.
Bild: Kulturstrand

Unbürokratisch und mit 
hohem Spielwert: In Städ-
ten wie Bremen, Griesheim 
und Frankfurt gehören 
ausgewählte Straßen auf 
Zeit den Kindern und nicht 
den Autos.

Ergänzend zu den Spiel-
straßen auf Zeit hat man in 
Griesheim die Schulwege 
kinderfreundlich gestaltet. 
Bilder: Prof. B. Meyer
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ne fühlten sich auf Anhieb in der Nach-
barschaft wohl.“ Es geht also um viel 
mehr, als „nur“ um das Spielen auf der 
Straße. Nicht allein in Deutschland gibt 
es übrigens unter Kindern und Eltern 
die Sehnsucht, einfach draußen spie-
len zu können. „Playing out“ heißt eine 
englische Initiative, die Eltern dabei 
unterstützt, in immer mehr Stadtteilen 
temporäre Spielstraßen einzurichten.

Aus der Subkultur ins Herz 
der Städte
Stadtviertel und Nachbarschaften ver-
ändern sich aber nicht nur durch umge-
wandelte Verkehrsadern. Mehr Grün, 
auch nutzbares Grün, ist gerade bei 

Jüngeren zu einer zentralen Wertvor-
stellung geworden. Dass dieser Trend 
in den nächsten Jahren Bestand haben 
wird, davon ist Zukunftsforscher Peter 
Wippermann überzeugt, denn: „Alles, 
was verschwindet, gewinnt an Wert.“ 
Weil die natürliche Umgebung von vir-
tuellen Welten auf Bildschirmen ersetzt 
wird, steigt nach seiner Meinung die 
Sehnsucht danach. „Wir wollten lange 
Zeit die Natur retten, heute wollen 
wir von der Natur gerettet werden“, 
ist sein pointierter Kommentar dieser 
Entwicklung. 
Dass dies funktionieren kann, zeigen 
die Erfolge des Urban Gardening. 
Wenn Bürger sich um die Rekultivie-

rung von Brachen kümmern, Nach-
barschaftsgärten anlegen und – wie 
bei dem Projekt Prinzessinnengärten 
in Berlin – sogar Bildungsangebote da-
mit verknüpfen, dann verändern sich 
Stadtteile zum Besseren. Viele Bei-
spiele haben gezeigt, dass sogar die 
Kriminalitätsrate sinken kann. New 
York ist hier an erster Stelle zu nennen. 
Mittlerweile nutzen einige Städte die-
sen eigentlich aus der Subkultur kom-
menden Trend als Instrument, um das 
Lebensgefühl und die Wahrnehmung 
der Stadt zu verändern. Ein aktuelles 
Beispiel dafür ist Zürich. Während es 
Kommunen überwiegend noch verbie-
ten, dass Bürger in Eigenregie Seiten-

Literatur
Das Fachmagazin FreeLounge stellt 
Gestaltungsbeispiele und aktuelle 
Freiraumarchitektur vor, sozusagen 
die „Hardware“ für den generatio-
nenübergreifenden Aufenthalt im öf-
fentlichen Raum. Mindestens ebenso 
wichtig ist die „Software“, also Pro-
jekte für alle Bevölkerungsgruppen: 
Von Urban Gardening über Spiel- und 
Bewegungsangebote bis hin zu Kul-
tur und Unterhaltung. Das Magazin 
zeigt originelle Ideen, die von ganz 
unterschiedlichen Akteuren realisiert werden. FreeLounge erscheint 
vierteljährlich in der Freizeit&Spiel Verlagsgesellschaft, Kleinmaischeid, 
Jahresabo 30 Euro, www.free-lounge.de
Going Public. Public Architecture, Urbanism and Interventions. Ber-
lin: Gestalten 2012, 272 S. (in Englisch), 49,90 Euro. Handbuch mit 
guten Beispielen und neuen Ideen aus aller Welt zur Belebung des 
öffentlichen Raums. 

Kommunen entdecken 
Urban Gardening als Trend: 
In Zürich gibt‘s kostenlose 
Tüten mit Pflanzensamen.

Bild: Grün Stadt Zürich

Statt „Betreten verboten“ 
heißt es in Andernach „Ern-

ten erlaubt“. Das in städti-
schen Beeten angebaute 
Obst und Gemüse ist für 

alle Bürger gedacht.

Gemeinsam ernten – ge-
meinsam essen: Durch das 
Angebot der Stadt werden 

öffentliche Grünflächen zum 
beliebten Treffpunkt.

Bild: L. Kosack
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Entstanden ist die Idee aus einem 
erfolgreichen sozial-ökologischen 
Projekt der Stadt, bei dem Lang-
zeitarbeitslose einen auf nach-
haltige und naturnahe Kreisläufe 
ausgerichteten Permakulturgar-
ten betreuen und dort auch ent-
sprechend ausgebildet werden. 
Andernachs Geoökologe Lutz 
Kosack hatte die Idee, die Na-
tur zurück in die Stadt zu holen, 
denn nicht nur für Kinder ist es 
interessant zu sehen, wie schnell 
Tomaten an Sonnentagen reifen 
oder wie Bohnen ranken. Dass 
man direkt Geschmacksproben 
nehmen kann, ist ein ganz beson-
deres Highlight. Anfangs hatten 
die Bürger Hemmungen, ihr Ge-
müse für das Mittagessen einfach 
so aus den Beeten zu holen. Klei-
ne Ampeln über den Stand der 
Reife haben dazu beigetragen, zur 
Ernte zu ermuntern: Bei unreifen 
Pflanzen zeigen sie Rot, bei Oran-
ge ist Vorfreude erlaubt und bei 
Grün steht die Ampel auf Genuss. 

streifen bepflanzen und pflegen, 
hat die Stadt Zürich 2013 dazu 
aufgerufen und sogar kostenlos 
Samenmischungen verteilt: „Mal-
ven Power – für ein blühendes Zü-
rich“, versprechen die Tütchen. 

Andernach:   
Die „essbare Stadt“
Viel weiter geht eine der ältesten 
Städte Deutschlands, das 30.000 
Einwohner zählende Andernach 
am Rhein. Seit 2010 nennt sie sich 
„die essbare Stadt“, denn anstelle 
von Rosen oder Dahlien wachsen 
in den kommunalen Beeten auf 
einem Hektar Brokkoli, Bohnen 
und Kartoffeln. Auch Pfirsich- und 
Feigenbäume gedeihen dank des 
milden Klimas am Rhein. Und die 
Bürger der Stadt sind aufgefor-
dert, das Gemüse und die Früchte 
zum eigenen Verzehr zu ernten. 
Mehr Nutzen kann man von städ-
tischem Grün nicht erwarten, das 
früher doch so oft nicht einmal 
betreten werden durfte. 

ZinCo GmbH

Grün und noch viel mehr!

www.zinco.de

Anfangs gab es innerhalb der 
Stadtverwaltung viele Kritiker und 
Zweifler. Doch die befürchteten 
Zerstörungen von Obst- und Ge-
müsebeeten sind ebenso ausge-
blieben wie Proteste der Bürger. 
Stattdessen sind alle begeistert; 
viele Kommunen interessieren 
sich für das mehrfach ausgezeich-
nete Konzept und lassen sich er-
klären, wie man die Idee vielleicht 
auch anderenorts umsetzen könn-
te. Übrigens spart der Anbau von 
Nutzpflanzen sogar Geld, denn 
die Pflege von Blumenbeeten ist 
teurer. Lutz Kosack möchte so-
gar Nutztiere wieder in die Stadt 
bringen. Hühner haben den An-
fang gemacht, Ziegen sollen fol-
gen. Auch hier werden Skeptikern 
bestimmt viele Bedenken einfallen 
– aber es hat sich ja gezeigt, dass 
es sich lohnen kann, ungewöhn-
liche Projekte mit Nachdruck zu 
verfolgen. 
Die Lust auf das Leben in der Stadt 
steigt, wenn der städtische Raum 

zu einer Mischung aus Wohnzim-
mer und Garten für alle wird. 

Heimatgefühle

Es entstehen Orte, die eine im-
mer heterogenere Gesellschaft 
wieder zusammenführen. Land-
schaftsarchitekten wie Lorenz 
Drexler von dem Berliner Büro 
Topo tek 1 sagt: „Es gibt für den 
Freiraum keine Konventionen 
mehr, genauso wenig, wie die 
Bundesbürger nicht mehr kollek-
tiv die Tagesschau sehen.“ Er stellt 
eine Sehnsucht nach Orten fest, 
die Identität stiften können. Dazu 
passt die Beobachtung, dass Hei-
mat sich heute nicht mehr nur auf 
ein Land oder eine Region bezieht, 
sondern auf das eigene Stadtvier-
tel direkt vor der Tür. Und dafür 
kann man sich sehr direkt und 
mit sichtbarem Erfolg engagieren. 
Das zeigen die Bürgerboulevards 
in München ebenso wie Spielstra-
ßen und Urban Gardening.

Anke Münster
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Grundwasser statt Kanalisation: 
Gerade in unseren Innenstäd-

ten wäre die natürliche Versickerung 
von Niederschlagswasser höchst will-
kommen. Denn durch den extrem 
hohen Grad an Versiegelung werden 
Unmengen von Wasser in die Kanali-
sation abgeleitet – der Grundwasser-
spiegel sinkt vielerorts immer weiter 
ab. Andererseits sind die Regenabläu-
fe von versiegelten Plätzen und Ver-
kehrsflächen oft problematisch fürs 
Grundwasser. Das liegt an den zum 
Teil giftigen Inhaltsstoffen, mit denen 
das Regenwasser in der Stadt angerei-
chert wird: Öle, Schwermetalle oder 
Kohlenwasserstoffe belasten das Was-
ser von öffentlichen Verkehrsflächen.

Filter ersetzt Boden

Bewachsener Oberboden würde die 
Schadstoffe wirksam und preiswert 
reinigen, ist jedoch in der Stadt nicht 
ausreichend vorhanden. So müssen 
Behandlungsanlagen eingesetzt wer-
den, etwa unterirdische Substratfilter. 
Diese befreien mit Hilfe spezieller Fil-
tersubstrate das Niederschlagswasser 
von Schwermetallen, abfiltrierbaren 
Stoffen und mineralischen Kohlen-
wasserstoffen. 

In der Regel durchläuft das zu reini-
gende Wasser in einem Substratfilter 
drei Stufen. Zunächst sorgt die Ein-
leitung in ein Trichterbecken für die 
Rückhaltung absetzbarer Stoffe. Die 
folgende Filterstufe aus Porenbeton 
trennt abfiltrierbare Stoffe. Gleich-
zeitig unterliegen die mineralischen 
Kohlenwasserstoffe einem Koales-
zenzeffekt: Sie trennen sich vom 
Wasser und schwimmen an die Ober-
fläche. Stufe 3 entfernt gelöste und 
emulgierte Stoffe wie Schwermetalle, 
mineralische Kohlenwasserstoffe und 
organische Stoffe durch Adsorption 
(Anlagerung). 

Nebenkosten sinken, Grund-
wasserspiegel steigen

Regenwasser wird immer mehr zum 
Kostenfaktor. War früher der An-
schluss der Regenentwässerung an 
den Kanal ohne zusätzliche Kosten 
vorgeschrieben, soll nach dem seit 
1. März 2010 geltenden Wasser-
haushaltsgesetz Regenwasser auf 
den Grundstücken bewirtschaftet 
werden. Gelingt dies nicht, muss pro 
Quadratmeter in den Kanal entwäs-
serte Fläche Jahr für Jahr eine sepa-
rate Gebühr bezahlt werden – übri-

gens auch von den Kommunen selbst 
und ihren Betrieben. In Bonn beträgt 
diese Gebühr derzeit 1,27 Euro, in 
Wuppertal 1,93 Euro. In Berlin wird 
sie als Niederschlagswasserentgelt 
in Höhe von 1,825 Euro pro Quad-
ratmeter und Jahr erhoben, in Pots-
dam in Höhe von 1,15 Euro. Diese 
Gebühr entfällt für Versickerungsflä-
chen – für Hausbesitzer ebenso wie 
für Kommunen. Und selbst der Ab-
fluss hoch belasteter Verkehrsflächen 
– etwa Durchgangsstraßen im Zent-
rum von Städten – kann mittlerwei-
le so behandelt werden, dass er ins 
Grundwasser versickert werden darf. 

Zum Beispiel am   
Potsdamer Platz

Das Bundesumweltministerium ging 
beim Neubau seines Berliner Ver-
waltungsgebäudes nicht weit vom 
Potsdamer Platz mit gutem Beispiel 
voran. Das anfallende Regenwasser 
von Zufahrten, Wegen und Platzflä-
chen wird nun gesammelt und auf 
dem Umweg über einen Substratfilter 

 Freiflächen in der Stadt

Kein Platz fürs Regenwasser
Die natürliche Versickerung von Regenwasser erfordert große Wasserflä-

chen oder viel begrünten Boden. Beides ist in unseren Städten Mangelware. 
Mit jeder Nachverdichtung von Freiflächen gehen weitere Versickerungs- 

und Verdunstungsflächen verloren. Zisternen und begrünte Dächer 
können diese Verluste nicht alleine kompensieren. So 

kommt die Ableitung ins Grundwasser ins Spiel.

■■■■WEB-LINKS

www.fbr.de

www.mall.info

■■■■WEB-LINKS

Klaus W. König: Regenwasser-
nutzung von A – Z. Ein An-

wenderhandbuch für Planer, 
Handwerker und Bauherren. 

Aktualisierter Auszug, 
Stand 2008, online über 

www.mall.info

Der dreistufige Behand-
lungspfad für abfließen-

des Niederschlagswasser 
besteht aus Sedimenta-

tion, Filtration und Ad-
sorption. Im Substratfilter 
sind alle drei Reinigungs-

stufen integriert.

Schwermetalle

Sedimentation 

Gewässer

Abfiltrierbare Stoffe

Filtration

Grundwasser

Absetzbare Stoffe 

Adsorption

Metalldächer

Verkehrsflächen

Substratfilter für die Entwässerung von 
Verkehrsflächen. Links der Zulauf, in 
grüner Farbe das Filtersubstrat, rechts 
der Schwanenhals-Ablauf.
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Erfolgt die Versickerung des Regenabflusses von stark verschmutzten Innenstadt- oder Gewerbeflächen durch 
bewachsenen Oberboden, sind zur Rückhaltung von Schadstoffen große Flächen mit ausreichend Rückstau-
volumen erforderlich. 

Graphik: fbr/Nolde
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und eine unterirdische Rigolen-
versickerung dem Grundwasser 
zugeführt, ohne dass bewachse-
ner Oberboden in Anspruch ge-
nommen werden muss. Der in 
der Berliner City an der Ober-
fläche knappe Platz steht damit 

für diverse andere Nutzungen zur 
Verfügung. Und das für die Ab-
leitung in die Kanalisation fällige 
Entgelt an die Berliner Wasser-
betriebe entfällt. 
Ohne eine vorhergehende Be-
handlung des Regenwassers wäre 

dieses Konzept allerdings nicht 
umsetzbar. Dabei werden an die 
Regenwasserfilter hohe Anforde-
rungen gestellt. Einerseits soll ein 
hoher hydraulischer Durchsatz 
möglich sein, der auch plötzli-
che Starkregen verarbeitet. An-
dererseits ist auch die maximale 
Reinigungsleistung gefragt. Dies 
erfordert ein genau austariertes 
Verhältnis von Oberfläche zu Vo-
lumen des Filters. Berücksichtigt 
wird dabei auch eine Besonder-
heit von Niederschlagsabflüssen: 
Denn die Schmutzfracht ist unab-
hängig von der Menge des Regen-
wassers stets konstant. Der Regen 
spült immer dieselbe Schmutz-
menge von den Oberflächen ab 
– ob er als Nieselregen fällt oder 
als lang anhaltender Schauer. 
Von dem Konzept profitieren 
auch die Kläranlagen: Die Regen-
wasserversickerung reduziert den 
Zulauf ins Klärwerk. So kann dort 
das echte Schmutzwasser aus 
Haushalten und Industrie effizi-
enter, preiswerter und vor allem 
vollständig gereinigt werden. In 
erster Linie aber profitiert durch 
die Zunahme der Versickerung 
der natürliche Wasserhaushalt im 
gesamten Siedlungsgebiet. 

Klaus W. König

Regenwassernutzung
in Haus und Garten

Versickerungsanlagen

GreenLife GmbH
Wassermanagement
Privat-Gewerbe-Industrie
Sacktannen 1a - 19057 Schwerin

www.greenlife.info

Grauwasserrecycling
Abwasserbehandlung
DIBt Z-55.31-373

Aus Regenwasser 
wird Trinkwasser

kalk- und

chlorfreimit patentierter
RainSafe®-Technologie

Blick vom Potsdamer Platz auf den Neubau des Umweltministeriums. Auf 
der Freifläche hinter dem Gebäude findet die Regenwasserfilterung statt.
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http://www.lubw.baden-
wuerttemberg.de/servlet/

is/13994/

http://www.hamburg.de/cont-
entblob/135118/data/regen-

wasserbroschuere.pdf

Das Bestimmen der Si-
ckergeschwindigkeit mit 
der Doppelringinfiltrome-
trie verspricht besonders 
bei Lehmböden brauch-

barere Werte als das Ab-
lesen aus Tabellen.

Bild: A. Lehmann

Der Strom kommt aus der Steck-
dose, das Wasser aus dem Hahn, 

der Regen verschwindet im Gully. So 
etwa sahen unbedarfte Stadtbürger 
ihre schöne heile Welt. Spätestens 
seit Fukushima ist es vielen nicht mehr 
egal, welcher Strommix zur Steckdo-
se kommt. 
Beim Wasser hat das große Erwachen 
erst begonnen. Aufmerksame Zeitge-
nossen beobachten immer häufiger, wie 
der Starkregen nicht mehr in der Kana-
lisation verschwindet, sondern Wasser 
von dort hervorsprudelt. Wer weiter 
denkt, erkennt, dass in Deutschland 
wieder eine Grenze des Wachstums 
erreicht ist. Dabei führen nicht nur 
die durch den Klimawandel häufiger 
werdenden Extremwetterlagen und 
die fortschreitende Versiegelung zu 
Überschwemmungen, sondern auch 
das allzu bedenkenlos in die Kanalisa-
tion abgeführte Regenwasser. 

Darauf hat der Staat reagiert. Die ver-
ordnete Abkehr von der Niederschlags-
ableitung in den Kanal ist dabei wohl 
der „erfolgversprechendste“ Ansatz 
der Hochwasserbekämpfung. Doch 
auch bei der dezentralen Regenwasser-
versickerung ist noch Luft nach oben. 
Verantwortungsvolle Bauherren sollten 
dabei auf optimale Lösungen drängen.
Warum das Ableiten des Regenwassers 
von versiegelten Flächen und Über-
schwemmungen nicht voneinander zu 
trennen sind, leuchtet vielleicht nicht 
unmittelbar ein. Ändert sich doch die 
Gesamtwassermenge nicht, wenn Re-
gen von Dachflächen oder Straßen in 
den Kanal abgeführt wird oder im Bo-
den versickert. Doch es macht einen 
entscheidenden Unterschied, ob bei 
Starkregen das Kanalwasser in Hoch-
geschwindigkeit zum Fluss rauscht, der 
dann über die Ufer tritt oder ob die 
großen Wassermengen von oben im 
Boden versickern und langsam Rich-
tung Grundwasser wandern. 
Besonders brisant sind diese Zusam-
menhänge in Überflutungsgebieten. Der 
Boden muss dort bei „Land unter“ das 
Hochwasser aufnehmen. Regenwas-
serversickerung von Dach und Straße 
macht da keinen Sinn. Ein Quadrat-
meter versiegelter Fläche im Über-
schwemmungsgebiet bedeutet nicht 
selten einen Verlust an Speicherkapazi-
tät von 500 Liter Wasser, die dann aus 
einem Keller gepumpt werden müssen. 

Diese offensichtliche Problematik 
scheint von vielen Genehmigungs-
behörden immer noch nicht verstan-
den. Wie sonst können immer noch 
Siedlungen, Gewerbe und Industrie 
flussnah genehmigt werden? Beson-
ders ins Auge fallen gigantische Bau-
märkte und Shoppingpaläste, bis hin 
zu Schulzentren, die sich auf Über-
schwemmungsflächen seuchenartig 
ausbreiten. Es macht nachdenklich, 
dass bei der in Vielem rückständigen 
DDR ein absolutes Bauverbot für viele 
Überschwemmungsflächen galt. Über-
schwemmungsflächen, die neuerdings 
bebaut sind. Die nicht gerade als um-
weltpolitisches Vorbild geltende DDR 
wusste wohl an dieser Stelle die rich-
tigen Prioritäten zu setzen.

Versiegelung und kontra-
produktive Reparatur

Beim Blick über das wiedervereinig-
te Deutschland fällt das Nebeneinan-
der von neuen Regenrückhalteanlagen 
und jüngst errichteten bodenversie-
gelnden Gebäuden auf. Vom Hoch-
wasserschutz gut gemeinte Anlagen 
zum Zwischenspeichern gefährlicher 
Niederschläge können jedoch selbst 
zum Problem werden, wenn sie aus 
Beton gebaut sind. Dabei spielt es kei-
ne Rolle, ob oberirdische Regenrück-
halteeinrichtungen oder unterirdische 
Anlagen dem Boden die Wasserzufuhr 
abschneiden. Sind sehr gute Böden 

Regenwasser

Versickern oder Fluten
Lebenselixier und Bedrohung, Wasser kann beides. Bei der 
Regenwasser ableitung entscheidet jeder Bauherr mit, 
welche Rolle das Wasser in seiner Region spielt.

Regenrückhaltebecken 
bei Linz. Bei solch einem 
Betonbau ist mangelnder 

Einblick der Planer in 
ökologische Zusammen-

hänge zu vermuten.
Bild: Dergreg/Wikipedia



HAUSTECHNIK ■■■■■■■■■■■

BUND 133Ökologisch Bauen & Renovieren 2014

■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■HAHAHAHAAAHAHAHAHAAHHAAHHHHHAHHHHH USUSUSUSUSUUSUSUUSUSSSSSSSSSUSUSUSUSUSSSSUSSUSUSSUUSUUUSUSUSSTETETETTTTTTTTTTTTT CCHHHNININIINIIIKKK

Der Grundwasserspiegel steigt wieder. Be-
sonders in Berlin und im Ruhrgebiet führt 
das zu feuchten Kellern. Die Schlussfolgerung 
des Spiegels, dass ein sparsamer Wasserver-
brauch für nasse Füße im Keller sorgt, greift 
jedoch zu kurz.

Der Spiegel vom 22. Juli 2013 berichtet von Kellern 
im Südosten Berlins, in denen alle paar Monate 
das Grundwasser durch die Wände drückt. Als 
Verursacher wird ein nahe gelegenes Pumpwerk 
ausgemacht. Dort sinkt die Wasserförderung, da 
Berlin weniger Wasser verbraucht. Soweit so 
plausibel. Doch dieses Phänomen grundsätzlich 
für einen ansteigenden Grundwasserspiegel ver-
antwortlich zu machen, ist zumindest gewagt.
Mit den Flussbegradigungen der letzten Jahrhun-
derte, dem fast flächendeckendem Drainieren der 
Landwirtschaftsflächen, der Moorentwässerung, 
aber auch der Grundwasserabsenkung in immer 
stärker ausufernden Siedlungen ist deutschlandweit 
zu wenig statt zu viel Grundwasser das Problem. 
Ganze Landstriche veröden ökologisch. Schlech-
te Beispiele sind das Oberrheintal oder die 250 
Quadratkilometer große Friedländer Große Wiese 
in Mecklenburg. 

Der Wasserverbrauch ist’s nicht allein
Tatsächlich steigt der Grundwasserspiegel wieder 
in vielen Städten aktuell an. Das sorgt dort für 
Probleme. Doch so wenig wie ein immens ge-
steigerter Wasserverbrauch für überall fallendes 
Grundwasser sorgen würde, so wenig ist einzig 
das Wassersparen wegen eines steigenden Was-
serspiegels in manchen Städten anzuprangern. 
Professor Heiko Sieker sieht auch die Fortschritte 
bei der Kanalsanierung als Ursache für den nas-
sen Untergrund. Alte, undichte Abwasserrohre 
verlieren nämlich nicht nur ihre wenig attraktive 
Fracht, sondern zugleich gelangt Grundwasser 
durch die löchrigen Rohre in den Kanal und wird 
von ihm abtransportiert. Trockene Keller durch 
verrottete Abwasserrohre wird jedoch hoffentlich 
niemand ernsthaft fordern. Ein anderer Grund für 
stark schwankendes Grundwasser ist der Klima-
wandel. Durch die Witterungsextreme und die 
allgemein wärmere Luft, die mehr Wasser spei-
chert und auch abgeben kann, regnet es häufiger 

stark. Starkregenereignisse lassen sich jedoch 
sicher nicht durch Wasserverschwendung aus-
bremsen. Einen weiteren Grund für ansteigendes 
Wasser im Untergrund kennt Sieker sehr genau, 
denn er ist Geschäftsführer in einer gleichnamigen 
Ingenieurgesellschaft, die sich mit Regenwasser-
bewirtschaftung einen Namen gemacht hat. Die 
mittlerweile staatlich eingeforderte Versickerung 
des Regenwassers von versiegelten Flächen führt 
naturgemäß zu ansteigendem Grundwasser. Was-
ser, das im Boden versickert, hält jedoch Flüsse 
davon ab, über die Ufer zu treten, und verhindert 
so verheerende Überflutungen. Das erscheint nun 
doch wichtiger als grundwassertrockene Keller.

Problem – Problemlösung
Auch damit unsere Umwelt den Belastungen 
durch den Menschen halbwegs gewachsen bleibt, 
sollten wir also keineswegs zur früheren Wasser-
verschwendung zurückkehren. Vielmehr sollten 
die Feuchteprobleme im Keller auch genau dort 
gelöst werden. Dabei sind extrem teure Sanie-
rungen kaum zu befürchten. Die Senatsverwal-
tung für Gesundheit, Umwelt und Verbraucher-
schutz in Berlin kann fachkundig Antworten auf 
die Frage geben, wie Häuser gegen Grundwasser 
zu schützen sind (siehe Link zu einer Broschüre 
in der Randspalte). 
Bei einem Neubau in hoch anstehendem Grund-
wasser müssen jedoch grundsätzlich Alternativen 
verstärkt diskutiert werden, bevor ein solch gra-
vierender Eingriff in den Wasserhaushalt gewagt 
wird. Ist der Bau alternativlos, ist beispielsweise 
die bautechnisch bewährte weiße Wanne an-
gesagt. Bei Bestandsgebäuden kann es helfen, 
einfach die Fehlstellen abzudichten oder unter 
einem aufgeständerten Fußboden das eindrin-
gende Grundwasser abzupumpen. 
Die Kosten der Maßnahmen für ein Einfamilien-
haus werden auf mindestens 2.000 Euro beziffert. 
Im schlimmsten Fall kann der nachträgliche Ein-
bau einer Weißen Wanne aber auch mit mehre-
ren 10.000 Euro zu Buche schlagen. Wie viel die 
Wasserverschwendung mitsamt der entsprechend 
groß dimensionierten Kanalisation und Abwasser-
reinigung kostet, schätzt dagegen niemand ab. 
Ökologische Folgeschäden bleiben sowieso ganz 
außen vor.  Andreas Lehmann

Eine Replik auf den Spiegel:

Wasser verschwenden oder doch richtig bauen?

betroffen, kann die Wasseraufnah-
mekapazität nach dem Bau der Re-
genspeicher geringer sein als zuvor. 
Die Rechnung ist einfach: Beseitigt ein 
zwei Meter tiefes Becken zwei Meter 
mächtigen Boden und versiegelt noch 
mal zwei Meter dieses Bodens, der zu 
50 Prozent seines Volumens Wasser 
aufnehmen kann, ist das ein Nullsum-
menspiel für das Wasserspeichervo-
lumen. Leistungsfähige Böden kön-
nen gut und gerne bis in zehn Meter 
Tiefe und mehr reichen. Wird Geld 
für eine derartige Verschlechterung 
ausgegeben, ist das Ergebnis auf der 
Kostenseite maximal negativ. Dem 
Hochwasserschutz wäre in diesem 
Fall dann gedient, wenn sowohl das 
Regenrückhaltebecken als auch das 
Gebäude nie über die Planungsphase 
hinaus gekommen wären.
Dabei liegt nicht unbedingt ein Fehl-
verhalten der Behörden vor. In vielen 
Fällen wird die Aufnahmefähigkeit von 
Böden nach geltenden Regeln der Tech-
nik gravierend falsch eingeschätzt. Auf 
einer realistischen Bewertung der Si-
ckergeschwindigkeit sollte deshalb je-
der Bauherr bestehen, um sein Quan-
tum zum Hochwasserschutz beitragen 
zu können.
Das Wasserhaushaltsgesetz des Bundes 
hat 2009 eine Wende vollzogen und zielt 
nun grundsätzlich auf ortsnahe Versi-
ckerung oder Verrieselung. Dies ist bis-
her mit unterschiedlicher Eindeutigkeit 
in den Landesgesetzen angekommen. 
Für die Ökologie ist damit ein erfreu-
lich positiver Akzent gesetzt. 
Bevor nun versickert werden kann, be-
darf es allerdings eines Gutachtens zur 
Bodendurchlässigkeit. Dessen Quali-
tät ist der Dreh- und Angelpunkt, um 
vorhandene Potenziale zu nutzen, aber 
auch um Kosten für unnötig aufwen-
dig konstruierte Versickerungsanlagen 
zu sparen.
Vor diesem Hintergrund erstaunt es, 
dass viele Bodengutachter immer noch 
die Bodendurchlässigkeit aus Tabellen 
ablesen und diese dabei teilweise gra-
vierend unterschätzen. Jedenfalls er-
geben Messungen bei Böden aus Löss-
lehm nicht selten eine Sickergeschwin-
digkeit, die 2.500-fach höher ist als der 
von der Tabelle vorgeschlagene Wert. 
Dies wurde in einem Fall akkurat an 
der Universität GH Essen dokumen-
tiert. Grund genug, um zur Bestim-
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rungen wegen Wasserschäden 
durch zu hoch geschätzte Versi-
ckerung zu vermeiden, wird bei 
den einfachen Tabellenverfahren 
wohl häufig viel zu gering ge-
schätzt. Besonders bei bindigen 
Böden entpuppt sich ein kosten-
sparendes Schätzverfahren rasch 
als Milchmädchenrechnung. Das 
wird spätestes beim Blick auf die 
Kosten für überdimensionierte 
Versickerungsanlagen klar. Ganz 
zu schweigen von den ökologi-
schen Kosten durch unnötig be-
anspruchte Böden. Darüber hin-
aus sind große Versickerungsan-
lagen selten eine Zier im Garten 
und in der Landschaft. 

Methodenlehre

Was sind dann also die geeigneten 
Methoden, um die Durchlässigkeit 
von Böden zu messen? Auf der si-
cheren Seite ist man mit der Be-
stimmung der tatsächlichen Ver-
sickerungsrate vor Ort. Hierbei 
bietet sich besonders die Dop-
pelzylinder-Infiltrometrie nach 
der DIN 19682-7 an oder die 
Bestimmung des Versickerungs-
beiwertes mit einem Open-End-
Test. Empfehlenswert ist auch 
eine Versickerungsbestimmung 
mit der Handschurf-Methode 
oder mit einem Beetinfiltrometer. 

Bei der Doppelzylinder-Infiltro-
metrie wird ein Stahlzylinder mit 
etwa 30 cm Durchmesser und 25 
cm Höhe ein paar Zentimeter in 
den Boden getrieben. Dieser wird 
dann von einem größeren Zylin-
der umgeben. Beide Zylinder wer-
den etwa gleich hoch mit Wasser 
befüllt. Die Sickerrate wird dann 
im Innenzylinder gemessen, bis 
nach etwa drei Stunden der Bo-
den auch unter dem Außenring 
gleichmäßig durchfeuchtet ist. 
Vielfach wird der Open-End-Test 
als Standardmethode angesehen, 
obwohl ihm bisher eine DIN-An-
erkennung versagt blieb. Doch mit 
in Zehn-Zentimeter-Bohrlöchern 
versenkten Rohren lassen sich 
Testversickerungen vergleichs-
weise einfach auch unterhalb der 
Oberfläche vornehmen. Das kann 
bei mit der Tiefe wechselnden 
Bodenverhältnissen erforderlich 
sein. Wie bei der DIN-Methode 
ist letztlich entscheidend, wie 
viel Wasser im Messzylinder über 
einen längeren Zeitraum ver-
schwindet. Beiden Methoden ist 
gemeinsam, dass die Messquali-
tät nicht nur von der Dauer der 
Messung abhängt, sondern ins-
besondere von einer möglichst 
hohen Zahl an Messungen je Flä-
cheneinheit. 

mung der Sickergeschwindigkeit 
etwas ausführlicher zu werden. 
Im Detail ist dies im Buch zur 
Re gen wasserversickerung und 
Regenwassernutzung von Mehdi 
Mahabadi nachzulesen. 

Komplexe Zusammen-
hänge
Fraglos ist die Wasserbewegung 
im Boden ein komplexes Gesche-
hen. Es ist nicht nur abhängig vom 
Durchmesser der Teilchen, aus 
dem der Boden besteht (hierfür 
sind die Begriffe Körnung, Textur 
und Sieblinie gebräuchlich), son-
dern vielmehr vom Porenraum 
bestimmt. Der ist aber auch von 
der Dichte des Bodens abhängig, 
und das Bodenleben trägt beson-
ders mit Durchwurzelung und 
dem Graben der Regenwürmer 
zu einem großen Porenraum bei. 
Natürlich spielt der Abstand bis 
zum Grundwasser eine wichtige 
Rolle. Schließlich findet Sicker-
wasser keinen Platz, wo schon 
Grundwasser steht. Eine weite-
re wichtige Frage ist, ob eine Flä-
che flach ist oder geneigt und das 
Wasser hangabwärts fließen kann. 
Bei derart vielschichtigen Zusam-
menhängen quantitative Angaben 
mit einfachen Schätzverfahren zu 
machen, ist gewagt. Um Forde-

Ohne große Geräte kommt die 
Messung mit der Handschurfme-
thode aus. Dabei wird die Test-
versickerung beispielsweise in 30 
bis 40 Zentimeter tief reichenden 
Gruben mit einer Seitenlänge von 
50 bis 60 Zentimetern durchge-
führt. Beim Graben in bindigen 
Böden ist sehr darauf zu achten, 
keine wasserableitenden Poren 
zu verschmieren. Hierzu braucht 
man einen Spaten mit geschärf-
tem Blatt und ausreichend Ge-
schick. Wie viel Wasser über die 
Gruben entschwindet, gibt dann 
Aufschluss über die Sickerfähigkeit 
des Bodens. Bei mehrstündigen 
Messungen mit fünf bis zehn Mess-
gängen an verschiedenen Stellen 
können gut und gerne 1.000 Liter 
Wasser notwendig sein. 
Die Beetinfiltrometrie misst bei 
jedem Messgang die Sickerraten 
in einer etwa ein Quadratmeter 
messenden Umgrenzung, die 
auf den Boden aufgesetzt wird. 
Damit ist diese Methode be-
sonders bei in der Fläche stark 
wechselnden Bodenverhältnis-
sen geeignet. Selbstverständlich 
ist, dass die Messungen von Ex-
perten, etwa von spezialisierten 
Büros von Bauingenieuren, Land-
schaftsarchitekten oder Boden-
kundlern, durchzuführen sind.

Durch die ausladende Regenwasserversickerungsfläche bekommt die dichte Bebauung im Franzö-
sischen Viertel in Tübingen einen individuellen Touch; interessant auch als Erlebniswelt für Kinder ...

Durch diese Verbindung zwischen zwei Versicke-
rungsmulden wird Wasser erlebbar.
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Umweltfreundlicher Badkomfort

Armaturen und Sanitärgegenstände mit vorbildlich sparsamem Wasserverbrauch
und innovativen Funktionen erkennt man ab sofort auf den ersten Blick: Sie tragen

etikett und macht es einfacher, das Bad komfortabel und ressourcenschonend 

  WELL-
ness mit 
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Früher war die Sache einfach: 
Die Stadt oder Gemeinde legte 
eine Trinkwasserleitung und einen 
Abwasserschacht auf das Grund-
stück, und da wurde dann alles an-
geschlossen. Doch angesichts von 
bis zu 150 Liter Wasserverbrauch 
pro Kopf und Jahr, steigenden 
Kosten und Überschwemmun-
gen setzte ein Umdenken ein: 
Schmutzwasser (SW) und von 
dem Grundstück abgeleitetes 
Niederschlagswasser (NW) sollen 
jetzt, nach einem Urteil des OVG 
Mannheim, getrennt abgerechnet 
werden (Splitting). Die Kommu-
nen stellen nach und nach um.
Aus Gründen des Umweltschut-
zes, der Gebührengerechtigkeit 
und zukünftiger Kostenreduktion 
ist dies auch sinnvoll.
Noch sind die Gebührenkalkula-
tionen uneinheitlich und oft nicht 
nachvollziehbar, doch ist abzuse-
hen, dass es sich auf lange Sicht 
lohnt, den Frischwasserbezug und 
das NW-Aufkommen zu reduzie-
ren. Dazu der Selbstversuch: Wir 
konnten durch verschiedene Maß-

nahmen den Pro-Kopf-Verbrauch auf 
30 bis 40 Liter Frischwasser (FW) 
senken. Dies gelang durch eine Re-
genwasserzisterne für WCs, Wasch-
maschine und Gartenbewässerung 
und einen Grauwassertank für ein 
WC (hierbei wird Badewasser für 
die WC-Spülung verwendet).
Das Niederschlagswasser-Aufkom-
men wird durch die Zisterne, offene 
Bodenbeläge, ein Grasdach und Vor-
ortversickerung deutlich reduziert.
Die Berechnung des Zisternen-
durchflusses wird von den Gemein-
den unterschiedlich abgerechnet, 
da hier ja aus Niederschlags- (NW) 
Abwasser (SW) wird.
Leider sind die Gebühren hierfür 
oft noch ungerecht und noch nicht 
geeignet, die offene Bauweise an-
gemessen zu fördern. Interesse 
der Kommunen, die viel NW ein-
speisen, ist, NW billig zu machen. 
Auch sehen sie dies als Förderung 
des großflächig versiegelnden Ge-
werbes. So werden dann die Kosten 
auf die Anderen umgelegt.
Ein Blick in die Abwassergebühr der 
Kommunen ist hier aufschlussreich: 

Je höher die NW-Gebühr (~20-90 
Cent) und je niedriger die SW-Ge-
bühr (~2-4 Euro) ist, desto eher 
lohnt es sich, in die bereits erwähn-
ten Maßnahmen zu investieren:
■ Bei der Zisterne sollte man auf 

eine effiziente, leicht zu reini-
gende Filteranlage, eine Wei-
che, die das erste schmutzige 
Dachwasser ableitet, und ein 
Kiesbett, das feinfiltriert, Wert 
legen. Nicht zu vergessen: ein 
schwimmender Ansaugschlauch. 
Bei etwa 100 qm Dachfläche und 
vier Personen sollte der Tank ca. 
7.000 Liter fassen.

■ Offene Beläge: Kein Teerbe-
lag. Steine mit möglichst viel 
Zwischenraum. Ein Sand-Kies-
gemisch verdichtet sich mit der 
Zeit unter der Last eines Autos 
so stark, dass das Wasser nicht 
mehr versickert. Kein Gulli oder 
Abfluss auf die Straße, sondern 
je nach Untergrund gegebe-
nenfalls eine Sickergrube, denn 
versiegelte und teilversiegelte 
Flächen werden zur Berechnung 
der NW-Gebühr herangezogen, 

Modernes Wassermanagement schont Ressourcen und langfristig den Geldbeutel
Nicht nur wegen der „Gesplitteten Abwassergebühr“ lohnen sich wassersparende Maßnahmen

wenn sie an die Kanalisation 
angeschlossen sind.

■ Grasdach: Durch mageres 
Substrat müssen die Pflanzen 
nicht gemäht werden. Jedoch 
führt auch ein solches Dach 
bei Stark- oder Dauerregen 
Wasser ab: Gut filtriert, wenn 
auch etwas bräunlich, ist es zur 
Gartenbewässerung geeignet 
oder kann dann in eine Sicker-
grube geleitet werden.

■ Die Grauwassernutzung ist 
am aufwendigsten umzuset-
zen. Unser Prototyp verfügt 
über eine von außen zu be-
dienende Reinigung, da sich 
sonst schnell ein Biofilm bildet, 
der dann beim Füllen unan-
genehme Gerüche erzeugt. 
Darum ist auch eine direkte 
Entleerung in das WC ohne 
zwischengeschalteten Spül-
kasten empfehlenswert. Eine 
gute Wärmeableitung kühlt das 
Wasser schnell ab (weniger 
Bakterienbildung) und heizt 
nebenbei noch den Raum.

Thomas Goerlich, BUND

Versickerungstuning

Tatsächlich ist eine einmal bestimmte 
Sickerungsrate kein völlig unveränder-
licher Wert. Bei ungünstigen Verhält-
nissen, wie bei verdichteten Böden 
mit hohem Tonanteil kann die Sicker-
fähigkeit durch Pflanzen noch wesent-
lich verbessert werden. Die Ansaat von 
Tiefwurzlern wie Luzerne und Stein-
klee oder das Pflanzen von Gehölzen 
macht den Boden für das Sickerwasser 
durchlässiger. So kann an Standorten, 
wo Versickerung kaum möglich er-
schien, doch noch unaufwendig ent-
wässert werden. Da für das Ausmaß 
einer derartigen Leistungssteigerung 
durch Pflanzen kaum belastbare Zahlen 
vorliegen, sollten die Gewächse mög-
lichst vor dem Bodengutachten zum 
Einsatz kommen. Umgekehrt ist beim 
Bau streng darauf zu achten, dass die 
Versickerungsflächen nicht durch un-
vernünftige Akteure in Mitleidenschaft 
gezogen werden, die etwa mit dem 
Bagger eben mal die Abkürzung über 
die zukünftige Sickerfläche nehmen und 

so etwa feuchte Tonböden in Minuten 
verdichten und für lange Zeit unbrauch-
bar für die Wasseraufnahme machen.
Ob nun die Versickerung in ihrer ein-
fachsten Form als Flächenversickerung 
realisiert werden kann oder eine fla-
che Mulde angelegt werden muss, in 
der sich bei Starkregen kurzeitig ein 
See bilden kann, hängt eben von der 
Durchlässigkeit des Bodens ab. Bei ge-
ringer Durchlässigkeit wird häufig zu-
sätzlich unterirdisch Speicherraum ge-
schaffen. Dazu wird grober Kies oder 
Schotter, manchmal auch Blähton oder 
grobe Lava in eine Grube gefüllt und 
mit Boden abgedeckt. Eine besonders 
hohe Wasserspeicherkapazität haben 
Rigolen-Füllkörper aus Kunststoff. Bei 
Kunststoff ist die Haltbarkeit allerdings 
begrenzt und die Produktion ökolo-
gisch bedenklicher als bei der Verwen-
dung von ortsnahem Gestein. Bei einer 
Schachtversickerung wird das Regen-
wasser direkt in einen unterirdischen 
Sammelbehälter abgeleitet und ver-
sickert von dort. Das ist nur bedingt 
sinnvoll und wird nicht überall geneh-

migt, da das Regenwasser den Weg 
durch den reinigenden Boden umgeht.
In jedem Fall ist es ein Muss, sich über 
die Genehmigungspraxis bei Versicke-
rungsanlagen beim Landratsamt zu 
erkundigen. Je nach Bundesland und 
Größe sowie Art der zu entwässern-
den Fläche kann der zum Experten ge-
wordene Selbermacher die gesamte 
Planung, den Versickerungsversuch und 
die Ausführung selbst machen.  Ohne 
angeeignetes oder zugekauftes Fach-
wissen kann eine Versickerungsanlage 
allerdings nicht nur finanziell, sondern 
auch ökologisch großen Schaden an-
richten. Dagegen ist eine gut geplante 
Anlage auch eine optische Bereiche-
rung und bei einer perfekten Versi-
ckerung wird das Wasser als Lebens-
elixier erlebbar. Nimmt der Boden das 
Wasser sichtbar auf, statt im Gully zu 
verschwinden, gilt auch nicht mehr das 
Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn-Motto 
der Strom-aus-der-Steckdose-Sicht-
weise. Vielmehr wird so der Blick auf 
ökologische Kreisläufe geschärft.

Andreas Lehmann
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Zur Sammelbox 
mit alten Lampen,

das hab sogar ich 

verstanden.

Umweltschutz versteht sich eben von selbst. Entsorgen Sie Altlampen ganz 
einfach an einer der bundesweit über 9.500 Sammelstellen. Damit leisten Sie 
einen Beitrag, wichtige Ressourcen zu schonen, denn über 90 Prozent der 
Bestandteile von Altlampen können wiederverwertet werden. Sammelstellen 
in Ihrer Nähe fi nden Sie unter lightcycle.de
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 Strom sparen

Stromfressern auf der Spur
Viele Verbraucher klagen über ihre steigende Stromrechnung. Die Aufrufe, 
Strom zu sparen, scheinen wirkungslos zu bleiben, denn der Verbrauch in 
Deutschland nimmt weiter zu. Dabei kann eine energiesparende Lebens-

führung höhere Lebensqualität bieten und den Geldbeutel schonen.

■■■■WEB-LINKS

www.ecotopten.de

www.topgeräte.de

www.stromeffizienz.de

www.bund-bawue.de/
energiewende

www.energieverbraucher.de

www.die-stromsparinitiative.de

www.licht.de

www.lightcycle.de

www.led-info.de

In den vergangenen Jahren sind viele 
energiebetriebene Haushaltsgerä-

te deutlich effizienter geworden. Die 
große Herausforderung ist jedoch, 
aus der gesteigerten Effizienz auch 
eine absolute Energie-Einsparung zu 
machen. Obwohl sich der Strompreis 
für Haushaltskunden laut der Agen-
tur für erneuerbare Energien (AEE) 
im Verlauf der letzten zehn Jahre um 
etwa 50 Prozent erhöht hat, stieg auch 
der Stromverbrauch in Deutschland 
in der Vergangenheit von Jahr zu Jahr 
an – trotz Effizienz-Gewinnen und al-
ler Bemühungen für den Klimaschutz. 
Dabei könnte auf eine Vielzahl klima-
schädlicher Kohlekraftwerke verzich-
tet werden, wenn die Möglichkeiten 
zum Energiesparen konsequenter ge-
nutzt würden.

An Verhaltensänderungen in Richtung 
Sparsamkeit und Genügsamkeit führt 
letztlich kein Weg vorbei. Dabei muss 
nicht immer von Verzicht im negativen 
Sinne die Rede sein – eine bewusste 
und nachhaltige Lebensführung kann 
durchaus ein Mehr an Lebensqualität 
bieten! Das gute Gefühl, nicht allzu 
sehr auf Kosten der Umwelt zu leben, 
gehört hier dazu. Und Energiesparen 
ist nicht zuletzt auch wirtschaftlich 
sinnvoll. Gerade in privaten Haushalten 
führt ein sparsamer Umgang mit 
Energie auch zu enormen finanziellen 
Einsparungen.

Gesamtkosten beachten

Seit über zehn Jahren gibt es ein stetig 
größer werdendes Angebot von ener-
giesparenden und energieeffizienten 

Produkten im Handel. Die Nachfrage 
vor allem bei Haushaltsgeräten ist al-
lerdings nicht sonderlich groß. Hier-
für gibt es mehrere Gründe, die das 
Öko-Institut Freiburg auf seiner Ver-
braucherplattform Ecotopten benennt: 
mangelnde Kenntnis der Energieeffi-
zienz-Kennzeichnung, die vermutete 
schlechtere Qualität der „Öko-Pro-
dukte“, aber auch die in der Regel 
höheren Verkaufspreise der energie-
effizienten Produkte. Letzteres trifft 
tatsächlich häufig zu: Bei Haushalts-
großgeräten wie einem Kühlschrank 
kann das in der Größenordnung von 
200 Euro und mehr liegen.
Allerdings verbrauchen die energieef-
fizienten Produkte deutlich weniger 
Energie und haben damit geringere 
Betriebskosten, die die Differenz beim 
Kaufpreis aufwiegen. Die Gesamtkos-
ten aus Kaufpreis und Betriebskosten 
– auch Lebenszykluskosten genannt 
– sind damit meist vergleichbar oder 
sogar günstiger als die der konven-
tionellen Produkte. Die staatliche 
Initiative Energie-Effizienz hat auf 
ihrer Internetseite „topgeräte“ rund 
5.000 energieeffiziente Haushaltsge-
räte, Unterhaltungselektronik und In-
formationstechnik auf dem deutschen 

Energieeffizienter Kühl-
schrank ohne Gefrierfach.

Bild: Hausgeräte-plus/AEG

Die Spülmaschine sollte am Warm-
wasseranschluss betrieben und stets 
voll beladen werden.
Teewasser erhitzt man besser mit 
dem Wasserkocher als auf dem Herd.
Bild: Initiative Energieeffizienz (Dena)
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Markt übersichtlich zusammengestellt 
– mit Kaufpreis und Betriebskosten. 

EU-Label auch für Wäsche-
trockner

Ein aktuelles Beispiel: Obwohl es so-
wohl energetisch sinnvoller und auch 
für die Wäsche meist schonender ist, 
sie an der Leine zu trocknen, ent-
scheiden sich viele Haushalte für den 
Kauf eines Wäschetrockners. Sei es, 
um die Wäsche bequem und schnell 
trocken zu haben oder weil zu wenig 
Raum für den Wäscheständer zur Ver-
fügung steht. Für Wäschetrockner gilt 
nun seit dem 29. Mai 2013 das neue 
EU-Energielabel, das im Vergleich zur 
bisherigen Kennzeichnung zusätzliche 
Energieeffizienzklassen ausweist. Die 
beste Kategorie ist ab sofort A+++, 
die niedrigste Energieeffizienzklasse 
entspricht der Kategorie D. 
Ab November 2013 müssen alle Neu-
geräte im Handel mindestens die An-
forderungen der Energieeffizienzklasse 
C erfüllen, ab November 2015 sogar 
die der Energieeffizienzklasse B. Elek-
trisch betriebene Wäschetrockner sind 
grundsätzlich stromintensiv. Wäsche-
trockner der Klasse A+++ verbrau-
chen jedoch rund 70 Prozent weniger 
Strom als ein Gerät der Klasse B. Ein 
höherer Kaufpreis für eine effizientere 
Geräteklasse gleicht sich daher in der 
Regel schnell aus. Ecotopten listet neu 
auch einige Wäschetrockner auf, weil 
es „endlich“ welche in den höchsten 
Klassen „zu vernünftigen Preisen auf 
dem Markt“ gibt.
Auf dem EU-Label sind im Vergleich zur 
bisherigen Kennzeichnung bis zu drei 
neue Energieeffizienzklassen möglich, 
die den technologischen Fortschritt 
wiedergeben: A+, A++, A+++ (vgl. 
Graphik). Das neue Label ist sprach-
neutral. Symbole ersetzen die Begriffe, 
wie beispielsweise „Nutzinhalt“, auf 
dem alten Label. Diese Symbole sind 
europaweit auf jedem neuen Energie-
label zu finden und für alle Europäer 
verständlich – egal, welche Sprache sie 
sprechen. Neu ist auch: Der Geräusch-
pegel des Geräts wird angegeben.

Energieeffiziente Fernseher

Die verbindliche Energiekennzeich-
nung der EU wurde zeitlich gestaffelt 
eingeführt und gilt für Fernsehgeräte 
inzwischen seit Ende 2011. Dennoch 

wissen nur wenige Konsumenten, 
dass Fernseher wahre Stromfresser 
in einem Haushalt sein und über die 
Lebensdauer mehrere Hundert Euro 
Stromkosten verursachen können. 
Beispielweise verbrauchen sehr gro-
ße Fernseher bis zu 400 Kilowattstun-
den Strom jährlich – bei vier Stunden 
Nutzung täglich. Bei einer Lebensdau-
er von zehn Jahren wären damit über 
1.100 Euro Stromkosten zu bezahlen. 
Zum Vergleich: Ein effizientes Fern-
sehgerät der Energiesparklasse A+ 
mit 102 Zentimetern Bildschirmdia-
gonale verbraucht nur 58 Kilowatt-
stunden pro Jahr.
Entgegen dem Trend bei Haushaltsge-
räten, ist der Markt für energieeffizi-
ente Fernseher deutlich in Bewegung: 
Gemäß einer Untersuchung der Gesell-
schaft für Konsumforschung (GfK) im 
Jahre 2012 entschieden sich die Privat-

haushalte in Deutschland beim Neukauf 
eines Fernsehers zunehmend für ein 
Gerät mit LED-Technik. Zudem zeig-
te die Untersuchung, dass Ende 2012 
zwei von drei verkauften Geräten die 
derzeit höchste Energieeffizienzklasse 
A und zum Teil auch schon die laut EU-
Label erst für die kommenden Jahre 
vorgesehenen Klassen A+ und A++ 
aufwiesen. Dies traf im ersten Quar-
tal 2012 nur auf etwa 30 Prozent der 
verkauften Geräte zu.

Versteckter Stromverbrauch

Neben Fernseher und Wäschetrock-
ner bieten laut der Initiative Energie-
effizienz vor allem Kühl- und Gefrier-
geräte, die oft unterschätzten Hei-
zungspumpen sowie die Beleuchtung 
erhebliches Potenzial zur Senkung der 
Stromkosten. Zudem verstecken sich 
noch weitere kleine Verbraucher, die 

Stromspar-Labels
Bilder: vzbw
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Über 300 Euro jährlich einsparen: mit effizienten Geräten 
und einfachen Tricks (bei einem Strompreis von 26 ct/kWh)

So viel können Verbraucher sparen, wenn sie sich beim Kauf neuer Geräte am EU-Label orientieren und 
sich für die jeweils beste Energieeffizienzklasse entscheiden.
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del meist selten verwendet. Empfeh-
lenswert ist daher, sich zu erkundigen, 
ob der Ausschalter wirklich ausschaltet 
und ob der Stand-by-Verbrauch unter 
einem Watt liegt. Bei Fernsehern soll-
te er unter 0,5 Watt liegen.
Wer solche Stromfresser betreiben 
will, ohne sie immer erst einstecken 
zu müssen, benutzt eine schaltbare 
oder eine automatische Master-Slave-
Steckdosenleiste. Bei Einzelgeräten 
bietet sich ein Steckdosenschalter an, 
der für zwei ider drei Euro erhältlich 
ist und das Gerät ohne Komfortverlust 
wirklich vom Stromnetz trennt.

Verbraucher setzen auf LED

Obwohl die Beleuchtung in einem 
durchschnittlichen Haushalt nur etwa 
zehn Prozent des Verbrauchs aus-
macht, lässt sich mit der Umrüstung 
auf energieeffiziente Energiesparlam-
pen (ESL) oder Leuchtdioden (LEDs) 
nach Schätzung der Initiative Energie-
effizienz jährlich etwa 87 Euro einspa-
ren (vgl. Graphik). 
Moderne Energiesparlampen (ESL) 
können nahezu überall eingesetzt 
werden. Manche bieten auch warmes 
Licht. Häufiges Schalten erhöht zwar 
nicht den Stromverbrauch, kann aber 
die Lebensdauer verkürzen. Gute ESLs 
halten mit bis zu 15.000 Betriebsstun-
den deutlich länger als Glühlampen, 

Energiespartipps vom BUND
Der BUND Baden-Württemberg hat in einer aktuellen 
Broschüre 56 Tipps für den Alltag zusammengestellt, um 
den persönlichen Energieverbrauch zu senken. Egal, ob 
bei Wärme- oder Stromverbrauch, Konsum oder Mobi-
litätsverhalten – es gibt ein vielfältiges Einsparpotenzial. 
Beispielsweise wird sowohl der Austausch alter Heizungs-
pumpen als auch die Suche nach versteckten Stromräu-
bern empfohlen, außerdem sind praktische Alltags-Tipps 
zur stromsparenden Handhabung des Kühlschranks zu 
finden. Abgerundet wird die Broschüre unter anderem 
mit der Empfehlung, möglichst saisonale Lebensmittel aus 
der Region zu kaufen sowie mit einigen Ideen, auf welche 
umweltfreundlichen Verkehrsmittel sich der Umstieg lohnt.

BUND Baden-Württemberg: Energiespartipps – Wärme, Strom, 
Konsum, Mobilität, 2013, 36 S., kostenloser Download unter 
www.bund-bawue.de/energiewende.

oft Tag und Nacht laufen: Die Kapazi-
tät zweier Großkraftwerke bedarf es 
in Deutschland alleine für den sinn-
losen Stromverbrauch von Elektro-
geräten,  die vermeintlich „aus“ sind. 
Heimliche Stromfresser können zum 
Beispiel Videorekorder, DVD-Play-
er, Espressomaschinen, Ladegeräte 
und Trafos, Hi-Fi- und EDV-Anlagen 
sein. Schein-Aus-Zustände, Stand-
by-Betrieb, Schnellstartmodus etc. 
kosten einen Haushalt im Schnitt 85 
Euro pro Jahr. 
Im Stand-by-Betrieb stehen Geräte 
rund um die Uhr zu Diensten. Viele 
Geräte verbrauchen dabei unnötig 
viel Strom. Fernseher, Router und Co. 
sollten daher nach Gebrauch immer 
richtig ausgeschaltet werden. Viele 
Geräte verfügen allerdings über keinen 
echten Ausschalter mehr. Sie verbrau-
chen weiter Strom, obwohl sie direkt 
am Gerät ausgeschaltet wurden, sind 
also nur scheinbar aus. Andere, zum 
Beispiel Ladegeräte und Trafos, haben 
gar keinen Ausschalter, so dass so lan-
ge Strom verschwendet wird, bis der 
Netzstecker gezogen wird.
Teilweise tragen Geräte das Energy-La-
bel, wenn sie wenig Strom im Stand-
by verbrauchen, und das „Stromspa-
rer-Label“ mit grünem Haken, wenn 
sie einen echten Ausschalter haben. 
Allerdings werden die Label im Han-

Mehr Licht – weniger Stromverbrauch: Energieeffiziente LEDs 
benötigen bei gleicher Helligkeit weit weniger Strom als Glüh-
birnen oder Halogenlampen. Für die fünf Lampen im linken 
Bild gerade mal 15 Watt insgesamt. Rechts dimmbare LEDs.
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EU-Label am Beispiel einer 
Gefriertruhe der Effizienzklas-
se A+++ mit 200 l Nutzinhalt, 
einem Jahresverbrauch von 
117 kWh und einer Geräusch-
emission von 38 dB
Graphik: Hausgeräte-plus
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verbrauchen unterm Strich bis zu 80 
Prozent weniger Strom und sparen 
damit bis zu 100 Euro. 
Noch sparsamer und bis zu dreimal 
so langlebig wie Energiesparlampen 
sind LEDs, die bei gleicher Hellig-
keit sogar bis zu 95 Prozent weniger 
Strom als Glühlampen verbrauchen, 
allerdings noch etwas teurer in der 
Anschaffung sind. 
Nach dem Ende der Glühlampe im 
September 2012 setzen Verbraucher 
inzwischen zunehmend auf energie-
effiziente Beleuchtung. Das ergab 
eine repräsentative Umfrage im Auf-
trag der Initiative EnergieEffizienz im 
Februar 2013. So wollen sich fast 80 
Prozent der Befragten beim Lampen-
kauf für die effizientesten Lampen am 
Markt – Energiesparlampen und LEDs 
– entscheiden. Die weniger effizienten 
Halogenlampen wurden gerade einmal 
von zehn Prozent der Befragten ge-
nannt. Wie die Umfrage weiter zeigt, 
werden LEDs immer beliebter. Obwohl 
erst seit vergleichsweise kurzer Zeit als 
Glühlampenersatz erhältlich, liegen sie 
in der Verbrauchergunst mittlerweile 
fast gleichauf mit der Energiesparlam-
pe: So beabsichtigen bereits 36 Prozent 
der Befragten, in Zukunft hauptsäch-
lich LED-Lampen zu kaufen, 43 Pro-
zent würden sich für ESLs entscheiden.

Entsorgung und Umrüstung

Haben Energiesparlampen ausgedient, 
gehören sie nicht in den Hausmüll. We-
gen der geringen Mengen an Queck-
silber müssen die ESLs unversehrt ge-
sammelt werden. Händler nehmen sie 
meistens freiwillig und kostenlos zu-
rück. Die herstellerunabhängige Ini-
tiative „Lichtzeichen“ führt auf ihrer 
Internetseite eine Liste der Sammel-
stellen. LEDs sollten als Elektronik-
schrott entsorgt werden.
Wer eine Leuchte mit Netzbetrieb (230 
Volt) und ohne Trafo auf LEDs umrüs-
ten möchte, kann laut der „Förderge-
meinschaft Gutes Licht“ problemlos 
die bisherige Glüh-, Halogen- oder 
Energiesparlampe einfach durch eine 
LED-Lampe austauschen. Bei Leuch-
ten mit 12-Volt-Betrieb hingegen muss 
die Leistung des Trafos unbedingt auf 
die Leistung der Leuchtmittel abge-
stimmt sein, damit die lange Lebens-
dauer der LEDs gewährleistet ist.

Peter Streiff

Seit dem 1. September 2013 sind Lichtquellen, 
die in der EU verkauft werden, mit dem neuen 
Energielabel gekennzeichnet. Es ersetzt die bis-
her bekannte Kennzeichnung mit Energieeffi-
zienzklassen von A bis G. Das neue Energielabel 
informiert Verbraucher beim Kauf von Lampen 
schnell über deren Verbrauch. So können sie sich 
bewusst für effiziente Produkte entscheiden und 
Stromkosten sparen, erklärt die „Fördergemein-
schaft Gutes Licht“. 
Wie zuvor schon bei anderen Haushaltsgeräten 
werden zusätzliche Effizienzklassen eingeführt. 
Sie berücksichtigen den besonders niedrigen 
Energieverbrauch neuer Lichtquellen. Die Klassen 
A+ und A++ stehen von nun an für hohe und 
höchste Energieeffizienz. Die bislang niedrigsten 
Energieeffizienzklassen F und G entfallen künftig. 
Produkte, die bereits vor dem Stichtag auf den 
Markt gebracht wurden, tragen noch das bishe-
rige Energielabel.
Neu ist, dass mit wenigen Ausnahmen alle Leucht-
mittel gekennzeichnet werden müssen. Zuvor wa-
ren Lampen mit gerichtetem Licht, beispielsweise 
Reflektorlampen, davon ausgenommen. Neben 
der Effizienzklasse informiert das Label künftig 
auch über den Stromverbrauch in Kilowattstunden 
(kWh) pro 1.000 Stunden Betrieb. Diese Angabe 
entspricht der durchschnittlichen Jahresnutzung 
einer Lampe in privaten Haushalten.

Welche Lampe erhält welche Effizienzklasse?
Laut Einschätzung der „Fördergemeinschaft Gutes 
Licht“ werden die Anforderungen der Klasse A++ 
derzeit nur von einigen wenigen hocheffizienten 
LED-Lichtquellen und einzelnen Hochdruckentla-
dungslampen erfüllt. Die Klasse A+ erzielen sehr 
gute LED-Module und sehr effiziente Energiespar-
lampen (ESL) sowie Hochdruckentladungslampen. 
Durchschnittliche LEDs, LED-Lampen, ESL und 

Leuchtstofflampen erhalten die Klasse A. 
Besonders sparsame Niedervolt-Halogenlampen 
können aufgrund ihrer Lampentechnologie maxi-
mal das Energielabel B erreichen. Hochvolt-Ha-
logenlampen für Netzspannung können Klasse C 
erzielen, tragen in der Regel aber Energielabel D. 
Herkömmliche Glühlampen – sofern sie noch im 
Markt erhältlich sind – erzielen nur die niedrigs-
te Effizienzklasse E. Aufgrund ihrer schlechten 
Energieausbeute dürfen „normale“ Glühlampen 
mit ungerichtetem Licht in der EU schon jetzt 
nicht mehr neu auf den Markt gebracht werden; 
einzelne Glühlampentypen mit Reflektortechnik 
folgen dann zum 1. September 2014.
Die Fördergemeinschaft Gutes Licht hat aktuelle 
Informationen zum neuen EU-Label und Tipps 
für den Lampentausch in einem kompakten Flyer 
zusammengestellt. Kostenloser Download unter 
www.licht.de           Peter Streiff

Neues Energielabel für Lichtquellen
Hohe Lichtqualität, niedriger Stromverbrauch: Lichtquellen werden immer energieeffi zien-
ter. Mit einem neuen Energielabel reagiert die Europäische Union auf die rasante Entwick-
lung neuer Technologien, insbesondere im Hinblick auf Leuchtdioden (LEDs).

Neues EU-Energielabel für Lampen   Graphik: Licht.de
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Energien-Gesetz (EEG) „dafür gesorgt, 
dass unterschiedliche Technologien von 
der Photovoltaik auf den Dächern bis 
zur Windenergie auf hoher See entwi-
ckelt und ausgebaut werden konnten.“

Atom und Kohle mit hohen 
Subventionen

Der Erfolg der Erneuerbaren fällt noch 
deutlicher aus, wenn man sich vor Au-

Ökostrom

Jetzt erst recht
Die Produktion Erneuerbarer Energien hat in den 
letzten vier Jahren hierzulande deutlich zugenommen. 
Gleichzeitig ist der Strompreis gestiegen. Schuld daran 
seien die Erneuerbaren, behaupten die Lobbyisten der 
hoch subventionierten Atom- und Kohle-Stromer. 
Wie erklären sie sich eigentlich, dass Grünstrom 
oft schon billiger als örtlicher Graustrom ist? 

■■■■WEB-LINKS

www.atomausstieg-selber-
machen.de

www.unendlich-viel-energie.de

www.bund-regionalstrom.de

www.gruenerstromlabel.de

www.ecotopten.de

www.verivox.de

Lokaler Ökostrom: Die bei-
den Windkraftanlagen mit 
einer installierten Leistung 
von 2 MW speisen in das 
Mittelspannungsnetz ein.

Bild: Naturstrom

Zwei Jahre nach der Reaktorka-
tastrophe in Fukushima zeigen 

die Wachstumszahlen der Erneuer-
baren Energien in Deutschland, dass 
die Stromerzeugung aus fossilen und 
atomaren Quellen ein Auslaufmodell 
ist. Dies zeigt eine Analyse der Agentur 
für Erneuerbare Energien vom Februar 
2013, die die Bruttostromerzeugung 
der letzten vier Jahre in Deutschland 
nach unterschiedlichen Quellen zu-
sammenstellte: 
So hat die Stromproduktion aus Wind, 
Sonne, Biomasse und Co. 2012 im Ver-
gleich zu 2010 um rund 32 Prozent 
auf mehr als 136 Milliarden Kilowatt-
stunden (kWh) zugelegt (vgl. Graphik). 
Deutschlands Bruttostromverbrauch 
sank in diesem Zeitraum um knapp 
drei Prozent auf 595 Milliarden kWh. 
Dies konnte insgesamt den Rückgang 
bei der Kernkraft um knapp 30 Prozent 
auf 99,5 Milliarden kWh mehr als aus-
gleichen. Zudem erhöhte sich Deutsch-
lands Überschuss im Stromexport um 
5,4 auf 23,1 Milliarden kWh. „Die Ent-
wicklung von Stromproduktion und 
-verbrauch in den vergangenen zwei 
Jahren zeigt, dass die Energiewende hin 
zu Erneuerbaren Energien nicht mehr 
aufzuhalten ist“, erklärte Philipp Voh-

rer, Geschäftsführer der Agentur für 
Erneuerbare Energien (AEE).
Dabei sei der Aufschwung bei der 
Stromerzeugung aus Erneuerbaren 
Energien deutlich höher ausgefallen 
als die nur leicht gestiegene Nutzung 
von umweltfreundlichen Alternativen 
im Wärme- und Verkehrssektor. Laut 
Vohrer habe vor allem das seit dem 
Jahr 2000 bestehende Erneuerbare-
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gen hält, dass der Förderaufwand 
im Vergleich zur jahrzehntelangen 
und andauernden Subventionie-
rung des fossil-atomaren Systems 
deutlich niedriger ausfiel. Das Er-
gebnis einer Studie des Forums 
Ökologisch-Soziale Marktwirt-
schaft (FÖS) kommt zum Schluss, 
dass konventionelle Energien in 
Deutschland mehr als doppelt so 
hoch subventioniert werden wie 
die Erneuerbaren. 
Die Wissenschaftler des FÖS ad-
dierten die versteckten Kosten 
der konventionellen Energien wie 
Braun- und Steinkohle, Atom-
energie sowie Erdgas. Summen, 
die zwar nicht auf der Strom-
rechnung stehen, aber dennoch 
von der Bevölkerung getragen 
werden müssen. Während die 
erneuerbaren Energien in 2012 
sichtbar über die EEG-Umlage 
mit rund 17 Milliarden Euro ge-
fördert wurden, haben die kon-
ventionellen Energien versteckte 
Kosten in Höhe von 40 Milliarden 
Euro verursacht.
Diese versteckten Kosten setzen 
sich aus staatlichen Förderungen 
wie Finanzhilfen und Steuerver-
günstigungen sowie den externen 
Kosten der einzelnen Energieträ-
ger wie Klimaschäden oder Fol-
gekosten eines nuklearen Unfalls 
zusammen. Philipp Vohrer nennt 
als Beispiel die oft vergessenen 
Kosten der Atomkraft: „Welch 
unkalkulierbare Risiken sie birgt, 
belegt in Deutschland das marode 
Atommülllager in der Schachtan-
lage Asse. Wie die dort lagernden 
rund 126.000 Fässer mit giftigem 
Atommüll geborgen werden sol-
len, ist noch völlig unklar.“
Würde man all diese Zusatzkosten 
aufsummieren und in Form einer 
Konventionelle-Energien-Umlage 
transparent machen, ergäbe sich 
ein Wert von 10,2 Cent pro Kilo-
wattstunde, wie das FÖS errech-
nete. Das ist fast doppelt so hoch 
wie die aktuelle EEG-Umlage.

EEG erhalten und aus-
bauen
Laut Vohrer hat sich das EEG mit 
seinen Einspeisevergütungen als 
Exportschlager erwiesen. Welt-

weit zählt er mehr als 90 Staaten 
und Provinzen, die sich für ver-
gleichbare Fördermodelle ent-
schieden haben. Nach der Reak-
torkatastrophe von Fukushima 
habe auch Japan Einspeisevergü-
tungen für Strom aus Erneuerba-
ren Energien eingeführt.
Im Zusammenhang mit der Bun-
destagswahl äußerten sich ver-
schiedene Umweltverbände in 
ähnlicher Weise. Sie stellten sich 
gegen das von der Monopolkom-
mission in die Diskussion gebrach-
te Quotenmodell und forderten, 
das EEG zu erhalten und weiter-
zuentwickeln. Insbesondere die 
Europäische Vereinigung für Er-
neuerbare Energien (Eurosolar) 
setzte sich mit einer großen Zei-
tungsanzeige vehement dafür ein: 
„In den nächsten Jahren geht es 
bei der Energiewende um Alles 
oder Nichts. Entweder schaffen 
wir es, mit einem starken EEG 
die Ausbaudynamik für Erneuer-
bare Energien bei der Onshore-
Windkraft zu erhalten und beim 
Solarstrom wiederherzustellen. 
Oder es kommt der Rollback zu 
einem fossil-atomaren Energie-
system unter Kontrolle der großen 
Stromkonzerne. Die dezentrale 
Energiewende entspricht dem 
Wunsch der Mehrheit unserer 
Gesellschaft, sichert die Zukunft 
unserer innovativen Wirtschaft, 
führt weg vom überkommenen 
und teuren Oligopol der großen 
Stromkonzerne zu einer markt-
wirtschaftlich organisierten Ener-
giewirtschaft und schafft hundert-
tausende neue Arbeitsplätze so-
wie eine bezahlbare, sichere und 
moderne Energieversorgung.“
Und Greenpeace ergänzt in einer 
Stellungnahme Anfang September, 
dass die Bundesregierung auch 
mit dem EEG gegen steigende 
Strompreise etwas tun könne: „Bei 
der Förderung der Erneuerbaren 
Energien braucht Deutschland kei-
ne Ausbaubremse, sondern eine 
Abzockbremse für Privathaushal-
te. Denn diese werden stark be-
nachteiligt. Die Regierung muss 
dafür sorgen, dass sinkende Bör-
senpreise an die Privathaushalte 
weitergegeben und die Rabatte 

100 % Ökostrom
vom BUND empfohlen

Oder online wechseln:

www.naturstrom.de
Frau  Herr  Firma

Vorname, Nachname/Firma Straße, Hausnummer

PLZ Ort Geburtsdatum

Telefon E-Mail

2. Günstiger Preis 

25,75 ct 7,95 €
pro Kilowattstunde monatlicher Grundpreis
100 % Erneuerbare Energien, zertifiziert durch den Grüner Strom Label e. V., inkl. 1 Cent/kWh (netto) Neu-
anlagenförderung. Diese Preise sind Endpreise inkl. aller Steuern und Abgaben. Zusätzliche Kosten fallen 
nicht an. Dieses Angebot gilt nur für einen Verbrauch unter 10.000 Kilowattstunden im Jahr und Endkunden 
im bundesdeutschen Stromnetz. Bei einem höheren Verbrauch gelten abweichende Gewerbetarife. Diese 
finden Sie auf www.naturstrom.de oder rufen Sie uns einfach an.

4. Auftragserteilung

Ich beauftrage die NaturStromHandel GmbH mit der Lieferung von elektrischer Energie in Höhe
meines Gesamtbedarfs für die oben bezeichnete Stromabnahmestelle. Ich beauftrage und bevoll-
mächtige die NaturStromHandel GmbH, meinen gegenwärtigen, mit dem bisherigen Stromversor-
ger bestehenden Stromversorgungsvertrag zu kündigen und, sofern notwendig, die erforderlichen 
Verträge mit dem örtlichen Netzbetreiber abzuschließen.

Ich ermächtige die NaturStromHandel GmbH hiermit widerruflich, die fälligen Abschlags- und 
Rechnungsbeträge von folgendem Konto einzuziehen:

Bankleitzahl Kontonummer

Name des Geldinstituts

Name Kontoinhaber/-in (nur falls abweichend von Auftraggeber/-in)
Unsere Allgemeinen Geschäftsbedingungen (AGB) finden Anwendung. Diese sind, wie unsere Stromkennzeichnung, 
unter www.naturstrom.de einsehbar. Gerne senden wir Ihnen die AGB auf Anfrage per Post oder E-Mail.

Ort, Datum Unterschrift Auftraggeber/-in

Widerrufsbelehrung: Sie können Ihre Vertragserklärung innerhalb von 14 Tagen ohne Angabe von Gründen in Text-
form (z. B. Brief, Fax, E-Mail) widerrufen. Die Frist beginnt, sobald Sie die Bestätigung über den Vertragsabschluss 
erhalten haben. Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs. Der Widerruf ist zu richten an: 
NaturStromHandel GmbH, Achenbachstraße. 43, 40237 Düsseldorf.

Bitte senden oder faxen Sie diesen Vertrag an:

NaturStromHandel GmbH, Achenbachstraße 43, 40237 Düsseldorf , www.naturstrom.de
Kundenservice-Center (Mo – Fr 8 – 18 Uhr), Tel 0211 77 900 - 300, Fax 0211 77 900 - 599

Neueinzug (Hier bitte das Datum und ggf. den Zählerstand eintragen, ab dem Sie die Stromkosten übernehmen.)

Zählernummer       Mein Jahresstromverbrauch in kWh

Datum des Einzugs       Zählerstand (ggf. nachreichen)

Name Vormieter/-in

naturstrom für meine jetzige Wohnung / mein jetziges Haus:

Zählernummer       Mein Jahresstromverbrauch in kWh

Bisheriger Stromversorger

Oder:

So leicht ist der Wechsel – bundesweit: 
Einfach diesen Vertrag ausfüllen und an NATURSTROM 
senden. Den Rest erledigen wir.

naturstrom-Liefervertrag
1. Ihre Lieferanschrift/Abnahmestelle

3. Angaben zur Stromversorgung

(Die Angaben finden Sie in Ihrer letzten Stromrechnung oder auf Ihrem Stromzähler.)

VA-397

gefördertes Wasser-
kraft werk Flossing

NATURSTROM-
Windpark Hüll
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für die Industrie auf tatsächlich betrof-
fene Unternehmen begrenzt werden.“

Günstiger Ökostrom

Während Politiker aus den Regierungs-
parteien vor der Bundestagswahl vor 
allem die Erneuerbaren Energien für die 
steigenden Strompreise verantwortlich 
machten, konterten Vertreter von Um-
weltverbänden mit Fakten, die eine an-
dere Sprache sprechen: Beispielsweise 
wurde die energieintensive Großindust-
rie Anfang 2013 durch Steuererleichte-
rungen noch zusätzlich entlastet. Umso 
erstaunlicher sind die Vergleichszahlen 
von Ökostromangeboten in deutschen 
Großstädten. Sie zeigten, dass Öko-
strom in 89 Prozent der untersuch-
ten Großstädte „günstiger ist als der 
‚Graustrom‘ des örtlichen Grundver-
sorgers“, so die Recherche der Initia-
tive „Atomausstieg selber machen“ 
für den Zeitpunkt 1. Januar 2013. Die 
Initiative ist ein Bündnis von Umwelt-
verbänden, Verbraucherschutz-Orga-
nisationen und Anti-Atom-Initiativen. 
Sie empfiehlt, zu „echtem“ Ökostrom 
von einem der vier Anbieter Lichtblick, 
Naturstrom, Elektrizitätswerke Schö-
nau (EWS) oder Greenpeace Energy 
zu wechseln. Die Untersuchung zeigt 
außerdem, dass „in einem Viertel der 
Städte sogar alle vier von uns empfohle-
nen Ökostromanbieter günstiger sind“ 
als der Grundversorger.
Alle vier Anbieter verzeichneten im 
Verlauf der letzten Jahre steigende 
Kundenzahlen, wenn auch nicht mehr 
so starke wie direkt nach der Reaktor-
katastrophe in Fukushima. Am deut-
lichsten fielen diese bei Lichtblick aus, 
der mit über 600.000 Kunden Markt-
führer unter den Ökostrom-Anbietern 
ist. Die gestiegenen Zahlen sind unter 

anderem darauf zurückzuführen, dass 
Lichtblick 2013 zwei kleinere Energie-
anbieter übernommen hatte. 235.000 
Menschen bezogen ihren Ökostrom 
im August 2013 von Naturstrom aus 
Düsseldorf, 135.000 von der EWS und 
etwa 110.000 von Greenpeace energy. 
Sichtbares Zeichen für den Erfolg der 
Ökostromanbieter war der Deutsche 
Umweltpreis, der 2013 „als außerge-
wöhnliches Beispiel für das Gelingen 
der Energiewende vor Ort“ an Ursu-
la Sladek verliehen wurde, einstige 
Stromrebellin und heute im Vorstand 
der Netzkauf EWS eG (siehe S. 239).

BUND-Regionalstrom

Beim Wechsel zu Ökostrom lohnt es 
sich, auf das „Grüner Strom Label“ 
(GSL) zu achten, das von sieben Verbän-
den – wie beispielsweise dem BUND, 
Eurosolar und der Verbraucherinitiati-
ve – getragen wird. Die Anbieter mit 
diesem Label investieren nachweislich 
einen festgelegten Teil ihrer Kunden-
gelder in neue regenerative Anlagen 
in Deutschland. Die Kriterien für die 
Zertifizierung werden in regelmäßigen 
Abständen überprüft. In Kooperation 
mit dem Ökostromanbieter EWS Schö-
nau ist in Baden-Württemberg mit dem 
„BUND-Regionalstrom“ vor einigen 
Jahren ein beispielhaftes, lokal gepräg-
tes Angebot entstanden. Damit wird 
die Klima schonende Herstellung von 
Ökostrom mit der Förderung dezen-
traler Energieprojekte verknüpft. Mit 
den Fördergeldern konnten in bisher 
fünf Regionen nicht nur 45 Biogasanla-
gen und ein Pflanzenöl-BHKW geför-
dert werden, sondern es werden bei-
spielsweise auch Energiesparprojekte 
mit Kindern durchgeführt.

Peter Streiff

Stromwechsel
Informationen zum Stromwechsel, zum Vergleich 
der Anbieter und zu Kriterien der Auswahl:

Der Wechsel zu einem Stromanbieter ist denkbar einfach 
und auch für Mieter problemlos in drei Schritten möglich:
1. Sich informieren und für einen Anbieter entscheiden.
2. Entweder im Internet direkt beim Anbieter einen Ver-

trag herunterladen oder den Anbieter anrufen und um 
die Zusendung eines Vertrages bitten.

3. Vertrag ausfüllen, eine Kopie der letzten Stromrech-
nung (Vorder- und Rückseite) beilegen und abschicken. 
Fertig! Der neue Stromanbieter kümmert sich um alle 
Formalitäten wie die Kündigung zum nächstmöglichen 
Zeitpunkt beim bisherigen Anbieter. Es sind keinerlei 
technische Änderungen oder Installationen nötig, der 
neue Anbieter meldet sich schriftlich, wenn alles erle-
digt ist.

Abgelesen wird der Strom wie bisher. Der örtliche Netzbe-
treiber übermittelt die Werte an den neuen Stromanbieter.

Informationsquellen:
■ Für Menschen, die eine ökologische Alternative suchen 

für ihren bisherigen Stromanbieter und auf Atomstrom 
verzichten wollen, empfehlen mehrere Umweltverbän-
de, Verbraucherorganisationen und Anti-Atom-Initiati-
ven das gemeinsame Portal www.atomausstieg-selber-
machen.de. Außerdem ist hier eine einfache Anleitung 
mit den praktischen Schritten für den Stromwechsel zu 
finden. Kostenfreie Ökostrom-Hotline: 0800/7626852.

■ Ein ausführlicher Vergleich der von den Umweltverbän-
den empfohlenen vier Ökostromanbieter ist bei Robin 
Wood zu finden: www.robin-wood.de ( > Energie > 
Recherchebericht „Ökostromwechsel – aber richtig!“).

■ Allgemeine und herstellerunabhängige Plattform vor 
allem für Preisvergleiche: www.verivox.de 

■ Eine detaillierte Übersicht über 26 ökologisch emp-
fehlenswerte Anbieter, die bundesweit verfügbar sind, 
bietet das Öko-Institut in Freiburg: www.ecotopten.de 

■ Wertvolle Tipps und Antworten bei Fragen rund um 
Stromverbrauch und Stromversorger vom Bund der 
Energieverbraucher e.V.: www.energieverbraucher.de

■ Die Energieagentur NRW bietet seit Kurzem einen 
Service für Unternehmen, ihre Strompreise zu ver-
gleichen. Die Datenbank besteht aus anonymisierten, 
aktuellen Preiskonditionen von Unternehmen: www.
energieagentur.nrw.de/energiepreise          ps
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Strompreise für Haushaltskunden 
in 72 Großstädten: Ökostrom ist 
in 89 Prozent der Fälle günstiger 
als die Grundversorgung. 
(Quelle: Verivox, 23.11.2012)

Mehr als zwei Cent/kWh zahlen Ver-
braucher inzwischen mehr für die 
EEG-Befreiung von Großbetrieben
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O ftmals werden bei Gewerbeim-
mobilien und kommunalen Be-

trieben vorteilhafte Konditionen mit 
Stromversorgern ausgehandelt. Diese 
gelten jedoch nur für einen beschränk-
ten Zeitraum und müssen, genau-
er betrachtet, vielleicht gar nicht so 
günstig sein. Denn mittlerweile hat so 
mancher vereinbarte Strompreis ein 
Niveau erreicht, das selbst von Stan-
dard-Photovoltaikanlagen unterboten 
werden kann. Ein Problem: Können 
die Besitzer oder Mieter von Gewer-
beimmobilien nicht selbst investieren, 
da ihnen die finanziellen Mittel fehlen 
oder ihnen das Dach nicht gehört, 
wird es schwierig. Und: Die Einspei-
severgütung für Solarstrom ist inzwi-
schen bei einem Level angekommen, 
dass Investoren nur noch sehr unat-
traktive Dachmieten zahlen können. 
Bisweilen unterbleibt eine Investition 

 Photovoltaik

Solarstrom friert Strompreis ein
Die stark gesunkenen Einspeisevergütungen für Solarstrom bremsen so manche Investition aus. Um Photo-
voltaik-Anlagen auch weiterhin wirtschaftlich betreiben zu können, hat die Deutsche Gesellschaft für Son-
nenenergie neue, innovative Konzepte entwickelt mit unerwarteten Win-Win-Situationen: 20 Jahre Preis-

garantie für Stromverbraucher und mindestens 100 Prozent Vergütung für Anlageneigentümer.

in eine eigene Anlage auch, weil der 
geringen Wirtschaftlichkeit – bei einer 
ausschließlich mittels der Vergütung 
nach dem EEG betriebenen Anlage 
– das Betreiberrisiko entgegensteht.

Drei Konzepte

Neue innovative Konzepte ermögli-
chen es, dennoch von den Vorteilen 
des günstigen Stroms aus PV-Anlagen 
zu profitieren. Das gilt insbesondere 
für PV-Anlagen, deren erzeugter Strom 
direkt vor Ort verbraucht wird. Drei 
Konzepte der gemeinnützigen Deut-
schen Gesellschaft für Sonnenenergie 
e.V. (DGS), Landesverband Franken, 
zeigen modellhaft (vgl. Graphik), wie 
eine solche Stromlieferung organisiert 
werden kann:
1. Belieferung von Dritten vor Ort: 
Ein Investor beabsichtigt, auf dem 
Grundstück eines Eigentümers eine 

PV-Anlage zu errichten. Nach Fertig-
stellung der gesamten Anlage wird 
der erzeugte Strom vorrangig auf 
dem Grundstück verbraucht, wobei 
der Grundstückseigentümer ein Nut-
zungsentgelt für den bezogenen Strom 
zahlt. Der nicht genutzte Strom wird 
in das öffentliche Netz des zuständi-
gen Netzbetreibers eingespeist und 
gemäß § 32 EEG vergütet.
2. PV-Anlage mieten: 
Der Eigentümer der PV-Anlage ver-
mietet dem Grundstückseigentümer 
seine Anlage mit dem Zweck, den 
erzeugten Strom in unmittelbarer 
räumlicher Nähe zur Anlage selbst zu 
verbrauchen. Der Strom, den er nicht 
benötigt, wird in das öffentliche Netz 
eingespeist und gemäß EEG vergütet. 
Die Miete für die Nutzung der PV-An-
lage wird auf der Grundlage des pro-
gnostizierten Ertrages ermittelt und 
verändert sich prinzipiell nicht.
3. Teilanlagenmiete: 
Auch bei diesem Modell errichtet der 
Eigentümer seine PV-Anlage auf einem 
fremden Grundstück. Er vermietet 
dem Grundstückseigentümer nicht 
die ganze Anlage, sondern nur einen 
bestimmten Anteil. So kann die Men-
ge des bezogenen Solarstroms an die 
Bedürfnisse des Grundstückseigentü-
mers bzw. des PV-Mieters angepasst 
werden. Dieses Konzept kommt auch 
zum Tragen, wenn das Immobilienob-
jekt mehrere Mieter hat und einige 
oder alle von ihnen auch zu Mietern der 
PV-Anlage mit einem unterschiedlich 
großen Strombezug werden wollen. 
Bei der Teilanlagenmiete – wie auch 
beim Konzept „PV-Anlage mieten“ – 
fällt keine EEG-Umlage an.

Vor Ort verbraucht

Allen drei Konzepten ist gemein, dass 
der erzeugte Solarstrom direkt vor 
Ort verbraucht wird und sich da-
durch der Anteil des herkömmlichen 

■■■■WEB-LINKS

www.dgs-franken.de

www.solarwirtschaft.de

www.erneuerbare-energien.de

www.dgs.de

Die PV-Anlage auf dem 
Dach des Stadtbads in 

Nürnberg liefert 100 Pro-
zent Eigenstrom und ist 

gemietet von der Bürger-
energie-Genossenschaft.

Bild: DGS Franken



Strombezugs aus dem öffentli-
chen Netz deutlich reduzieren 
lässt. Bei den Preissteigerungen 
für konventionellen Strom, die 
sich auch weiterhin abzeichnen, 
ist dies ein echter Gewinn. Von 
Anfang an vorteilhaft sind solche 
Modelle – mit oder ohne Kapital-
einsatz – dann, wenn der Bezugs-
preis von Netzstrom über dem 
Preis des Solarstroms liegt. Dies 
ist beim Großteil aller gewerb-
lich genutzten Gebäude schon 
heute der Fall. Und sie bringen 
in aller Regel ideale Vorausset-
zungen für Photovoltaik-Anlagen 
mit: große Dachflächen sowie – 
anders als etwa in Privathaushal-
ten – das Zusammentreffen von 
hohem Stromverbrauch und ho-

her Stromproduktion am Tage. 
Die Konzepte „Dritte vor Ort 
beliefern“, „PV-Anlage Mieten“ 
und „Teilanlagenmiete“ können 
einerseits für sich alleine stehen, 
andererseits ganz oder teilweise 
kombiniert werden.
Für Gewerbebetriebe und Mehr-
familienhäuser ergibt sich ein 
unterschiedliches Anlagen- und 
Zählerkonzept. Die Zählerset-
zung für einen einzelnen Letzt-
verbraucher ist eindeutig. Sie 
erfolgt nach herkömmlichem 
Schema für Eigenverbrauchs-
anlagen: Ein (elektronischer) 
Zweirichtungszähler im Haus-
anschlusskasten für den Strom-
bezug aus dem Netz und Solar-
stromeinspeisung und ein PV-

POWERROUTER 5000

Oben: Nicht eigenverbrauchsoptimiertes Zählerkonzept – für Gebäude mit 
überschaubarer Mieterzahl, wie z.B. eine Gewerbe-Immobilie
Unten: Eigenverbrauchsoptimiertes Zählerkonzept – für Gebäude mit einer 
hohen Zahl von Mietern, wie z.B. ein Merhfamilienhaus
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Fachinformation
Der Landesverband Franken der Deutschen Gesellschaft für Sonnen-
energie e.V. (DGS) hat für die drei Konzepte zur Eigenstromnutzung 
durch Dritte kostenpflichtige Musterverträge ausgearbeitet. Über-
sicht sowie Hinweise auf Fachartikel unter: 
www.dgs-franken.de/index.php?id=18#c102
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Ertragszähler. Im Abgleich wird 
rechnerisch der Eigenverbrauch 
ermittelt.

Solarstrom im Angebot

Eigentümer von gewerblichen Im-
mobilien können für den Eigen-
verbrauch notwendige Zähler 
vorinstallieren lassen, um einem 
Mietinteressenten zusätzlich zu 
den angefragten Gewerbeflächen 
auch eine PV-Anlage zur Strom-
kostenminderung oder zumin-
dest günstige Stromlieferungen 
anzubieten. 
Eine Ummeldung der Anlage 
von Volleinspeisung auf Eigen-
verbrauch bei der Bundesnetz-
agentur und eine bilanzielle Ab-
rechnung machen je nach Mieter-
wunsch einen Wechsel in die eine 
oder andere Richtung möglich. 
Im Ergebnis können die Mieter 
also separat wählen, ob Sie einen 

es sich um eine Ost-West aus-
gerichtete Anlage mit dem Ziel, 
eine möglichst gleichmäßige Leis-
tung ohne große Mittagsspitze zu 
produzieren. Die Anlage wird zu 
100 Prozent mit Kapital von pri-
vaten Kleinanlegern durch die „VR 
Bürgerenergie Fürth Genossen-
schaft“ getragen. Zur Finanzie-
rung der Installationskosten die-
nen der VR Bürgerenergie die 
Einzahlungen der Mitglieder in 
das Geschäftsguthaben. 
Ein Vorteil des Betriebs der An-
lage durch eine Genossenschaft: 
Falls gewünscht, können die In-
vestoren ausgewählt werden, die 
Anlage kann als regional klar de-
finierte Bürgeranlage betrieben 
werden. In der konkreten Um-
setzung bedeutet es, dass die Ge-
nossenschaft einen Mietpreis für 
die Anlage erhält und im Gegen-
zug einen garantierten Mindest-
ertrag liefern wird. Da die tat-
sächlichen Erträge aufgrund von 
Schwankungen des Wetters und 
anderer Faktoren durchaus ab-
weichen können, wird ein durch-
schnittlicher Ertrag garantiert. 

Fazit 

Die Betreiberkonzepte der DGS 
sind juristisch begründet und be-
dürfen einer weitergehenden Be-
währung in der Praxis. Ihre An-
reize sind dabei vielseitig: Die 
beiden Konzepte zu „PV mieten“ 
ermöglichen es Immobilieneigen-
tümern, durch Solarstromange-
bote Einnahmen zu erzeugen 
und durch Strompreisgarantien 
zusätzlich die Vermietungschan-
cen der Immobilie zu erhöhen. 
Sie ermöglichen es den privaten 
und gewerblichen Mietern, die 
Stromkosten anteilig dem Solar-
strombezug zu vermindern bzw. 
der Kostenfalle allgemein steigen-
der Strompreise zu entkommen. 
Wegen einerseits sinkender EEG-
Vergütungen und PV-Systemkos-
ten und andererseits ständig stei-
gender Bezugsstrompreisen für 
Mieter bieten die Konzepte ein 
sehr großes Marktpotenzial für 
neue Solarprojekte.

Matthias Hüttmann u. 
Stefan Seufert

„PV-Anschluss zum Stromkosten-
sparen“ haben wollen oder nicht. 
Will ein Mieter einen PV-Anschluss 
haben, erhält er einen Stromliefer-
vertrag und zahlt den vereinbar-
ten Preis. Will ein Mieter keinen 
Anschluss haben, ist dies für den 
Gebäudeeigentümer ohne Nach-
teil, denn er bekommt reguläre 
EEG-Vergütung.
Ein anderes Zählerkonzept emp-
fiehlt sich für Mietsgebäude. Hier 
wird keine Aufteilung der PV-An-
lage in Einzelanlagen vorgenom-
men. Die Mietparteien behalten 
(im besten Fall) die vorhandenen 
Bezugszähler, zusätzlich wird für 
die Anlage im Ganzen ein PV-Er-
trags- und ein Zweirichtungs-
zähler installiert. Anstelle einer 
separaten Lieferung von Solar- 
und Netzstrom für die einzelnen 
Mietparteien wird nun vom Ge-
bäudeeigentümer ein Mischstrom 

angeboten. Der Gebäudeeigen-
tümer kauft notwendigerweise 
„Restbezugsstrom“ ein und wird 
damit zum „Stromhändler“ und 
„privaten Messstellenbetreiber“. 
Für die Zählerablese der Miet-
wohnungen kann allerdings auch 
der Netzbetreiber als Dienstleis-
ter beauftragt werden.
Der tatsächliche Verbrauch des 
Solarstroms wird für den einzelnen 
Mieter nicht mehr ermittelt, nur 
sein Gesamtverbrauch. In Sum-
me kann der Solarstrom jedoch 
als günstiger Lieferbestand teil 
die Bezugskosten jeder einzelnen 
Partei senken. In Anbetracht der 
Gleichzeitigkeit von Erzeugung 
und Verbrauch wird bei diesem 
Anlagen- und Zählerkonzept je-
doch eine Optimierung des Eigen-
verbrauchs über die verschiede-
nen Mietparteien hinweg erzielt. 

Folgen des Strom-
verkaufs

Da nach EEG §39 Abs. 3 die ge-
minderte EEG-Umlage nur bei 
hundertprozentiger Solarstrom-
lieferung möglich ist, entfällt dieser 
Vorteil bei einem „Mischstrom-
produkt“. Es gibt daher auch den 
Ansatz, keinen Solarstrom an den 
Mieter zu liefern bzw. zu verkau-
fen, sondern die Stromkosten in 
die allgemeine Nebenkostenab-
rechnung mit aufzunehmen. 
Rechtsanwalt Peter Nümann 
weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin: „Wenn der Strombe-
zieher ‚Verbraucher’ im Sinne des 
BGB ist, gilt es die Anforderun-
gen des Verbraucherschutzes zu 
beachten. Vermieter, die neben-
bei PV-Strom verkaufen, müssen 
außerdem das Mietrecht beach-
ten und steuerliche Folgen des 
Stromverkaufs an Mieter ein-
beziehen.“

Aktuelles Beispiel

Der Eigenbetrieb „Nürnberg-
Bad“ der Stadt Nürnberg mietet 
eine Photovoltaikanlage für das 
„süd.stadt.bad“ zum Zweck der 
100-prozentigen solaren Eigen-
stromnutzung. Das besondere: 
Bei der PV-Anlage mit einer Nenn-
leistung von 75,99 kWp handelt 

Gegenseitige vertragliche Verpflichtungen in den drei Konzepten zur wirt-
schaftlichen Optimierung von Eigenverbrauchsanlagen
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50 Jahre Geberit Unterputz-Spülkasten

Ressourcenschonender Komfort 
für jedes Badezimmer
Mit über 60 Millionen verkauften Einhei-
ten ist der Unterputz(UP) -Spülkasten, den 
der Sanitärtechnik-Hersteller Geberit 1964 
als erster Hersteller auf den Markt brach-
te, ein echtes Erfolgsmodell. Seit seinen 
frühen Tagen hat sich das Erfolgsmodell 
erheblich weiterentwickelt. Heute ist die 
Unterputz-Technik nahezu Standard im 
Badbau und leistet einen wichtigen Bei-
trag zum sparsamen Umgang mit der wert-
vollen Ressource Trinkwasser.

Mit dem UP-Spülkasten läutete Geberit 
einen Paradigmenwechsel in den europä-
ischen Bädern ein. Durch den nahezu un-
sichtbaren Einbau der Technik hinter der 
Wand fi ng das Badezimmer an, sich von 
seiner Bestimmung als reinem Zweckraum 
zur Reinigung des Körpers zu emanzipieren. 
Eine attraktive und hochwertige Innenein-
richtung war jetzt einfacher umzusetzen. 
In der Folge wurde nicht nur die Spültech-
nik, sondern auch der Rest der Sanitärin-
stallation hinter die Wand verlegt. Doch 
Standards setzt die UP-Technik fürs WC 
auch im schonenden Umgang mit wertvol-
len Ressourcen.

Sinkender Wasserverbrauch durch 
technische Verbesserungen
Durch die dosierte Wasserzuführung mit 
gleichmäßig hohem Druck waren Spülkäs-
ten den früher üblichen Druckspülern weit 
überlegen. Sie erzielten eine saubere und 
sichere Ausspülleistung bei vergleichs-
weise geringem Wasserverbrauch. Neue 
Techniken wie die 2-Mengen-Spülung oder 
Spül-Stopp-Tasten konnten der Verbrauch 
im Laufe der Jahrzehnte weiter senken. 
Heute lässt sich die Spülmenge mit neuen 
Heberglocken im UP-Spülkasten sogar indi-
viduell an den Bedarf anpassen.

Ersatzteilgarantie für nachhaltige Nutzung
Geberit UP-Spülkästen sind langlebig und 
tragen auch damit zur Ressourcenscho-
nung bei. Für alle Modelle, die seit 1964 ver-
kauft wurden, sind noch heute Ersatzteile 
erhältlich. Zusätzlich bietet das Unterneh-
men Umbau-Sets an, die den Wasserver-
brauch älterer Modelle reduzieren. Herge-
stellt werden heute alle Teile aus reinem 
Polypropylen, das problemlos zu recyceln 
oder zu entsorgen ist. 

Anregungen aus der Praxis für mehr 
Komfort und Hygiene
An der Evolution des UP-Spülkastens sind 
neben eigenen Entwicklungskapazitäten 
auch die Installateure mit beteiligt. Anre-
gungen und Verbesserungsvorschläge aus 
der Praxis fl ießen direkt in die Entwicklung 
ein und sorgen für praxis- und bedarfsge-
rechte Lösungen. Heutige UP-Spülkästen 
von Geberit sind einerseits verlässlich wie 
eh und je, andererseits aber mit immer mehr 
Know-how ausgestattet. Elektroanschlüsse 
machen es möglich, völlig neue Komfort-
funktionen wie Geruchsabsaugungen oder 
berührungslose Spülauslösungen anzu-
schließen oder ein Dusch-WC einzubauen.

Mehr Informationen:
www.geberit.de
www.facebook.com/Geberit

 

Geberit
WC control (Mambo)
WS10010-20110209

6,0 l
5,0 / 4,0 l

www.well-online.eu

n ei e

Moderne Spülkästen mit Wasserspar-Technik. Bestnoten für geringen Wasserverbrauch.
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 Photovoltaik

Stromspeicher im Haus
Energiemanagementsysteme für Photovoltaik-Anlagen, ob mit oder ohne 
Batteriespeicher, halten Einzug in Haushalte. Die technikaffinen Vorreiter, 

die solche Systeme nutzen, haben Freude daran, ihren Eigenverbrauch 
auf diese Weise zu erhöhen. Bei der Lastverschiebung 

stoßen sie aber schnell an ihre Grenzen.

Darf ich denn heute schon die 
Spülmaschine einschalten? Das 

Geschirr stapelt sich schon.“ Solche 
und ähnlich süffisante Bemerkun-
gen bekam Hans Urban, stellvertre-
tender Geschäftsführer des Photo-
voltaik-Montagesystem-Herstellers 
Schletter, zu hören, nachdem er im 
vergangenen Juli ein Energiemanage-
mentsystem bei sich zu Hause instal-
liert hatte. Dass seine Frau, die er als 
„sehr tolerant“ bezeichnet, und die 
drei Kinder so reagierten, war kein 
Wunder. Immerhin hatte Urban am 
Küchenschrank einen Zettel ange-
bracht, auf dem groß zu lesen stand: 
Spülmaschine nur bei Sonne! „Ich habe 
die Eigenverbrauchsoptimierung zu 
meinem Sport gemacht“, sagt Urban 
und lacht. „Da ergeben sich natürlich 
kleine Diskussionspunkte.“
Wenn ein Energiemanager, mit dem 
die Betreiber von Photovoltaikanlagen 
ihren Eigenverbrauch erhöhen können, 
in ein Haus einzieht, steht eine kurze 

Zeit lang alles Kopf. Denn noch sind es 
meist technikbegeisterte Vorreiter, die 
solch ein System erwerben, es voller 
Elan austesten und den Eigenverbrauch 
schnell in die Höhe treiben wollen. 
Doch dabei stoßen sie nicht nur in der 
Familie an ihre Grenzen. 
Ein einfaches Energiemanagementsys-
tem visualisiert lediglich. Mit Kurven 
und farblich unterlegten Diagrammen 
aufbereitet, zeigt es Daten wie die 
aktuelle Anlagenleistung, den Solar-
ertrag und den Stromverbrauch. Die 
Nutzer können so in Sekundenschnel-
le erkennen, ob es sinnvoll ist, große 
Verbraucher wie die Waschmaschi-
ne einzuschalten oder lieber noch zu 
warten. Schaltet der Energiemana-
ger bei hohem Solarertrag automa-
tisch Geräte wie die Waschmaschine 
ein, steigt der Eigenverbrauch weiter. 
Noch größer ist der Effekt, wenn der 
Energiemanager noch einen Batterie-
speicher steuert, der in das System 
eingebunden ist.

Drei Anwender erzählen, wie sie ihre 
unterschiedlichen Systeme nutzen und 
welche Erfahrungen sie damit machen.

Optimierung mit dem E-Mobil

Hans Urban sammelt gerade Erfahrun-
gen mit dem „Sunny Home Manager“ 
von SMA Solar Technology. Der Ener-
giemanager visualisiert und analysiert 
die Energieflüsse im Haushalt, er er-
lernt das Verbrauchsverhalten und gibt 
auf Basis von Photovoltaik-Erzeugungs-
prognosen Handlungsempfehlungen. 
Einen Batteriespeicher hat Urban dazu 
momentan nicht installiert.
Da Urban sich intensiv mit dem The-
ma Eigenverbrauch auseinandersetzen 
will, installierte er im Juli 2012 zunächst 
eine passende Photovoltaikanlage. Auf 
dem Ostdach seines Wohnhauses mon-
tierte er Module mit 3,15 Kilowatt PV-
Leistung, auf dem Westdach 3,13 Kilo-
watt. Mit einer dritten Teilanlage auf 
einem benachbarten Süddach hat die 
Anlage insgesamt 9,8 Kilowatt Leistung. 
Seit dem 31. Juli 2012 ist sie am Netz. 
„Die PV-Anteile auf dem Ostdach und 
dem Westdach ergeben eine optimale 
Verteilung und eine gute Ausnutzung 
der täglichen Einstrahlung“, sagt Urban. 
Sein Haushalt sei vergleichsweise spar-
sam. Die fünfköpfige Familie verbraucht 
zusammen mit dem Mieter in der Ein-
lieger-Wohnung rund 4.500 Kilowatt-
stunden im Jahr. 
Allen Bemühungen zum Trotz ist er 
zu dem Schluss gekommen, dass das 

■■■■WEB-LINKS

www.die-sonne-speichern.de

www.solarwirtschaft.de

www.schletter.de

www.phoenixsolar.com

www.sonnenbatterie.de

www.dgs.de

www.sma.de

Das Foto links zeigt einen 
Teil der Photovoltaik-An-
lage von Hans Urban. Er 
hat seine Anlage mit 9,8 

kW Gesamtleistung auf drei 
Dachflächen aufgeteilt. 

Bild: H. Urban

Carlo Hailer mit seinem 
Speichersystem: Im 

Schrank rechts verbergen 
sich Lithium-Ionen-Batterien 
mit einer Speicherkapazität 

von 8,4 Kilowattstunden.
Bild: Prosol Invest



Potenzial für die Eigenver-
brauchserhöhung allein durch 
ein geändertes Nutzerverhal-
ten „sehr schnell zu Ende“ ist. 
„Im Haushalt können nur we-
nige Verbraucher verschoben 
werden.“ Bei ihm sind dies die 
Waschmaschine und der Ge-
schirrspüler. 
Doch Urban und seine Frau sind 
nicht immer zu Hause, um die 
Geräte einzuschalten, wenn die 
Solaranlage gerade viel Strom 

erzeugt. Deswegen hat er im 
Oktober noch ein Elektroauto 
eingebunden, das Hans Urban 
als Optimierungspotenzial für 
wirklich interessant hält. „Die 
Waschmaschine und die Spül-
maschine verbrauchen nur eine 
bis eineinhalb Kilowattstunden 
je Spülgang, das Elektroauto 
aber zwischen zehn und 20 
Kilowattstunden“, sagt er. Die 
Ladevorgänge können, anders 
als der Betrieb der Wasch- und 

Spülmaschine, bei Schwankun-
gen jederzeit unterbrochen 
werden. Außerdem kann so-
gar die Höhe des Ladestro-
mes durch eine spezielle La-
destation des Unternehmens 
Schletter beeinflusst werden. 
Dadurch kann die Verbrauchs-
kurve komplett der Erzeu-
gungskurve angepasst wer-
den“, nennt Urban einen für ihn 
entscheidenden Vorteil dieser 
Kombination. (vgl. Graphik)

Tagesprotokoll der Anlage von Hans Urban vom 
29. Juni 2013 mit Verbrauch und Netzbezug 
(oben) sowie die einzelnen Verbraucher (unten): 
Die blaue Fläche ist die Solarstromerzeugung, 
die grüne Fläche der gesamte Eigenverbrauch für 
Haushaltsgeräte und Elektroauto, das Graue ist der 
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Netzbezug. Die Graphik unten zeigt die elektrischen 
Verbraucher an demselben Tag: Die Autoladung 
regelt das erste Mal zurück nach Einsatz der Spül-
maschine (kurz nach 09.00 Uhr) und im weiteren 
Verlauf dann immer wegen einbrechender Photo-
voltaik-Leistung.

Der Energiemanager zeigt die aktuellen Leistungs-
daten der Anlage: Von der aktuell erzeugten Photo-
voltaik-Energie von 3,3 kW werden 1,1 kW direkt im 
Haus genutzt und 2,2 kW in das Netz eingespeist, 
kein Netzbezug. Die Ansicht im Hintergrund zeigt 
die Wettervorhersage für den Anlagenstandort 
und die entsprechende Erzeugungsprognose 
für die kommenden Stunden.
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Neues Förderprogramm
Betreiber von Solarstrom-Anlagen bis zu einer Leistung 
von 30 Kilowattpeak (kWp) können durch den Einsatz von 
Speichern den Anteil ihres selbst genutzten Stroms deut-
lich erhöhen. Der Staat unterstützt die Anschaffung eines 
Batteriespeichers seit Mai 2013 mit einem neuen Markt-
anreizprogramm. Pro kWp Solaranlagen-Leistung beträgt 
der Zuschuss bis zu 660 Euro (bei der Nachrüstung einer 
Anlage, die nach dem 1. Januar 2013 installiert wurde) 
und bis zu 600 Euro bei einer neu installierten PV-Anlage 
mit Speicher. Die Förderung ist an zwei Bedingungen ge-
knüpft: Die Einspeiseleistung der PV-Anlage darf maximal 
60 Prozent der Anlagenleistung betragen und der Spei-
cherhersteller muss eine siebenjährige Zeitwertgarantie 
mitliefern. Info: www.kfw.de
Der Bundesverband Solarwirtschaft (BSW Solar) hat aktuelle 
Informationen zur Förderung von Solarstrom-Speichern zu-
sammengestellt. Download: www.die-sonne-speichern.de

Gut für den Sommer und für 
Übergangszeiten

Derlei Erfahrungen dürften der Frau 
von Carlo Hailer bekannt vorkommen. 
„Zu Anfang habe ich mir oft eine bluti-
ge Nase geholt“, sagt Carlo Hailer aus 
Wildpoldsried mit einem Augenzwin-
kern. Seit November 2011 ist in seinem 
Haus ein Photovoltaik-Speichersystem 
von Prosol Invest installiert. Der IT-
Fachmann bezeichnet sich als technik-
affin. Außerdem spart er gerne Strom, 
und er will mit der Speicherung noch 
einen zusätzlichen Beitrag zur Energie-
wende leisten. Das führte dazu, dass er 
sich zu Beginn ebenfalls intensiv damit 
befasste, wie er den Eigenverbrauch 
noch weiter erhöhen könnte.
In den ersten Wochen nach der Inbe-
triebnahme rief er sogar manchmal 
vom Büro aus zu Hause an und sagte 
seiner Frau, dass die Zeit nun güns-
tig sei, um die Waschmaschine oder 
die Spülmaschine einzuschalten. Das 
stieß nicht immer auf Verständnis. Die 
Anrufe gewöhnte er sich wieder ab, 
stattdessen vertraute er darauf, dass 
seine Familie schon mitspielen werde, 
was sie auch tat. Heute kann er sagen: 
„Mensch und System sind eingespielt.“ 
2012 konnte die dreiköpfige Familie 
70,5 Prozent ihres Jahresstrombedarfs 
mit Solarstrom decken.
Hailer hatte 2011 neu gebaut. Zum Ein-
zug ließ er eine Photovoltaikanlage mit 
7,74 Kilowatt Leistung und das Spei-
chersystem installieren. Er entschied 
sich für Lithium-Ionen-Batterien mit 
einer Speicherkapazität von 8,4 Kilo-
wattstunden. 
Über seine Solarerträge und den 
Stromverbrauch weiß er genau Be-
scheid. 2012 verbrauchte die drei-
köpfige Familie 3.167 Kilowattstunden 

Strom. Davon bezog sie nur 935 Kilo-
wattstunden aus dem Netz, den Rest 
deckten sie mit Solarstrom. Zu diesem 
hohen Eigenverbrauchsanteil trugen sie 
aber auch selbst bei. „Man muss den 
Verbrauch schon ein bisschen umstel-
len“, sagt Hailer. Er selbst habe Spaß 
daran, mit dem System zu „spielen“.
Dass die Familie vergleichsweise wenig 
Strom verbraucht, liegt aber auch da-
ran, dass sie zu ihrem Einzug energie-
sparende Geräte anschaffte. Der Herd, 
der Backofen, die Spülmaschine und 
die Waschmaschine haben die Ener-
gieeffizienzklasse A++ oder A+++. 
Vormittags versorgt das Speichersystem 
die elektrischen Geräte im Haushalt mit 
Solarstrom und speichert überschüssi-
gen Strom in der Batterie. Wenn Hailer 
oder seine Frau zu Hause sind, beobach-
ten sie die Anlagenleistung und überle-
gen, wie sie den Verbrauch passend zur 
Solareinstrahlung verschieben können. 
Statt morgens waschen sie die Wäsche 
dann zum Beispiel in der Mittagszeit, 
wenn die Anlage viel Solarstrom er-
zeugt. Häufig waschen sie aber auch 
abends, wenn der Akku voll ist.
Etwa 95 Prozent der Zeit ist das System 
auf automatischen Betrieb eingestellt. 
In diesem Modus entscheidet das Sys-
tem autark, wann es Solarstrom in das 
Hausnetz, in die Batterie oder in das 
öffentliche Netz einspeist. Nur manch-
mal schaltet Hailer in den manuellen 
Modus um. Dies macht er in der Regel 
dann, wenn es bewölkt ist und die An-
lagenleistung nicht ausreicht, um damit 
große Verbraucher zu betreiben oder 
für die ganze Familie zu kochen. Der 
Energiemanager würde nun erst ein-
mal weiter den Speicher laden. Wenn 
in der Batterie aber schon genug Ener-
gie ist, entnimmt Hailer diese. „Damit 
kann man die letzten Prozente im Hin-
blick auf den Eigenverbrauch heraus-
kitzeln“, sagt Hailer. Man müsse nur 
daran denken, den Modus hinterher 
wieder umzuschalten. 
„Zwischen März und Oktober kann 
man viel Eigenverbrauch herausholen, 
um das System optimal zu nutzen“, re-
sümiert er. Die Bedienung des Systems 
bezeichnet er als einfach. „Die Software 
wurde aufgespielt und wird regelmäßig 
gewartet.“ Die Daten für die Strom-
erzeugung und den Verbrauch liest er 
auf dem Display oder über eine App 
auf seinem Smartphone ab. „An dem 

In seiner Familie ist das Elektroauto 
der Zweitwagen und deshalb oft zu 
Hause. „Mit einem Energiegehalt 
von 24 Kilowattstunden macht es 
einiges aus, die Ladezeiten günstig 
zu wählen.“ 
In diesem Jahr will Urban noch einen 
Batteriespeicher an sein Energiema-
nagementsystem anbauen. Ein Sys-
tem, das lediglich Daten visualisiert, 
hält er dennoch für eine gute Sache: 
„Ein Verbraucher weiß damit, was er 
verbraucht und was die Anlage er-
zeugt. Er kann damit Monitoring be-
treiben und die Steuerungsmöglich-
keiten nutzen.“ 
Über Urbans Passion für das Energie-
management kann seine Familie mitt-
lerweile schmunzeln. Etwas anderes 
bleibt ihr wohl auch nicht übrig. Zumal 
Urban sein System auch für Lehrzwecke 
nutzt und Kollegen bei Interesse sogar 
einen Online-Zugang zu seinem Web-
portal einrichtet. Diese scherzen mitt-
lerweile schon mit seiner Frau darüber, 
wann sie wohl wieder waschen dürfe. 

Netzbezug, Verbrauch, 
Produktion sowie Ein-

speisung (in kWh) bei Fa-
milie Hailer: 2012 konnte 
sie rund 70 Prozent des 
erzeugten Solarstroms 

selbst verbrauchen. 
Graphik: Sonnenbatterie
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BINE Infodienst: Zahlreiche 
Veröffentlichungen können 

über www.bine.info (Stichwort 
„Stromspeicher“) gratis her-
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Canzler, Weert und Andreas 
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Elektromobilität in eine saube-
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Zur Wirtschaftlichkeitsberech-
nung und Dimensionierung von 

Energiespeichern: www.pv-
magazine.de/speicherrechner
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Speicher gibt es nichts zu machen, der 
wurde programmiert“, sagt er weiter. 
Seit Ende vergangenen Jahres kann sein 
System nun auch mit ausgewählten 
Steckdosen im Haus kommunizieren. 
So lassen sich diese, je nach Einstrahl-
leistung, automatisch einschalten, um 
Verbraucher wie den Trockner oder 
die Spülmaschine zu aktivieren. Hailer 
würde sehr gern auf diese Weise noch 
mehr Solarstrom selbst verbrauchen. 
Allerdings sind seine Haushaltsgeräte 
nicht in der Lage, die Signale richtig 
zu verarbeiten. 
Nach bald zwei Jahren mit dem Spei-
chersystem ist sein Fazit positiv: „Es war 
mit eine Bauchentscheidung, ich habe 
es ja auch aus ideologischen Gründen 
getan. Dazu stehe ich nach wie vor.“ 

Eigenverbrauch verdoppelt

Wie Hailer lebt auch Johannes Stiers-
torfer, Leiter des Bereichs Technologie 
und Innovation bei dem Systemanbie-
ter Phoenix Solar, energiebewusst. Die 
vierköpfige Familie kocht mit Gas, sie 
hat keinen Trockner, nur eine kleine 
Gefriereinheit und verbraucht so nur 
2.600 Kilowattstunden Strom im Jahr. 
Vor fünf Jahren baute Stierstorfer sein 
Haus. Auf dem Südost-Dach sind So-
larmodule mit zwei Kilowatt Leistung 
installiert, auf dem Nordwest-Dach 
hat er vier Kilowatt PV-Leistung. Sei-
ne Photovoltaikanlage, die rund 5.000 
Kilowattstunden Strom im Jahr er-
zeugt, bezeichnet er als „nicht eigen-
verbrauchsoptimiert“. „Dafür ist der 
Generator in Relation zum Stromver-
brauch zu groß und die Dachneigung 
mit nur 18 Grad zu flach“, erklärt er. 
„Würde ich die PV-Anlage jetzt für 
unsere Bedürfnisse zu Hause planen 
und installieren, würde ich den Ge-
nerator aus wirtschaftlichen Gründen 
kleiner dimensionieren, um die Eigen-
verbrauchsquote zu optimieren.“
Seit April 2012 nutzt er einen „Power-
Router“ inklusive Batteriesystem von 
Nedap. „Wir wollten uns gegen mög-
liche weitere Strompreissteigerun-
gen absichern. Außerdem hat grüner 
Strom direkt vom Dach eine höhere 
Wertigkeit als Strom aus der Steckdo-
se“, sagt Stierstorfer zu den Beweg-
gründen. Letzteres erklärt er damit, 
dass der Strom vor Ort erzeugt und 
verbraucht wird und dass es sich um 
100 Prozent Solarstrom handelt. Das 

System testet Stierstorfer aber auch 
für seinen Arbeitgeber, der es zum 
Sommer 2012 ins Programm aufnahm. 
Der Wechselrichter hat eine Leistung 
von fünf Kilowatt. Daran angeschlos-
sen sind vier Bleibatterien von Hop-
pecke mit einer Speicherkapazität von 
insgesamt 7,4 Kilowattstunden. Den 
Bleibatterien kann er bis zu 50 Pro-
zent der Speicherkapazität entneh-
men, darunter sollte der Ladestatus 
im Normalbetrieb nicht fallen.
Im Winter schaltet das System auf 
Wintermodus um. In diesem Betriebs-
zustand ist die Batterie immer voll ge-
laden. So wird die Batterie geschont 
und ihre Lebensdauer verlängert. Der 
Nutzer oder Installateur kann den Zeit-
raum in den Einstellungen des Power-
Routers hinterlegen. Die Umstellung 
in den Wintermodus und die Reakti-
vierung erfolgt dann automatisch. „Je 
nach klimatischen Bedingungen am 
Installationsort wird die Winterruhe 
länger oder kürzer gewählt“, erläu-
tert Stierstorfer. 
Von 1. Januar bis 31. Juli 2013 er-
zeugte die Photovoltaikanlage 2.900 
Kilowattstunden Solarstrom. Ohne 
das Speichersystem hätte der Eigen-
verbrauch im Hause Stierstorfer 530 
Kilowattstunden betragen. Durch die 
Batterie konnte der Eigenverbrauch 
auf 1.070 Kilowattstunden gesteigert 
und somit mehr als verdoppelt werden. 
Somit wurden 67 Prozent des gesam-
ten Strombedarfs in diesem Zeitraum 
durch die Photovoltaikanlage gedeckt 
– und dies, obwohl die Anlage im Janu-
ar und Februar aufgrund der geringen 
Dachneigung häufig mit Schnee bedeckt 
war und die Sonnenstunden im Früh-
jahr 2013 weit unter dem langjährigen 
Durchschnitt lagen. 
„Von Frühjahr bis Herbst reichte die 
Speicherkapazität aus, um den Strom-
verbrauch während der Nachtstunden 
zu decken“, sagt Stierstorfer. Auch 
seine Frau und er versuchen, ihren 
Verbrauch auf die Solareinstrahlung 
einzustellen, also Lastmanagement zu 
betreiben. Wenn sie zu Hause sind, 
schalten sie bei hohem Solarertrag die 
Waschmaschine oder die Spülmaschine 
ein. „Aber wenn man tagsüber nicht zu 
Hause ist, kann man die Geräte auch 
nicht einschalten.“ 
Optimal wäre es also, die Geräte wür-
den bei hohem Angebot an PV-Strom 

automatisch über den Energie-Manager 
eingeschaltet werden. Der Power-Rou-
ter bietet diese Funktion bereits. Doch 
wie bei Familie Hailer eignen sich auch 
die Geräte von Stierstorfer nicht dafür. 
Selbst wenn das Energiemanagement-
system den Impuls an Funksteckdosen 
schicken würde, so müsste noch jemand 
auf den Einschaltknopf drücken. „Des-
halb sind jetzt ansteuerbare Haushalts-
geräte gefragt“, so Stierstorfer. 
Seitdem er sein Haus gebaut hat, hat 
sich der Photovoltaik-Markt stark ver-
ändert. Die Zubauzahlen sind explo-
sionsartig gestiegen, und die Erzeu-
gungskosten für Solarstrom deutlich 
gesunken. Und so weiß er auch, was 
er heute anders machen würde. „Ich 
hatte mit dem Hausbau 2008 eine zwölf 
Quadratmeter große solarthermische 
Anlage für Warmwasser und zur Hei-
zungsunterstützung installiert“, sagt 
Stierstorfer. „Heute kann man durch-
aus darüber nachdenken, Solarstrom 
in Wärme zu speichern, zum Beispiel 
über einen einfachen Heizstab zur 
Brauchwassererwärmung.“ 

Ina Röpcke

Die ersten zwei Blei-
batterien bei Johannes 
Stierstorfer. Sie hatten eine 
Speicherkapazität von 
insgesamt 4,6 kWh. Zwi-
schenzeitlich hat die Familie 
auf 7,4 kWh Speicherkapa-
zität aufgestockt. 
Bild: Phönix Solar

PowerRouter von Johan-
nes Stierstorfer: In dem 
grünen Gehäuse stecken 
ein Wechselrichter, eine 
Batteriemanagement-
system und eine Online-
Überwachung. 
Bild: Phönix Solar
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Strom ist wertvoll, und für die Ein-
speisung bekommt man immer 

weniger vergütet. Eigenverbrauch 
heißt das Gebot der Stunde. Ein Mo-
dellprojekt in Weinsberg bei Heil-
bronn verspricht nun Antworten auf 
diese Herausforderung. „Zu lange 
schon wiederholt die klassische En-
ergiewirtschaft gebetsmühlenartig, 
eine Vollversorgung mit regenerativen 
Energien sei unmöglich. Mit unserem 
Modellprojekt in Weinsberg haben 

wir den Schritt getan, das Gegenteil 
zu beweisen“, sagt Ralf Hofmann, Ge-
schäftsführer der Kaco New Energy 
GmbH. Der PV-Spezialist aus Neckar-
sulm ist bei dem Leuchtturmprojekt 
für die Energietechnik zuständig. 

Wird damit die Strom-
heizung salonfähig?

Heizen mit Strom? Damit assoziie-
ren viele Energieverschwendung. Das 
stimmt, wenn man dabei an Kohlestrom 

und Leitungsverluste denkt. Stammt der 
Strom aus Photovoltaikanlagen vor Ort, 
wird er möglicherweise zum ökono-
misch und ökologisch konkurrenzfähi-
gen Kandidaten auf dem Wärmemarkt. 
Allerdings muss dann auch das Energie-
konzept funktionieren und eine nahe-
zu ganzjährige Autarkie gewährleisten. 
Ist dies nicht der Fall, muss Strom aus 
dem Netz in die Bresche springen – und 
würde durch seine primärenergetisch 
nach wie vor schlechte Bewertung die 
Öko-Bilanz belasten. 
Das soll in der Siedlung am Orts-
rand der baden-württembergischen 
11.000-Einwohner-Gemeinde Weins-
berg nicht passieren. Sie umfasst sechs 
frei stehende Häuser, zehn Reihenhäu-
ser sowie zwei größere Mehrfamilien-
häuser – insgesamt 23 Wohneinheiten. 
Die Siedlung wird nicht nur vom übli-
chen Stromnetz durchzogen, sondern 
auch von einem Nahwärmenetz, an 
das alle Gebäude angeschlossen sind.

Autarkiekonzept

Rückgrat des Energiekonzepts ist die auf 
den Dächern montierte bzw. teilweise 
der Sonne nachgeführte PV-Anlage mit 
155 kWp. Den Strom speichert eine 
große Quartiersbatterie in Lithium-Io-
nen-Technik mit einer Speicherkapazität 
von 150 kWh. Damit soll der Bezug aus 
dem Stromnetz zum absoluten Ausnah-
mefall werden. Vielmehr kann sogar die 
Hälfte der Erzeugung als Überschuss 
ins Netz eingespeist werden. Reicht 
witterungs- oder verbrauchsbedingt 
der PV-Strom nicht aus, wird ein Sied-
lungs-Blockheizkraftwerk mit 11 kW 
elektrischer und 27 kW thermischer 
Leistung zugeschaltet. 
Mit seiner Wärmeerzeugung deckt das 
BHKW den Wärmebedarf der Häuser 
nur zum Teil. In erster Linie sind da-
für ein gasbetriebener Spitzenlastkes-
sel sowie überschüssiger Solarstrom 

■■■■WEB-LINKS

www.kaco-newenergy.de

www.kruck-partner.de

Die Modellsiedlung mit 
insgesamt 23 Wohn-
einheiten besitzt ein 

siedlungseigenes Nah-
wärme- und Stromnetz.

Bilder: Kaco New Energy

Simulation: Die jeweils linken Säulen zeigen den monatlichen Wärmebedarf, die jeweils 
rechten dessen Abdeckung durch Gasbrennwertkessel, BHKW und Wärmepumpe 

 Mustersiedlung im Bau

Strom und Wärme aus Photovoltaik
In Weinsberg entsteht eine Wohnsiedlung, die fast stromautark 

werden soll. Das Energiekonzept setzt dabei auf den maximalen Eigen-
verbrauch des selbst erzeugten Stroms – auch fürs Heizen!
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zuständig. Letzterer speist eine 
Wärmepumpe, die den zentralen 
20-Kubikmeter-Wärmespeicher 
auflädt. Weitere dezentrale Puf-
fer-Wärmespeicher werden über 
elektrische Heizstäbe aufgeheizt, 
wenn der Hauptspeicher gefüllt 
ist und immer noch ein Strom-
überschuss zur Verfügung steht. 
PV-Anlagen und BHKW sollen 98 
Prozent des Jahres-Strombedarfs 
in der Siedlung decken. Wichtig 
hierfür ist die hierarchisch aufge-
baute Systemsteuerung, die Er-
zeugung und Bedarf koordiniert. 
Beim Jahres-Wärmebedarf wird 
eine PV-solare Deckungsrate von 
30 Prozent anvisiert. Im Sommer 
wird die Kombination PV/Wärme-
pumpe den Großteil der Wärme 
erzeugen, in der Heizperiode vor 
allem der Gasbrennwertkessel, 
das BHKW und zum kleineren Teil 
die PV-betriebene Wärmepumpe. 
Das Bauprojekt des Heilbron-
ner Wohnungsbauunternehmens 
Kruck + Partner wird noch 2013 
bezugsfertig sein. Im laufenden 
Betrieb wird das Energiekonzept 
wissenschaftlich überprüft. Sei-
nen Pilotcharakter bezieht es aus 
der Verknüpfung von dezentraler 
Solarstromnutzung mit dem Ein-
satz von Batterien und Wärme-
speichern – all dies im Siedlungs-
maßstab. Die Herausforderungen 
liegen laut Kaco New Energy in 

der Steuerung der Komponenten, 
der Auswertung und den Feinein-
stellungen. Neu entwickelt wurde 
ein batteriegekoppelter bidirek-
tionaler Wechselrichter mit 120 
kW Leistung, der den zentralen 
Batteriespeicher be- und entlädt.

Energie-Liefervertrag

Die Bewohner schließen mit der 
Betreibergesellschaft Derena 
einen Liefervertrag für die Wär-
me- und Stromlieferung ab. Die 
Gesellschaft betreibt die Anlagen 
und bekommt dafür Entgelte der 
Nutzer. Sie rechnet auch alle gege-
benenfalls nötigen Leistungen mit 
dem regionalen Energieversorger 
und dem Verteilnetzbetreiber ab. 
Durch den hohen Autarkiegrad 
kann die Betreibergesellschaft 
Strom und Wärme günstiger als 
üblich produzieren und für den 
Strom einen Tarif deutlich unter 
dem deutschen Mittelwert von 
27,4 Cent/kWh anbieten. Den 
Be wohnern steht die Wahl des 
Stromlieferanten weiterhin frei. 
Ein solches PV-Wärmenpumpen-
konzept ist nichts für schlecht ge-
dämmte Häuser. Simulationen von 
Kaco New Energy lassen erwar-
ten: Investiert man noch stärker 
in die Dämmung, ist sogar eine 
rechnerische Vollversorgung mit 
Strom und Wärme aus Photovol-
taik möglich.   Martin Frey
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Bis auf zwei Prozent Strom vom Netz besteht rechnerisch Strom-Autarkie. 

Herkunft des verbrauchten Stroms

WILLACH SPECKSTEINÖFEN

Besonders für Neubauten geeignet

Wir machen Sie

unabhängiger von Öl und Gas.

Specksteinöfen reduzieren Heizkosten.

Specksteinöfen amortisieren sich am schnellsten.

Speicheröfen sind einfach besser – mit Heizungsunterstützung.

Der WILLACH Specksteinofen wird täglich
nur wenige Stunden beheizt und gibt über 20
Stunden gesunde Strahlungswärme. Er braucht
dabei im Schnitt nur 50% der Holzmenge,
welche im Warmluft-Kaminofen verheizt wird.

Willach KG

Natursteinöfen/Specksteinöfen

Koblenzer Str. 21
57482 Wenden-Gerlingen

Telefon 0 27 62 / 50 59
Telefax 0 27 62 / 51 40

info@speckstein.de
www.speckstein.de

Wir machen Sie
unabhängiger von Öl und Gas.
Specksteinöfen reduzieren Heizkosten.

Willach KG
Natursteinöfen/Specksteinöfen
Koblenzer Str. 21
57482 Wenden-Gerlingen

Telefon 0 27 62 / 50 59
Telefax 0 27 62 / 51 40

info@speckstein.de
www.speckstein.de

Der Willach Specksteinofen wird täglich nur 2 
bis 3 Stunden beheizt und gibt über 20 Stun-
den gesunde Strahlungswärme ab. Dazu 
kommt die Möglichkeit den Willach Speck-
steinofen in Ihre Zentralheizung zu integrie-
ren. Mehr Komfort und Effizienz können Sie 
nicht bekommen! Nur Willach hat 10 Jahre 
Erfahrung mit Wasserwärmetauschern.
Kontaktieren Sie uns - wir beraten Sie gern.
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stunden schafft es die Anlage kaum, 
die recht hohen Investitionskosten ab 
20.000 Euro inklusive Einbau wieder 
einzuspielen. 

Einsatzbereiche und Techniken

Zunächst muss also geklärt werden, 
ob vor allem der Wärmebedarf im 
Haus zu potenziell langen Laufzei-
ten einer KWK-Anlage führt. Ein 
KfW 40-Energiesparhaus wäre mit 
seinem niedrigen Heizwärmebedarf 
genau der falsche Einsatzbereich. Ein 
älteres Zweifamilienhaus mit kinder-
reichen Familien dagegen passt sehr 
gut ins KWK-Raster. 
Bestandteile einer Anlage sind neben 
dem KWK-Modul meist ein Spitzen-
lastkessel, der bei höherem Wärme-
bedarf einspringt, sowie ein Puffer-
speicher, der überschüssige Wärme 
vorrätig hält. Inzwischen gibt es auf 
dem Markt der Mini- und Mikro-
BHKW nicht nur verschiedene Grö-
ßenklassen. Je nach Technik variiert 
auch das Verhältnis von elektrischer 
und thermischer Leistung. So erge-
ben sich passende Anlagen für Ein-, 
Zwei- und Mehrfamilienhäuser mit 
ganz unterschiedlichen Energiepro-

Man sollte annehmen, eine Hei-
zung sei darauf ausgelegt, 

möglichst viel Wärme zu erzeugen. 
Nicht so bei KWK-Anlagen. Die Her-
steller unterbieten sich schon bei der 
Bezeichnung ihrer „Mini-“, „Mikro-“ 
oder gar „Nano-BHKW“. Der Trend 
zum Kleinen hat seine Berechtigung, 
wie ein Blick auf die Betriebswei-
se der Strom- und Wärmeerzeuger 
zeigt: Bei der Wärme gilt allein die 
Vorgabe, so viel zu erzeugen, wie 
fürs komfortable Wohnen gebraucht 
wird. Wenn Wärmeenergie für Hei-
zung und Warmwasser benötigt wird, 
springt die Anlage an – und erzeugt 
dabei auch Strom. Bei der Strom-
erzeugung gilt jedoch: Je länger die 
Anlage läuft, desto mehr Strom kann 
selbst verbraucht oder ins Netz ein-
gespeist werden – und desto höher 
sind die Einsparungen bzw. Vergü-
tungen (mehr dazu auf S. 36). 
Lange Laufzeiten sind also das Ziel 
jeder KWK-Anlage. Und je weniger 
Wärme im Betrieb erzeugt wird, desto 
länger läuft die Anlage. Ab etwa 4.500 
bis 5.000 Betriebsstunden pro Jahr 
wird sie zur ernsthaften Option für 
den Heizkeller. Unter 4.000 Betriebs-

 Kraft-Wärme-Kopplung

Wärme und Strom aus dem Heizkeller 
Kleine Anlagen zur Kraft-Wärme-Kopplung sind auf dem besten Weg, sich zu etablieren – zumindest in der 

ökologischen Nische. Klein-BHKW decken inzwischen Einsatzbereiche bis herunter zum Einfamilienhaus ab. 
Ihre Effizienz hängt vor allem vom richtigen Verhältnis von elektrischer und thermischer Leistung ab.

■■■■WEB-LINKS

www.asue.de

www.bhkw-infothek.de

www.bkwk.de

www.strom-trifft-waerme.de: 
Portal zur Partnersuche zum 

gemeinsamen BHKW-Betrieb

www.callux.net

www.ibz-info.de

filen. Die folgenden Neuheiten aus 
dem Bereich der Mikro-KWK-Anlagen 
zeigen, wie vielseitig sich der Markt 
heute präsentiert. 

Anlagen mit Stirling-Motor

Stirling-Motoren sind leise, langlebig 
und wartungsarm – und damit für die 
gleichmäßige Arbeit im Herzen einer 
KWK-Anlage gut geeignet. Mikro-
BHKW mit Stirling-Motor bieten im 
Betrieb etwa ein Kilowatt elektrische 
und rund 5 Kilowatt Wärmeleistung 
– kurz gesagt: 1 kWel/5 kWth. 
Der Hersteller Brötje bietet bei-
spiels weise Anlagen mit integriertem 
15-kW-Gasbrennwertkessel und im 
Paket mit einem Pufferspeicher an. Sie 
können in größeren Objekten auch zu 
Kaskadenanlagen gekoppelt werden. 
Auch Viessmann hat sein Stirling-
Mikro-BHKW weiterentwickelt. Es 
bietet jetzt eine modulierende Be-
triebsweise. Außerdem wird der 
Pufferspeicher mit einer Kaltwasser-
Reserve betrieben, welche die Fle-
xibilität erhöht: Soll Netzstrom pro-
duziert werden, ist im Speicher im-
mer eine Kalt reserve zur Erwärmung 
vorhanden. 

Beispiel Mikro-BHKW:
Dieses gut 50 Jahre alte 

Zweifamilienhaus versorgt 
jetzt ein Mikro-BHKW mit 

Wärme und Strom. Das 
kleine Familienkraftwerk be-
steht (von links nach rechts) 

aus Wärmespeicher, Erd-
gas-Verbrennungsmotor, 

Wärmeauskopplungsmodul 
inklusive Steuerung sowie 

im Hintergrund an der 
Wand einem Gasbrenn-

wert-Heizgerät. Am Display 
des Wärmeauskopp-

lungsmoduls lassen sich 
individuelle Anpassungen 

vornehmen. 



Ort: ein Zweifamilienhaus in Gü-
tersloh, Baujahr 1960, 255 Qua-
dratmeter Wohnfläche inklusive 
Massagepraxis. Umweltschutz 
ist in der Eigentümer-Familie ein 
Thema. Deshalb waren sich die 
Bewohner einig, zur Verbesserung 
der Energieeffizienz „Geld in die 
Hand zu nehmen“. Es wurde – 
ganz ergebnisoffen, wie die Fami-
lie betont – nach der optimalen 
Lösung gesucht. 
20 Zentimeter Fassadendämmung 
für 40.000 Euro hätten zwar den 
Heizwärmebedarf um rund 30 
Prozent gesenkt, fand aber keine 
Mehrheit im Familienrat. Und da 
der alte Niedertemperatur-Gas-
kessel sowieso eher früher als 
später erneuert werden muss-
te, kalkulierte der Hausherr ein 
Heizsystem mit Kraft-Wärme-
Kopplung durch. Ganz abgesehen 
von der Idee, neben der Wärme 
auch Strom selbst zu produzieren, 
überzeugten auch die Zahlen: Sie 
ergaben eine Halbierung der ge-
samten Energiekosten – also in-
klusive Stromkosten – bei einem 
Investitionsvolumen von rund 
25.000 Euro. 

Umbau in zwei Tagen
Ebenfalls ein gutes Argument 
war das Versprechen der instal-
lierenden Firma Brockbals, den 
Heizungsumbau in nur zwei Ta-
gen zu erledigen. Die anfängliche 
Skepsis der dreiköpfigen Familie 
verflog, als die Handwerker mit 
vier kompakten Aggregaten des 

Anlagenherstellers Vaillant an-
kamen. Dessen Mikro-Block-
heizkraftwerk „Ecopower1.0“ 
besteht aus 
■ einem Multi-Funktionsspeicher 

mit Trinkwasserstation, 
■ einem Gas-Verbrennungsmo-

tor von Honda, 
■ dem Wärmeauskopplungsmo-

dul mit Systemsteuerung sowie
■ einem Gasbrennwert-Spitzen-

lastheizgerät.
Die Module wurden am ersten Tag 
installiert, am nächsten Tag folgten 
die Gas- und Stromanschlüsse.
Das Betriebskonzept ist schnell 
erklärt: Das Mikro-KWK deckt bei 
der Wärme- und bei der Strom-
erzeugung die Grundlasten des 
Hauses ab. Für den Wärme-Spit-
zenbedarf ist das integrierte Gas-
Brennwertgerät „Ecotec exclusiv“ 
zuständig, Stromspitzen werden 
aus dem Netz bedient. Auf diese 
Weise erreicht das modulierend 
arbeitende Mikro-BHKW  lange 
 Betriebszeiten – gut für die Strom-
erzeugung. 
Fazit der Eigentümer: „Die mit Si-
cherheit weiter steigenden Ener-
giekosten lassen die Rendite dieser 
‚Anlageform‘ wachsen.“ 

Geräte-Steckbrief
„Ecopower 1.0“ von Vaillant
elektrische Leistung: 1 kW
thermische Leistung: 2,5 kW 
plus 27 kW über das Gasbrenn-
wertgerät
Wärmespeicher: 300 l mit Trink-
wasserstation

Einbaubeispiel Mikro-BHKW
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Injektorkamin
GENIUS
Wärmeenergie 35-40 kWh
Gewicht 560 kg

Vollspeckstein feuerstätte
JOYA 3
Wärmeenergie 56-62 kWh 
Gewicht 1515 kg

Behaglicher Alltag mit neuem Design
Die Mammutti-Specksteinart ist das gemeinsame               
zentrale Element aller NunnaUuni-Feuerstätten:

Extreme Hitzebeständigkeit durch einzigartiges Steingefüge
Sehr schnelle Wärmeaufnahme und effektive Speicherung
Helle große Flammen und reiner, effektiver Holzabbrand dank der 
NunnaUuni-Technik im Verbund mit der Mammutti-Specksteinart 
Geprüft nach SAA 142/222 und EN15250 (speichernde Feuerstellen)

www.nunnauuni.com

Informieren Sie sich über die einzigartigen Vorteile 
bei Ihrem NunnaUuni Vertragspartner. 

Injektorkamin  
FIDUS
Wärmeenergie 35-41 kWh
Gewicht 875 kg

Hohe Betriebssicherheit mit 
niedrigen Schornsteintemperaturen 
(250 °C) 
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Audi will mit der Pro-
duktion von „E-Gas“ re-

generativen Kraftstoff für 
Erdgasautos erzeugen. 

Graphik: Audi
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Die gekoppelte Wärme- und Stromerzeugung vor Ort ist deutlich effizienter als die getrennte Erzeugung in Kraftwerken und Heizkesseln.

Anlagen mit Gas- 
Verbrennungsmotor

Mikro-KWK-Anlagen von Vaillant lau-
fen mit einem von Honda entwickel-
ten Gas-Verbrennungsmotor. Die Leis-
tungskennzahlen 1 kWel  und 2,5 kWth 
zeigen, dass im Vergleich zum Stir-
ling-Gerät nur die Hälfte an Wärme 
erzeugt wird, was zu längeren Lauf-
zeiten führt. Auf der Fachmesse ISH 
2013 wurde über die erfolgreiche Er-
probungsphase der Anlage berichtet. 
Sie deckt demnach die Strom- und 
Wärmegrundlasten im Haus effizient 
ab und kommt – insbesondere beim 
Betrieb mit einem Pufferspeicher – auf 

lange Laufzeiten. Das Mikro-BHKW 
kann mit bestehenden Wärmeerzeu-
gern und Speichern verknüpft werden 
und wird damit zum Nachrüst-Gerät. 
Die Gerätereihe wurde jetzt durch ein 
größeres Mini-BHKW ergänzt, das mo-
dulierend arbeitet. Es bietet 7 bis 20 
kWel und 12 bis 42 kWth und ist damit 
für größere Wohn- sowie Gewerbe-
objekte geeignet. Ebenfalls im höheren 
Leistungsbereich bewegt sich die mit 
einem Volkswagen-Motor ausgestatte-
te Mini-BHKW-Neuheit von Senertec. 

Brennstoffzellen-KWK

Bei Brennstoffzellen sorgt kein Mo-
tor für die gekoppelte Erzeugung 

von Strom und Wärme, sondern ein 
elektrochemischer Prozess. Dieser 
Prozess erbringt noch niedrigere 
Wärmeleistungen im Verhältnis zur 
elektrischen Leistung. 
Viessmann befasst sich in Koopera-
tionen mit den Brennstoffzellen-Her-
stellern Hexis und Panasonic sowohl 
mit der Hoch- als auch der Nieder-
temperatur-Brennstoffzellentechnik. 
Insbesondere die Leistungsdaten des 
Panasonic-Aggregats lassen aufhor-
chen: 0,75 kWel und 1 kWth lassen 
lange Laufzeiten und hohe Effizienz 
erhoffen – auch bei der Installation 
in einem Neubau. Das gilt auch für 
eine Brennstoffzellen-Energiezentrale 

Beispiel Mini-BHKW:
Die Eigentümer dieser 

beiden Häuser haben sich 
ein gemeinsames Heiz-

kraftwerk im Mini-Format 
zugelegt. Im schallge-

dämmten Gehäuse des 
„Dachs G 5.5“ liegen Ver-

brennungsmotor, Gene-
rator und Wärmetauscher. 

Links angedockt ist die 
Regelung.
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Ort: zwei Einfamilienhäuser in 
Selbitz (Oberfranken). Hier haben 
die beiden Hausbesitzer, Familie 
Pittroff und das Ehepaar Leupold, 
eine nachbarschaftliche Energiege-
meinschaft ins Leben gerufen. Sie 
haben alles in allem rund 30.000 
Euro investiert und ihre beiden 
alten Ölheizungsanlagen durch ein 
gemeinsames Mini-Blockheizkraft-
werk mit Erdgasbetrieb ersetzt. 
Seit Juni 2012 erzeugt ein „Dachs“ 
von Senertec durch Kraft-Wärme-
Kopplung Strom und Wärme. Ge-
nau dieser Doppelnutzen war der 
Hauptantrieb für den gemeinsa-
men Heizungswechsel. 
Für den Wärmebedarf der beiden 
Häuser ist die gegenüber einem 
Mikro-BHKW eine Nummer grö-
ßere BHKW-Variante genau rich-
tig. Den Nachbarn stehen mit 
der gemeinsam genutzten Anlage 
12,5 kW thermische Leistung zur 
Verfügung, die es beiden ermög-
licht, ihren Wärmebedarf fast 
vollständig zu decken. Die alten 
Heizkessel wurden belassen und 
decken eventuelle Spitzenlasten 
ab. Familie Pittroff besitzt auch 
einen Holz-Schwedenofen. Der 
lieferte im Winter 2012/2013 die 
Restwärme ganz alleine, so dass 
der Backup-Ölkessel gar nicht 
einspringen musste. 
Parallel erzeugt der vom Ver-
brennungsmotor angetriebene 
Generator der KWK-Anlage 5,5 
kW elektrische Leistung. So pro-
duzieren Pittroffs und Leupolds 
rund die Hälfte ihres benötigten 

Stroms selbst. Zeitweilige Strom-
überschüsse werden eingespeist 
und vergütet. Darüber hinaus 
erhält die Dachs-Gemeinschaft 
einen KWK-Bonus in Höhe von 
5,41 Cent pro erzeugter Kilo-
wattstunde Strom und ist von der 
Energiesteuer befreit. „Wichtig ist 
allerdings eine hohe Auslastung, 
damit die Anlage wirtschaftlich 
arbeitet und sich schnell rechnet“, 
hat Martin Pittroff, der Initiator 
des Nachbarschaftsprojekts, er-
kannt. Weil der Eigenverbrauch 
unterm Strich lukrativer ist als 
die Einspeisung, schalten beide 
Familien große Stromverbrau-
cher wie Wäschetrockner oder 
Geschirrspüler möglichst dann 
an, wenn das BHKW gerade 
arbeitet und elektrische Energie 
erzeugt. Auf diese Weise sparen 
alleine die Pittroffs rund 1.900 
Euro im Jahr an Energiekosten 
und zusammen mit den Nach-
barn mehrere Tonnen CO2 ein. 

Geräte-Steckbrief
„Dachs Profi G 5.5“ von Senertec
elektrische Leistung: 5,5 kW
thermische Leistung: 12,5 kW 
Laufzeit der Anlage: 4.500 Stun-
den/Jahr. Wartungsintervalle: alle 
3.500 Betriebsstunden
Strombedarf: 8.000 kWh/Jahr
Stromerzeugung der Anlage: 
24.000 kWh/Jahr
Wärmebedarf: 82.000 kWh/Jahr
Wärmeerzeugung: 56.250 kWh/a
Restwärmeerzeugung: alte Öl-
heizungen bzw. Holzofen

Einbaubeispiel Mini-BHKW
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Betriebsweise von KWK-Anlagen

KWK-Anlagen können wie jede andere Hei-
zung in Eigenregie betrieben werden. Der 
Besitzer/Betreiber schließt Verträge mit 
dem örtlichen Netzbetreiber sowie einen 
Liefervertrag mit dem Erdgas- sowie dem 
Stromlieferanten ab. Eigentümer- oder Mie-
tergemeinschaften in einem Mehrfamilien-
haus können sich zusammenschließen, um 
ein BHKW gemeinschaftlich zu betreiben. 
Bei neuen Technologien ist das Energie-Con-
tracting eine Alternative. Ein „Contractor“ 
kauft, errichtet, wartet und betreibt das 
BHKW. Die angeschlossenen Wohnungs-
eigentümer kündigen ihre bisherigen Liefer-
verträge für Strom und Wärme und schlie-
ßen neue Verträge mit dem Contractor. 
Bei Brennstoffzellen wird ein solches Mo-
dell anfangs fast schon obligatorisch sein. 
Bei anderen KWK-Anlagen sollten Interes-
senten genaue Preisvergleiche und Risiko-
abschätzungen anstellen, um zu sehen, ob 
Eigenbetrieb oder Contracting mehr Vor-
teile versprechen.                      Stefan Kriz

Ort: ein Einfamilienhaus in Hal-
le an der Saale, Baujahr 1936, 
120 Quadratmeter Wohnfläche. 
Hier leben die Barnickols, und 
nach Aussage des Familienvaters 
stehen alle in der Familie neuen 
Technologien schon immer aufge-
schlossen gegenüber. Und wenn 
mit technischen Innovationen 
noch Geld gespart werden kann, 
ist das Interesse umso größer. So 
war man sich im Familienkreis 
schnell einig, als der Energiever-
sorger VNG und die örtlichen 
Stadtwerke Haushalte für den 
Callux-Brennstoffzellen-Feldtest 
suchten: „Wir machen mit!“ 
Da bei dem Haus sowieso eine 
Sanierung von Fenstern und 
Fassade anstand, passte die 
Heizungsmodernisierung her-
vorragend ins Konzept. Nun 
ersetzt die Brennstoffzellen-
KWK-Anlage einen Gas-Nieder-
temperaturkessel – mit Erfolg, 
wie das Zwischenergebnis des 
Feldtests nach dem ersten Be-
triebsjahr zeigt: Das Vaillant-Ge-
rät erzeugte neben der im Haus 
benötigten Wärmeenergie über 
4.000 Kilowattstunden Strom – 
rein rechnerisch mehr, als der 
Haushalt benötigt. Die Strom-

rechnung hat sich mehr als hal-
biert, dazu kommt die Vergütung 
der eingespeisten zeitweiligen 
Strom-Überschüsse. 
Bis 2016 werden Brennstoff-
zellen-Heizgeräte verschiedener 
Hersteller am Markt erhältlich 
sein. Der bundesweite Callux-
Feldtest mit bislang über 340 in-
stallierten Anlagen markiert den 
Endspurt vor der Marktreife der 
Geräte. Hierbei arbeiten Energie-
versorger, Handwerker sowie die 
Hersteller – neben Vaillant sind 
dies Baxi Innotech und Hexis – 
vor Ort zusammen, um Technik, 
Wartung, Betriebsmodelle und 
Alltagstauglichkeit zu testen. 

Geräte-Steckbrief
Heizung auf Basis einer Festoxid-
Brennstoffzelle, Fa. Vaillant
elektrische Leistung: 1 kW
thermische Leistung: 2 kW
Restwärmebedarf: Gas-Brenn-
wertgerät. Erdgasverbrauch der 
kompletten Anlage: 19.000 kWh/
Jahr, damit Deckung des gesamten 
Wärmebedarfs
Stromerzeugung: über 4.000 kWh 
im Jahr. Verwendung des erzeug-
ten Stroms: über 50 % Eigenver-
brauch, Rest Einspeisung.

Einbaubeispiel Brennstoffzellen-Heizung

von Buderus, die ab 2014 im Rahmen des 
europaweiten Feldtestprojekts „ene.field“ 
installiert wird. Die SOFC-Hochtempera-
tur-Brennstoffzellen bieten elektrische und 
thermische Leistungen von jeweils 0,7 kW 
– eine hervorragende Basis für maximale 
Laufzeiten. 
Auf der ISH 2013 wurde selbstbewusst wie 
nie zuvor die nahe Marktreife der Brenn-
stoffzellen-KWK-Anlagen angekündigt. Gui-
do Gummert vom Hersteller Baxi Innotech 
verwies darauf, dass vor 2009 ein Brenn-
stoffzellen-Stack nur 25.000 Betriebsstun-
den gehalten habe. Heute kommen die 
von Baxi Innotech verwendeten Stacks auf 
60.000 Stunden. Auch von der Effizienz ist 
Gummert überzeugt: „Dass es sich rechnet, 
können wir anschaulich belegen. Je mehr 
sich die Preise auf dem Energiemarkt zu-
spitzen, umso attraktiver wird die Brenn-
stoffzellen-Technologie.“ Wenn nun noch 
ein Zielpreis für das Gesamtsystem von 
unter 20.000 Euro erreicht werde, sei die 
Brennstoffzellen-Heiztechnik nicht mehr 
aufzuhalten. 

Beispiel Brennstoffzelle: Im Einfamilienhaus der Barni-
ckols sorgt eine Brennstoffzelle für Wärme und Strom.
Die Module eines Brennstoffzellen-BHKW – Speicher, 

Regeleinheit und Gas-Brennwertkessel für Spitzen-
lasten – unterscheiden sich bis auf die Brennstoffzelle 

selbst kaum von einer herkömmlichen Heizungsanlage.
Unten: Blick aufs Display, das die verschiedenen 

 Anlagenfunktionen zeigt.  Bilder: Callux/VNG/Vaillant
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Um die Frequenz im deutschen 
Stromnetz konstant zu halten, 

muss genauso viel Energie produziert 
werden, wie nachgefragt wird. Diese 
Balance hält der Netzbetreiber mit-
hilfe von sogenannter positiver und 
negativer Regelenergie. Sie sorgt da-
für, dass kurzfristig entweder mehr 
oder weniger elektrische Leistung 
eingespeist wird. Für beide Fälle sind 
flexible, wetterunabhängige Anlagen 
zur Stromerzeugung erforderlich. Eine 
regenerative Alternative zu konven-
tionellen Lösungen liefern Blockheiz-
kraftwerke (BHKW). Sie erbringen 
den Beweis, dass der flächendecken-
de Einsatz erneuerbarer Energien und 
die Netzstabilität keinen Widerspruch 
darstellen. 
Gleichzeitig gilt es, auch die Nachfra-
geseite einzubeziehen. Wie Strom-
verbraucher, -erzeuger und -speicher 
intelligent miteinander vernetzt wer-
den können, ermittelt das Forschungs-
projekt Smart Power Hamburg. Ge-
meinsames Ziel von Hamburg Energie, 
RWTH Aachen und HAW Hamburg 
ist, erneuerbare Energien besser in die 
„Echtzeitversorgung“ zu integrieren.  

Anlagen zur Kraft-Wärme-Kopplung 
spielen bei dem Projekt aufgrund ihrer 
Flexibilität eine Hauptrolle. Bislang 
arbeiten KWK-Anlagen in der Regel 
wärmegeführt: Wird im Haus oder im 
Stadtviertel Wärme benötigt, arbeitet 
das Heizkraftwerk. Um aber zum Ak-
teur auf dem Strommarkt zu werden, 
müssen KWK-Anlagen strom- oder 
netzgeführt betrieben werden. Voraus-
setzung dafür sind Wärmespeicher. Sie 
ermöglichen es, die Erzeugung zeitlich 
zu entkoppeln: Wird die Wärme nicht 
parallel zum Strom benötigt, kann sie 
im Speicher vorgehalten werden.
In Hamburg dient der „Energiebunker“ 
in Wilhelmsburg als Warmwasser-Puf-
ferspeicher mit einem Volumen von 
2.000 Kubikmetern (siehe Seite 38ff). 
Im Rahmen von Smart Power Hamburg 
wird zudem geprüft, ob sich Schwimm-
bäder dafür eignen, zeitweilige Wär-
meüberschüsse aufzunehmen. Auch 
für zeitweilige Stromüberschussmen-
gen gibt es Überlegungen: Kühlhäuser 
können zeitlich flexibel reagieren und 
in Überschusszeiten „vorkühlen“, um 
in Spitzenbedarfszeiten mit weniger 
Strom auszukommen. 

Kernstück des Forschungsprojekts ist 
die Leitzentrale, von der aus die Ener-
gieflüsse des regenerativen Wärme-
Strom-Verbunds gesteuert werden. Sie 
bündelt alle Informationen auf einem 
Softwaresystem, das die Versorgung für 
jede Situation bestmöglich abstimmt. 
Ziel ist die minutengenaue Anpassung 
von Angebot und Bedarf auf einer Han-
delsplattform.                      Stefan Kriz

 Kraft-Wärme-Kopplung

BHKW intelligent gesteuert
Wind- und Solaranlagen können ihren Stromertrag nicht ohne Schwankungen ins Stromnetz einspeisen. Wie 
Anlagen zur Kraft-Wärme-Kopplung zur Netzstabilisierung beitragen können, zeigt Hamburg Energie.

WEB-LINKS ■■■

www.smartpowerhamburg.de

www.iba-hamburg.de 
> Energieverbund   
Wilhelmsburg

Gesteuert werden die BHKW von einer Leitzentrale – 
hier die Leitwarte Köhlbrandhöft in Hamburg.
Bild: Hamburg Energie
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Von Anfang an war der damals 
noch dreiköpfigen Familie An-

germann klar, dass eine süddeutsche 
Heiztradition Einzug ins neu erwor-
bene Einfamilienhaus halten soll: Ein 
Holzofen musste sein und zusätzlich 
zur bestehenden Ölheizung für behag-
liche Wärme sorgen. Der Energiever-
brauch im ersten Jahr betrug 1.000 
Liter Heizöl und zehn Ster Holz. Ein 
Ster entspricht dem Rauminhalt ei-
nes Kubikmeters geschichteter Holz-
scheite. Zum Hybridsystem reichte es 
für diese Öl-Holz-Kombination aber 
noch nicht: Der Holzofen war nicht 
an den zentralen Warmwasserspei-
cher angeschlossen – beide Wärme-
quellen arbeiteten völlig unabhängig 
nebeneinander. 
Ebenfalls von Anfang an war den Haus-
besitzern aber klar, dass weitere Maß-

 Heizen mit Sonne, Holz und Öl

Modernisierung zum Hybridsystem
2010 zogen die Angermanns in ein damals 15 Jahre altes Einfamilienhaus nahe Augsburg – beileibe noch 

kein Altbau. Dennoch schlummerte im Heizkeller ein großes Energiesparpotenzial. Durch den Ausbau zum 
 Hybridsystem wurde dieses Potenzial genutzt und der Heizölverbrauch um 80 Prozent gesenkt. 

nahmen zur Reduzierung des Ölver-
brauchs ergriffen werden sollten. Das 
Haus war schon recht gut gedämmt 
– weitere Wärmeschutzmaßnahmen 
hätten relativ geringe Spareffekte ge-
bracht. Und die erst sieben Jahre alte 
Öl-Brennwertheizung entsprach dem 
Stand der Technik. Auch hier gab es 
nichts zu modernisieren. So lag es 
nahe, die Südausrichtung des Hauses 
zur Wärmeerzeugung zu nutzen. Dies 
wiederum erforderte ein Update der 
Speichertechnik: Der vorhandene Spei-
cher war nicht solarfähig.

Baukastenprinzip

Der hinzugezogene Fachhandwerker 
machte den Angermanns klar, dass 
eine Solarheizung ohne gutes Energie-
management nur die Hälfte wert ist. 
Und dass im optimalen Fall auch die 

■■■■WEB-LINKS

www.thermicom.de

Familie Angermann kann 
stolz sein auf ihr Energie-

sparhaus. Links die PV-An-
lage, rechts die 15-Quad-

ratmeter-Solarwärmeanlage 
als Teil des Hybridsystems. 

Bild: Eisenbeiß Solar

Holzheizung in dieses Management 
integriert werden sollte. So entschied 
sich die Familie für die große Lösung: 
Der fast neue Holzofen wurde durch 
einen wassergeführten Specksteinofen 
„Hark GT Eco Plus“ ersetzt, der seine 
14 Kilowatt Heizleistung jeweils zur 
Hälfte an den Aufstellraum und an den 
zentralen Speicher abgibt. Zum Herz 
der Anlage wurde das „Thermicom“-
Hybridsystem des bayerischen An-
bieters Eisenbeiß Solar. Dazu gehört 
ein 1.000-Liter-Schichtenspeicher. An 
ihn und an das Regelungsmanagement 
können frei wählbare Wärmeerzeuger 
angeschlossen werden – in diesem Fall 
also Öl-Brennwertkessel, Solarwärme-
anlage und Holzheizung. 
Alle Wärmeerzeuger sind sowohl für 
die Warmwasserbereitung als auch für 
die Raumheizung zuständig. Dement-
sprechend wurde die Solarwärmeanla-
ge großzügig ausgelegt: 15,6 Quadrat-
meter Kollektorfläche sorgen auch im 
Winter für spürbare Solarerträge. Dass 
die Sonne optimal genutzt werden kann, 
liegt auch an der Speichertechnik: Hier 
sind alle Teile hitzebeständig. So kann 
bis zu 100 Grad heißes Wasser ohne 
Temperaturbegrenzung auf Vorrat ge-
halten werden – gut, um Schlechtwet-
terperioden besser zu überbrücken. 
Die Erwärmung des Trinkwassers er-
folgt beim „Thermicom“-System sehr 
hygienisch: Es wird immer nur dann 
nach dem Prinzip eines Durchlauf-

Heizungs-Steckbrief
Vorhandener Wärmeerzeuger: Öl-
Brennwertkessel; neue Wärmeerzeu-
ger: Solarthermieanlage mit 15,6 m² 
Kollektorfläche, 14-kW-Holzofen, je 7 
kW Abgabe an Speicher und Raumluft. 
Hybridsystem Thermicom von Eisen-
beiß Solar bestehend aus Effizienz-
Center mit Regelung, Frischwasser-
technik, Solar- und Heizkreisen und 
einem 1.000-Liter-Wärmespeicher.
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Verlangen Sie ALPHA2.

Neue Dimension in der 
Energieeffizienz
ALPHA2 verbindet – wie keine andere Pumpe – 
maximale Energieeffizienz und Sparsamkeit, 
schnelle Installation sowie hohe Bediener-
freundlichkeit.

www.grundfos.de

erhitzers erwärmt, wenn es ge-
braucht wird. Das Frischwasser 
durchströmt dabei Plattenwär-
metauscher und wird vom heißen 
Speicherwasser indirekt erhitzt. 

Ölheizung als Notnagel

Die Energiebilanz des Systems fällt 
beeindruckend aus: Obwohl seit 
Sommer 2012 aus der drei- eine 
vierköpfige Familie geworden ist, 
konnte der Heizölverbrauch um 
80 Prozent gesenkt werden und 
liegt nun bei nur noch 200 Liter 
pro Jahr. Der Holzverbrauch ist 
leicht auf zwölf Ster angestiegen. 
„Es ist wirklich erstaunlich, was 
ein bisschen Sonne im Winter für 
Wärmeerträge bringt. Das hat 
meine Erwartungen weit über-
troffen“, sagt Joachim Angermann. 
An die intelligente Regelungstech-
nik hat er sich schnell gewöhnt: 

Machen Sie das Beste aus Ihrer Heizungsanlage!
Mit dem intelligenten OSKAR° Schichtspeicher holen Sie mehr aus Solaranlage, 
Hackschnitzel-, Holz-, Gas- und Ölbrenner oder Wärmepumpe. OSKAR° schichtet 
dabei überschüssiges heißes Wasser nach Temperaturstufen ein und stellt es 
in der gewünschten Temperatur komfortabel zu Verfügung. Dabei minimiert 
OSKAR° nicht nur den Energiebedarf, sondern schont auch den Brenner durch 
längere Einschaltintervalle.

Mehr Informationen zu OSKAR° erhalten Sie 
telefonisch unter: 084 22-99770 oder im 
Internet: www.ratiotherm.de.

Macht warm. Macht Sinn.

Mit ein paar Handgriffen kann er 
das System gut an die Lebensge-
wohnheiten der Familie anpassen. 
„Inzwischen ist die Ölheizung für 
uns nur noch ein Notnagel“, freut 
sich der Familienvater. 
Übrigens ziert auch eine 7-Ki-
lowatt-Photovoltaikanlage das 
Hausdach der Angermanns. Die 
hat zwar mit dem Hybridsystem 
nichts zu tun, aber ebenfalls eine 
gute Bilanz aufzuweisen: 4.000 
Kilowattstunden beträgt ihr Jah-
resertrag. Dies würde etwa den 
Eigenverbrauch der Familie de-
cken. Allerdings werden nur rund 
1.000 Kilowattstunden selbst 
verbraucht, der Rest wird ins 
Netz eingespeist. Beim Strom ist 
das Erzeugungs- und Verbrauchs-
management eben noch nicht so 
ausgefeilt wie bei der Wärme …

Stefan Kriz

Herz und Hirn des „Thermicom“-Hybridsystems sind der Schichtenspeicher 
(links) und das Effizienz-Center mit der zentralen Regelung. 

Der Specksteinofen ist an den Warmwasserspeicher angeschlossen. 
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Obwohl seit Jahren der Abschied 
von Gas und Öl als Energieträ-

ger zum Heizen beschworen wird, 
sieht die statistische Wirklichkeit 
noch immer anders aus: Laut Bran-
chenverband BDEW wurden etwa 49 
Prozent der 38,4 Millionen Wohnun-
gen in Deutschland im Jahr 2012 mit 
Erdgas beheizt. Weitere rund 29 Pro-
zent gehen auf das Konto von Heizöl. 
Der hohe Anteil traditioneller fossiler 
Energieträger ergibt sich vor allem 
dadurch, dass Heizkessel im Schnitt 
nur alle 20 bis 25 Jahre ausgetauscht 
werden. Zudem bleiben viele Haus-
besitzer auch im Modernisierungsfall 
beim bislang bewährten Brennstoff. 
Im Neubaubereich sieht das Zahlen-
bild etwas anders aus: Zwar nicht beim 
Energieträger Erdgas – ein gasbefeuer-
tes Heizsystem erhielten auch im Jahr 
2012 knapp die Hälfte der 211.000 
neu genehmigten Wohnungen. Doch 
auf dem zweiten Platz, mit stark stei-
gender Tendenz in den letzten Jahren, 
folgen die Wärmepumpensysteme mit 

 Heizsysteme

Mehrere Wärmequellen
Sogenannte Hybridheizungen oder multivalente Heizsysteme liegen im 

Trend. Meist wird dabei ein Öl- oder Gasheizkessel mit mindestens einer 
Wärmequelle auf Basis erneuerbarer Energien kombiniert. Allerdings 

gilt es einige wichtige Aspekte zu beachten, damit die 
Heizkosten tatsächlich deutlich sinken. 

einem Anteil von rund 25 Prozent. 
Es folgen die Fernwärme mit knapp 
17 Prozent und Holz/Holzpellets mit 
sechs Prozent. Heizöl spielt mit einem 
Anteil von rund einem Prozent beim 
Neubau fast keine Rolle mehr.

Solarthermie als Kombipartner

Wie sehr der Energieträger Gas den 
deutschen Wärmemarkt dominiert, 
veranschaulicht noch deutlicher die 
Absatzstatistik des Bundesindustrie-
verbands Deutschland Haus-, Energie- 
und Umwelttechnik (BDH). Demnach 
waren von den rund 650.000 Heizkes-
seln, die im Jahr 2012 in Deutschland 
abgesetzt wurden, rund 75 Prozent 
gasbefeuert. Es folgen mit knapp elf 
Prozent die Ölkessel und mit rund 
neun Prozent die Wärmepumpen. Die 
übrigen fünf Prozent verteilen sich auf 
Biomasse-Wärmeerzeuger. 
Allerdings haben die unterm Strich 
stark gestiegenen Öl- und Gaspreise 
in den letzten Jahren dazu beigetragen, 
dass vor allem sehr viele Sanierer ihre 

Heizungsanlagen mit einer Solarther-
mieanlage zur Warmwasserbereitung 
oder zusätzlich zur Heizungsunterstüt-
zung kombiniert haben. Insgesamt lag 
die Zahl der neu installierten Solarwär-
meanlagen im Jahr 2012 bei 145.000. 
Da deren Kosten in den letzten Jahren 
nicht wesentlich gesunken sind, set-
zen Bauherren und Hausbesitzer bei 
der Amortisation ihrer Investition auf 
eine Langfristperspektive, die in ers-
ter Linie auf weiter steigenden Preisen 
für Öl und Gas basiert. Dann kann die 
Kollektoranlage in einem überschau-
baren Zeitraum auch finanziell lukra-
tiv werden. Etwas günstiger stellt sich 
die Bilanz für Modernisierer dar, weil 
sie mit einem staatlichen Zuschuss aus 
dem Marktanreizprogramm rechnen 
können (www.bafa.de). 
Die monetäre Seite ist jedoch nur ein 
Aspekt, um sich für eine Solarwärme-
anlage zu entscheiden, die 25 Jahre und 
mehr ihren Dienst tun  kann:
■ Unabhängigkeit und Sicherheit: Ver-

brauch sowie Abhängigkeit von Öl 
oder Gas sinken; gleichzeitig erhöht 
sich mit dem zweiten System die 
Heizungssicherheit bei eventuellen 
Versorgungsengpässen.

■ Umwelt- und Klimaschutz: Die fos-
silen Energievorräte werden ge-
schont, die CO2-Emissionen ver-
mindert.

■ Höhere Effizienz: Der Heizkessel 
kann während der Sommermonate, 
teils auch während der Übergangs-
zeit, komplett abgeschaltet bleiben.

■■■■WEB-LINKS

www.energiefoerderung.info 

www.erdgas.info

www.holzundpellets.de

www.intelligent-heizen.info

www.oelheizung.info

www.verbraucherzentrale-
energieberatung.de

www.waermepumpe.de

PV-Module und ther-
mische Kollektoren auf 

dem Dach, die mit dem 
Kombispeicher das Hy-

bridsystem bilden.
Bilder: Wagner & Co
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■ Sichere Geldanlage: Die Investition 
in eine Solarthermieanlage ist eine 
Geldanlage in Sacheigentum, die 
letztlich auch zur Werterhaltung und 
-steigerung des Gebäudes beiträgt.

■ Emotion: Solar-Eigenheimbesitzer 
schwärmen oft von dem guten Ge-
fühl, das sie beim Heizen und Du-
schen haben.

Interessant für Bauherren, die auf Öl 
oder Gas setzen, ist zudem, dass sich 

mit einer Solarthermieanlage die im 
Erneuerbare-Energien-Wärmegesetz 
(EEWärmeG) vorgeschriebene Nut-
zungspflicht von erneuerbaren Ener-
gien erfüllen lässt.
Vor allem aufgrund der genannten 
nicht-monetären Motive werden auch 
Holz- und Pelletkessel sowie verein-
zelt sogar Wärmepumpenanlagen mit 
einer Solarwärmeanlage ausgestattet. 
Jedoch verhalten sich Bauherren aus 

Kostengründen hierbei eher zurück-
haltend. Modernisierer investieren 
oft mehr, nicht zuletzt aufgrund der 
staatlichen Zuschüsse.

Kombi mit Holzofen

Ebenfalls beliebt ist die Kombination 
des Heizkessels mit einem Wohn-
raum-Holzofen. Er sorgt nicht nur im 
Aufstellraum für behagliche Wärme. 
Denn Pellets- und Scheitholz-Kamin-
öfen sowie Kamineinsätze gibt es auch 
als sogenannte wasserführende Mo-
delle beziehungsweise Modelle mit 
Wasseranschluss oder Wassertasche. 
Diese Produkte unterstützen vom 
Wohnraum aus die Warmwasserbe-
reitung und Raumheizung fürs gesam-
te Haus. Auf diese Art können Haus-
besitzer gerade an kalten Tagen ihren 
Verbrauch von Öl, Gas oder Wärme-
pumpenstrom verringern und sich da-
mit auch ein Stück unabhängiger von 
den fossilen Energieträgern machen. 
Prinzipiell sinnvoll ist der Ofenbetrieb 
auch zusätzlich zu einer Solarthermie-
anlage, weil diese gerade während der 
„Holzofenzeit“ im Winter den gerings-
ten Ertrag aufweist. 

Wichtig ist der Speicher

Sowohl für die Einbindung eines Ofens 
als auch einer Solarthermieanlage ins 
Zentralheizsystem wird ein Heizwas-
serspeicher benötigt, um möglichst viel 
der kostengünstig oder sogar kosten-
frei gewonnenen Wärme aus Holz oder 
Sonnenenergie zu nutzen. Erforderlich 

Wie eine Hybridheizung funktioniert

Blick in einen „hybriden 
Heizkeller“ – in diesem 
Fall mit Öl-Brennwert-
gerät, Solarzubehör 
und Pufferspeicher.

Links: Multi-Speicher 
ermöglichen die Einbin-
dung mehrerer Wärme-
quellen. Sie haben eine 
dicke Wärmedämm-
schicht; Heiz- und 
Solarstationen werden 
außen angedockt.
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Ein Umstieg der sich lohnt!

ÖkoFEN Heiztechnik GmbH
e-Mail: info@oekofen.de, www.oekofen.de

günstiger

komfortable, effiziente
 Pelletsheiztechnik

Setzen Sie auf Holzpellets,
denn damit...

FÖRDERUNG
VOM STAAT!

2.400 €
BEI UMSTIEG 
MINDESTENS

Energetische Modernisie-
rung prüfen

In älteren Gebäuden sollte man 
vor einer Heizungsmodernisie-
rung und insbesondere vor dem 
Einsatz einer Wärmepumpe im-
mer auch über eine Verbesserung 
des Wärmeschutzes der Gebäu-
dehülle nachdenken. Eine ers-
te kostengünstige Orientierung 
bieten zum Beispiel die Energie-
berater der Verbraucherzentrale 
an (siehe Web-Links).

Hohe Effizienz beim 
 Wärmeerzeuger sichern

Um eine möglichst hohe Ener-
gieausbeute bei Brennwert- und 
Wärmepumpenheizungen zu er-
zielen, müssen die Heizwasser-
temperaturen im Wärmever-
teilsystem möglichst niedrig sein. 
Empfehlenswert sind deshalb 
Fußboden- und Wandheizsyste-

me sowie spezielle Heizkörper, die 
auf eine Vorlauftemperatur von 35 
bis 50 Grad Celsius und eine Rück-
lauftemperatur von 25 bis 40 Grad 
Celsius ausgelegt sind – je niedriger 
desto besser. Bei bestehenden Ge-
bäuden kann es nötig und sinnvoll 
sein, die alten Heizkörper gegen 
neue, größere Niedertemperatur-
modelle oder gegen eine Fußboden- 
und Wandheizung auszutauschen, 
die mit den niedrigeren System-
temperaturen zurechtkommen. 
Ein hydraulischer Abgleich, bei 
dem die Heizwasserströme exakt 
dosiert werden, ist zwingend nötig, 
damit das Wärmerzeugungssystem 
effizient arbeiten kann.

Effiziente Pumpen wählen

Egal ob Heizkreis, Solarkreis oder 
Warmwasserbereitung per Frisch-
wasserstation: Um den Heizwas-
sertransport zu bewerkstelligen, 
sind Umwälzpumpen nötig. Un-

bedingt empfehlenswert ist der 
Einsatz von elektronisch geregelten 
Hocheffizienzmodellen, deren Leis-
tungsaufnahme ab etwa drei oder 
vier Watt startet. Man erkennt die 
sparsamsten Produkte am Energie-
Effizienz-Index EEI, der unter 0,2 
liegt. Achtung: In vielen Wand- und 
Kompaktheizgeräten sind Pumpen 
bereits integriert. Manchmal kann 
man beim Kauf zwischen Standard- 
und Hocheffizienzpumpen wählen.

Einzelraumregelsysteme 
 helfen beim Sparen
Wer sein Auto vor allem mit 
durchgedrücktem Gaspedal fährt, 
spürt das Ergebnis schmerzlich an 
der Zapfsäule. Ähnliches gilt für 
Heizkörper und Flächenheizungen, 
wenn deren Regelventile veraltet 
sind oder diese falsch bedient wer-
den. Moderne programmierbare 
Thermostatventile und Einzelraum-
regelungen helfen Hausbesitzern, 

Richtig kombinieren bis zu 30 Prozent Heizenergie zu 
sparen (siehe Seite 192).

Staatliche Fördermittel 
nutzen
Für Modernisierer und Bauherren 
gibt es – neben regionalen För-
derprogrammen – sehr günstige 
Kredite und interessante Zu-
schüsse von der KfW-Förder-
bank im Rahmen der Program-
me für energieeffizientes Bauen 
und Sanieren. Gefördert werden 
auch Einzelmaßnahmen wie der 
Heizungstausch oder der Einbau 
einer Solarthermieanlage. Moder-
nisierer, die sich eine Solarther-
mieanlage, eine Wärmepumpe, 
einen Pelletofen oder einen Holz- 
oder Pelletkessel anschaffen wol-
len, können Zuschüsse aus dem 
Marktanreizprogramm für das 
Heizen mit erneuerbaren Ener-
gien beantragen (siehe Seite 30).
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Gas-Brennwertgerät mit Kompo-
nenten zur Erweiterung mit einer 
regenerativen Energiequelle. 

Das Schema oben zeigt, wie 
neben dem Holzofen auch die 
Sonne ins multivalente System 
eingebunden werden kann.
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BRÖTJE setzt ein Zeichen.

Mit der 5-Jahre-Systemgarantie geben wir Ihnen mehr Sicherheit, 

und zwar durch exakt aufeinander abgestimmte Systemtechnik 

von BRÖTJE. Einfach einen BRÖTJE Brennwertkessel für Öl oder 

Gas mit passendem Speicher und Abgassystem sowie optional 

einer Solaranlage kombinieren. Schon können Sie wohlige 

Wärme genießen, ohne in puncto Heizkomfort Abstriche machen 

zu müssen.

Sprechen Sie Ihren BRÖTJE Fachhandwerker an!

Mehr Zeit für das Wesentliche.
Die 5-Jahre-Systemgarantie von BRÖTJE.

broetje.de

für so ein multivalentes Heizsys-
tem ist sowohl ein ausreichend 
großer als auch effizient arbei-
tender Speicher. Zum Einsatz 
kommen in der Regel entweder 
sogenannte Heizwasser-Puffer-
speicher oder spezielle (Solar-)
Kombispeicher, die zusätzlich 
einen kleinen Warmwasserspei-
cher im Inneren beherbergen. 
Erste Wahl in Verbindung mit 
Solaranlagen sind sogenannte 
Schichtenspeicher, die über eine 
mindestens acht bis zehn Zenti-
meter dicke und durchgehend eng 
anliegende Dämmung verfügen. 
Sonst wird ein Teil des wertvollen 
solaren Wärmeertrags in kürzes-
ter Zeit wieder vernichtet.

Neu: Wärmepumpen-     
Brennwertkessel-Verbund

Recht neu im Markt sind soge-
nannte Wärmepumpen-Hybrid-

systeme. Diese kombinieren 
meist ein neues – oder ein vor-
handenes modernes – Gas-Brenn-
wertheizgerät mit einem Luft/
Wasser-Wärmepumpenmodul. 
Die Wärmepumpe verfügt da-
bei über eine Heizleistung von 
drei bis zehn Kilowatt. Selte-
ner sind Systemvarianten, die 
einen Öl-Brennwertkessel so-
wie Sole/Wasser- und Wasser/
Wasser-Wärmepumpenmodule 
einbinden. Hauptzielgruppe für 
diese neue Systemtechnik sind vor 
allem Hausbesitzer, die vorran-
gig ihre Heizung modernisieren 
und gleichzeitig mehr Unabhän-
gigkeit von Öl oder Gas wollen. 
Eine energetische Modernisierung 
der Gebäudehülle streben diese 
Eigentümer nicht oder nur in be-
grenztem Umfang an. Denn ein 
solches Hybridsystem ist auf einen 
höheren Wärmebedarf ausgelegt. 

Bei diesem wandhängenden Gas-Wärmepumpen-Hybridsystem liefert 
die Wärmepumpe mit 3 kW Leistung die Basisenergie für die Raumhei-
zung. Spitzenlast und Warmwasserbereitung deckt die Gasheizung ab.
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Die Brauchwasserpumpe 
„BWO 155“ hat eine Leistungs-
aufnahme von nur 2,5 bis 9 
Watt. Hier wird die Drehzahl – 
und damit der Stromverbrauch 
– entsprechend der Größe des 
Rohrnetzes eingestellt.
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Doch Achtung: Ob so eine Kombination tat-
sächlich technisch und wirtschaftlich sinnvoll ist, 
sollte in Rücksprache mit einem Hersteller oder 
Fachhandwerker im Einzelfall geprüft werden. 
Entscheidende Bedeutung kommt dabei dem 
Hybrid-Energiemanagement zu. Dieses muss 
dafür sorgen, dass die Wärmepumpe aus Effi-
zienzgründen nur bei niedrigen Vorlauftempe-
raturen und bei moderaten Außentemperaturen 
zum vollen Einsatz kommt. Das Gasgerät schal-
tet sich dabei nur dann zu, wenn die Leistung 
der Wärmepumpe nicht ausreicht oder wenn 
ihr Betrieb aufgrund der Energiekosten zum 
gegebenen Zeitpunkt weniger wirtschaftlich ist. 
Intelligentes Hybrid-Management muss also so 
viel Umweltwärme wie möglich und so wenig 
Gas (und Strom) wie möglich nutzen. 
Praktisch ist, wenn die Regelung dazu nicht 
nur die Außen- und Vorlauftemperaturwer-
te, sondern zusätzlich die aktuellen Preise für 
Strom und Gas berücksichtigt. Hausbesitzer, 
die die Wärmepumpe (künftig) mit eigenem 
Solarstrom versorgen wollen, müssen darauf 

achten, dass der Hybrid-Regler auch diese An-
forderung unterstützt.

Entscheidend: Planung und Steuerung

Egal ob man zwei, drei oder sogar vier Wärme-
quellen oder Wärmeerzeuger zu einem Hyb-
ridsystem kombiniert: Ohne einen geeigneten, 
intelligenten Systemregler, der vor allem die 
Gewinnung und effiziente Einbindung der er-
neuerbaren Wärme richtig und vorrangig ma-
nagt, wird das multivalente Heizen in der Regel 
zu einem teuren Flop. Neben dem passenden 
Regelgerät sollte man auf einen möglichst ein-
fachen Systemaufbau, auf einen energiesparen-
den Speicher sowie auf sehr gut gedämmte 
und nicht zu lange Verbindungsleitungen ach-
ten. Hilfreich ist, dass viele Heiztechnikher-
steller zum Teil schon vorkonfigurierte Bau-
steinlösungen anbieten. Dennoch sollte man 
die Planung und Installation umfangreicherer 
Systeme nur einem entsprechend qualifizier-
ten Heizungsfachmann anvertrauen.

Rainer Dürr

Literatur 
■ Schulz, Marion und Westkämper, Hubert: Die neue Heizung. 

Umweltfreundlich und wirtschaftlich heizen mit Gas, Holz, 
Strom und Sonnenenergie. Staufen: Ökobuch Verlag, 2013, 
230 S., 29,90 Euro. 

■ Schmidt, Rolf: Welche Heizung braucht das Haus? Stuttgart: 
Fraunhofer IRB, 3. Aufl. 2013, 82 S., 19,50 Euro

■ Verbraucherzentrale (Hrsg.): Heizung und Warmwasser. Mo-
derne Heiztechnik mit Sonnenenergie, Holz und Co. Berlin: 
vzbv, 13. Aufl. 2012, 160 S., 9,90 Euro zuzügl. Versand

■ Gratis-Broschüren zu den verschiedenen Heizsystemen bieten 
die Branchenverbände (siehe Web-Links) zum Download an.

Die Regelung von Gas-Wärmepumpen-Heizungen legt automatisch den Punkt fest, an dem vom Wärme-
pumpen- auf den Gasbetrieb umgeschaltet wird. Der Nutzer hat die Wahl zwischen einer ökonomisch 
und einer ökologisch optimierten Betriebsweise.
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Honka® ist eine international eingetragene Marke von Honkarakenne Oyj.

„HONKA - Eine Leidenschaft, so dass 

jedes unserer Häuser ein Ort wird, an 

dem wir selber gerne leben würden.“

Jean Michel Martignoni,  Architekt

Tiffani Homes GmbH
Felizenzell 14a, 84428 Buchbach
johannes.ernst@honka.de
www.honka.de



RAUMWÄRME  I  WARMWASSER  I  SOLAR  I  ENERGIEMANAGEMENT  I  KLIMA-LÜFTUNG  I  STROMERZEUGUNG  

BWL-1-I, Luft/Wasser-Gerät 
zur Innenaufstellung BWL-1-A, Luft/Wasser-Gerät 

zur Außenaufstellung

BWW-1, Wasser/Wasser-Gerät 
zur Innenaufstellung

BWS-1, Sole/Wasser-
Gerät zur Innenauf-
stellung

Die Hocheffizienz-Wärmepumpen von Wolf

Die Wärme steckt in der Natur. 
So nutzt man sie am besten.
Mit einer Wärmepumpe gewinnen Sie die Energie direkt aus der Natur. Mit der neuen Wasser/Wasser-

Wärmepumpe BWW-1 holen Sie dabei das Beste für Ihre Heizung direkt aus dem Grundwasser: COP 5,6. 

Das bedeutet, aus einem Kilowatt elektrischer Leistung werden 5,6 Kilowatt Wärmeleistung. Und das 

flüsterleise und ganz ohne aufwendige Tiefensondenbohrung. 

Infos unter: www.wolf-heiztechnik.de, 0 87 51/74 -11 47
oder über die Wolf-App.

Jetzt auch als 

Wasser/Wasser-

Wärmepumpe

NEU
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Heizkostenvergleich Altbau  

Objekt: Altes Einfamilienhaus mit Heizwärmebedarf von 150 kWh/m²xa
Maßnahme: Ersetzen der alten Ölheizung, sonst keine weiteren Maßnahmen

Anlagendaten 

■ Leistungsbedarf
■ Anlagenwirkungsgrad
■ Anlagennutzungsgrad
■ solarer Deckungsanteil am H+W-Wärmebedarf
■ Jahresbrennstoffbedarf

Investitionen

■ Kessel 
■ Solarkollektoranlage (14 m² Kollektorfläche)
■ Puffer- (Scheitholz) bzw. Brauchwasserspeicher
■ Lagerung/Austrag/Tank/Gasanschl./Genehmigung
■ Schornsteinsanierung
■ Lieferung/Montage/Inbetriebnahme
■ Entsorgungskosten Heizöltank
 Summe
Förderung Marktanreizprogramm (Basisförderung)
Summe Investition

Kapitalgebundene Kosten

■ Nutzungsdauer (Kesselanlage + Zubehör)
■ marktüblicher Zinssatz für Wohnungsbaukredite
 an private Haushalte (effektiver Zinssatz)
Summe kapitalgebundene Kosten

Betriebsgebundene Kosten 

■ Instandsetzung (Ersatz, Reparatur)
■ Wartung (Pflege, Reinigung, Betriebsstoffersatz)
■ Schornsteinfeger
■ Versicherung
■ Hilfsenergie
Summe betriebsgebundene Kosten 

Verbrauchsgebundene Kosten

■ Strom 
■ Erdgas, EnBW Zonentarif
■ Heizöl (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Pellets (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Scheitholz, ofenfertig 
■ Flüssiggas 
Summe verbrauchsgebundene Kosten 
■ Relation zu Pellets (100 %)

Gesamtkosten der Versorgung pro Jahr

■ davon Anteil MwSt.

Spezifische Kosten

■ Relation zu Pellets (100 %)

Einheit

kW
Prozent
Prozent
Prozent
MWh

Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro

Jahre

Prozent
Euro/a

Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a

Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Euro/a
Prozent

Euro/a

Euro/a

Ct/kWh

Prozent

Pellets

14
92 %
78 %

31,3

9.000

1.900
2.800

1.230
400

15.330
-2.900
12.430

20

2,85 %
824

181
230
120

83
614

28,4

5,3

1.661
100 %

3.098

389

12,7

100 %

Nutzfläche  150,0 m2

Wärmebedarf für das Heizen (H) 150,0 kWh/m²xa
Wärmebedarf für die Warmwasserbereitung (W) 12,5 kWh/m²xa
Wärmebedarf insgesamt (H+W) 162,5 kWh/m²xa
Jahreswärmebedarf (H+W) 24,0 MWh/a

Scheit-
holz

14
90 %
78 %

31,3

6.500

2.400
900

1.230
400

11.430
-1.400
10.030

20

2,85 %
665

130
170
120

48
468

28,4

5,7

1.766
106 %

2.899

339

11,9

94 %

Erdgas 
BW

14
102 %
97 %

25,1

3.900

1.000
2.700
1.200

300
400

9.500

9.500

20

2,85 %
630

95
160
40

48
343

28,4
6,8

1.702
102 %

2.675

508

11,0

86 %

Heizöl  
NT

14
92 %
87 %

28,0

4.500

1.000
300

300

6.100

6.100

20

2,85 %
404

61
170
80
70
48

429

28,4

8,7

2.449
147 %

3.283

624

13,5

106 %

Flüssig-
gas BW

14
102 %
97 %

25,1

3.900

1.000
2.140
1.200

300
400

8.940

8.940

20

2,85 %
593

90
300
40
70
48

548

28,4

8,8
2.221

134 %

3.361

639

13,8

108 %

Pellets 
+ Solar

14
92 %
78 %
15 %
26,6

9.000
5.600
2.700
2.800

1.230
400

21.730
-4.950
16.780

20

2,85 %
1.112

181
230
120

83
614

28,4

5,3

1.412
85 %

3.138

427

12,9

101 %

Gas BW 
+ Solar

14
102 %
97 %
15 %
21,4

3.900
5.600
2.700
2.700
1.200

300
400

16.800
-2.050
14.750

20

2,85 %
978

95
160
40

48
343

28,4
6,9

1.473
89 %

2.794

531

11,5

90 %

Öl NT 
+ Solar

14
92 %
87 %
15 %
23,8

4.500
5.600
2.700

300

300

13.400
-1.550
11.850

20

2,85 %
786

61
170
80
70
48

429

28,4

8,7

2.081
125 %

3.296

626

13,5

106 %

Quelle: 
Dr. Ludger Eltrop, Daniel Zech
Institut für Energiewirtschaft und 
Rationelle Energieanwendung (IER) 
der Universität Stuttgart, 2013
www.ier.uni-stuttgart.de 
0711/685-87800 
Gestaltung: 
EcoText International PartG

Stand: 13. September 2013 

Die Energiepreise stammen aus folgenden Internet-Quellen: 
Strom, Erdgas:  www.enbw.com
Heizöl:  www.tecson.de
Pellets:  www.depv.de; Scheitholz: www.tfz.bayern.de
Flüssiggas:  www.energieverbraucher.de

Abkürzungen:  
NT:  Niedertemperaturkessel
BW:  Brennwertkessel
Solar:  14 m² Solarwärmeanlage
WP: Wärmepumpe 

Wärmepumpen arbeiten nur in Ge-
bäuden mit niedrigem Wärmebedarf  
effizient. Deshalb wurden sie beim 
 Altbau ohne neue Dämmung nicht in 
die Vergleichsrechnung aufgenommen.

Alle Kosten- und Preisangaben 
 verstehen sich inklusive 
19 % Mehrwertsteuer 
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Anlagendaten 

■ Leistungsbedarf
■ Anlagenwirkungsgrad
■ Anlagennutzungsgrad
■ Jahresarbeitszahl
■ solarer Deckungsanteil H+W-Wärmebedarf
■ Jahresbrennstoffbedarf; WP: Strombedarf

Investitionen 

■ Kessel 
■ Wärmepumpe (inkl. Zubehör, Anschlüsse 

und Warmwasserbereitung)
■ Wärmequelle
■ Solaranlage (14 m² Kollektoren inkl. Zubehör)
■ Puffer- (Holz) bzw. Brauchwasserspeicher
■ Lagerung/Austrag/Tank/Gasanschluss
■ Schornsteinsanierung
■ Lieferung/Montage/Inbetriebnahme
■ Anpassung der hausinternen Verteilung 
■ Entsorgungskosten Heizöltank
 Summe
Förderung Marktanreizprogramm  
Summe Investition 

Kapitalgebundene Kosten

■ Nutzungsdauer (Kesselanlage + Zubehör)
■ marktübl. Zinssatz für Wohnungsbaukredite 

und aus KfW-Programm „Energieeff. sanieren“
Summe kapitalgebundene Kosten

Betriebsgebundene Kosten 

■ Instandsetzung (Ersatz, Reparatur)
■ Wartung (Pflege, Reinigen, Betriebsstoffersatz)
■ Schornsteinfeger
■ Versicherung/Überwachung
■ Hilfsenergie
Summe betriebsgebundene Kosten

Verbrauchsgebundene Kosten

■ Grundpreis Strom
■ Strom  (Normal-/Wärmepumpentarif)
■ Erdgas, EnBW Zonentarif
■ Heizöl (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Pellets (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Scheitholz, ofenfertig 
■ Flüssiggas 
Summe verbrauchsgebundene Kosten
■ Relation zu Pellets (100 %)

Gesamtkosten der Versorgung pro Jahr

■ davon Anteil MwSt.

Spezifische Kosten 

■ Relation zu Pellets (100 %)

Heizkostenvergleich Altbau mit neuer Wärmedämmung

Objekt:  Altes Einfamilienhaus mit Heizwärmebedarf von 70 kWh/m²xa
Maßnahme:  Ersetzen der alten Ölheizung plus neue Wärmedämmung 

Nutzfläche  150,0 m2

Wärmebedarf für das Heizen (H) 70,0 kWh/m²xa
Wärmebedarf für die Warmwasserbereitung (W) 12,5 kWh/m²xa
Wärmebedarf insgesamt (H+W) 82,5 kWh/m²xa
Jahreswärmebedarf (H+W) 12,0 MWh/a

Quelle: 
Dr. Ludger Eltrop, Daniel Zech
Institut für Energiewirtschaft und 
Rationelle Energieanwendung (IER) 
der Universität Stuttgart, 2013
www.ier.uni-stuttgart.de 
0711/685-87800 
Gestaltung: 
EcoText International PartG

Stand: 13. September 2013 

Alle Kosten- und Preisangaben 
 verstehen sich inklusive 
19 % Mehrwertsteuer 

Einheit

kW
Prozent
Prozent

Prozent
MWh

Euro

Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro

Jahre

Prozent
Euro/a

Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a

Euro/a
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Euro/a
Prozent

Euro/a

Euro/a

Ct/kWh

Prozent

Pellets

8
92 %
78 %

15,9

7.100

1.800
2.300

830

400
12.430
-2.900
9.530

20

2,63 %
619

124
230
120

42
517

28,4

5,3

843
100 %

1.979

275

16,0

100 %

Pellets 
+ Solar

8
92 %
78 %

20
12,7

7.100

5.600
2.100
2.200

830

400
18.230
-4.950
13.280

20

2,63 %
862

124
230
120

42
517

28,4

5,3

675
80 %

2.054

309

16,6

104 %

Scheit- 
holz

8
90 %
78 %

15,9

6.500

2.000
900

830

400
10.630
-1.400
9.230

20

2,63 %
599

106
170
120

25
421

28,4

5,7

896
106 %

1.917

257

15,5

97 %

WP 
(Erdw.)

8

3,8

3,3

10.000
8.400

2.100

600
6.000

400
27.500
-2.800
24.700

20

2,63 %
1.604

275
100

375

95
20,7

768
91 %

2.747

522

22,2

139 %

WP  
(Luft)

8

3,5

3,5

12.000
1.900

2.100

600
6.000

400
23.000
-1.300
21.700

20

2,63 %
1.409

230
100

330

95
20,7

826
98 %

2.565

487

20,7

130 %

Erdgas 
BW

8
102 %
97 %

12,8

3.100

1.000
2.250
1.200

300

400
8.250

8.250

20

1,00 %
457

83
160
40

25
307

28,4
7,4

950
113 %

1.714

326

13,8

87 %

Gas BW
+ Solar

8
102 %
97 %

20
10,2

3.100

5.600
1.500
2.250
1.200

300

400
14.350
-2.050
12.300

20

2,63 %
799

83
160
40

25
307

28,4
7,8

794
94 %

1.900

361

15,4

96 %

Heizöl 
NT

8
92 %
87 %

14,2

3.800

1.000
250

300

5.350

5.350

20

2,63 %
347

54
170
80
70
25

398

28,4

8,7

1.243
147 %

1.989

378

16,1

101 %

Öl NT 
+ Solar

8
92 %
87 %

20
11,4

3.800

5.600
1.500

250

300

11.450
-1.550
9.900

20

2,63 %
643

54
170
80
70
25

398

28,4

8,7

995
118 %

2.036

387

16,4

103 %

Flüssig-
gas BW

8
102 %
97 %

12,8

3.100

1.000
2.140
1.200

300

400
8.140

8.140

20

2,63 %
529

81
300
40
70
25

516

28,4

8,8
1.127

134 %

2.172

413

17,6

110 %
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Heizkostenvergleich Neubau, Mindeststandard

Objekt: Einfamilienhaus Neubau, Heizwärmebedarf 55 kWh/m²xa

Nutzfläche  150,0 m2

Wärmebedarf für das Heizen (H) 55,0 kWh/m²xa
Wärmebedarf für die Warmwasserbereitung (W) 12,5 kWh/m²xa
Wärmebedarf insgesamt (H+W) 67,5 kWh/m²xa
Jahreswärmebedarf (H+W) 10,0 MWh/a

Quelle: 
Dr. Ludger Eltrop, Daniel Zech
Institut für Energiewirtschaft und 
Rationelle Energieanwendung (IER) 
der Universität Stuttgart, 2013
www.ier.uni-stuttgart.de 
0711/685-87800 
Gestaltung: 
EcoText International PartG

Stand: 13. September 2013 

Alle Kosten- und Preisangaben 
 verstehen sich inklusive 
19 % Mehrwertsteuer 

Anlagendaten 

■ Leistungsbedarf
■ Anlagenwirkungsgrad
■ Anlagennutzungsgrad
■ Jahresarbeitszahl
■ solarer Deckungsanteil H+W-Wärmebedarf
■ Jahresbrennstoffbedarf; WP: Strombedarf

Investitionen 

■ Kessel 
■ Wärmepumpe (inkl. Zubehör, Anschlüsse und 

Warmwasserbereitung)
■ Wärmequelle
■ Solarkollektoranlage (inkl. Zubehör)
■ Puffer- (Holz) bzw. Brauchwasserspeicher
■ Lagerung/Austrag/Tank/Gasanschluss
■ Schornstein/Abgasleitung
■ Lieferung/Montage/Inbetriebnahme
■ Mehraufwand hausinterne Verteilung 
 Summe
Förderung  
Summe Investition 

Kapitalgebundene Kosten

■ Nutzungsdauer (Kesselanlage + Zubehör)
■ effekt. Zinssatz (KfW-Programm „Wohneigen-

tumsprogramm“)
Summe kapitalgebundene Kosten

Betriebsgebundene Kosten 

■ Instandsetzung (Ersatz, Reparatur)
■ Wartung (Pflege, Reinigen, Betriebsstoffersatz)
■ Schornsteinfeger
■ Versicherung/Überwachung
■ Hilfsenergie
Summe betriebsgebundene Kosten

Verbrauchsgebundene Kosten

■ Grundpreis Strom
■ Strom  (Normal-/Wärmepumpentarif)
■ Erdgas, EnBW Zonentarif
■ Heizöl (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Pellets (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Flüssiggas 

Summe verbrauchsgebundene Kosten
■ Relation zu Pellets (100 %)

Gesamtkosten der Versorgung pro Jahr

■ davon Anteil MwSt.

Spezifische Kosten 

■ Relation zu Pellets (100 %)

Einheit

kW
Prozent
Prozent

Prozent
MWh

Euro

Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro

Jahre

Prozent
Euro/a

Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a

Euro/a
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh

Euro/a
Prozent

Euro/a

Euro/a

Ct/kWh

Prozent

Pellets

6
92 %
78 %

13,0

6.100

1.700
2.200
2.100

700

12.800
0

12.800

20

2,84 %
848

128
230
120

35
513

28,4

5,3

690
100 %

2.050

307

20,3

100 %

Pellets 
+ Solar

6
92 %
78 %

25
9,7

6.100

5.600
2.000
2.100
2.100

700

18.600
0

18.600

20

2,84 %
1.232

128
230
120

35
513

28,4

5,3

517
75 %

2.262

368

22,3

110 %

WP  
(Erdw.)

6

3,8

2,7

9.500
7.000

2.000

600
2.500

21.600
0

21.600

20

2,84 %
1.430

216
100

316

95
20,7

646
94 %

2.392

455

23,6

117 %

WP  
(Luft)

6

3,5

2,9

10.000
1.900

2.000

600
2.500

17.000
0

17.000

20

2,84 %
1.126

170
100

270

95
20,7

693
100 %

2.089

397

20,6

102 %

E-Gas BW 
+ Solar

6
102 %
97 %

25
7,8

2.900

5.600
1.500
1.800
1.500

300

13.600
0

13.600

20

2,84 %
901

75
160
40

20
295

28,4
8,3

647
94 %

1.843

350

18,2

90 %

Öl NT 
+ Solar

6
92 %
87 %

25
8,7

3.600

5.600
1.500
1.900
1.600

300

14.500
0

14.500

20

2,84 %
960

89
170
80
70
20

429

28,4

8,7

763
111 %

2.152

409

21,3

105 %

F-Gas BW 
+ Solar

6
102 %
97 %

25
7,8

3.100

5.600
1.500
2.140
1.500

300

14.140
0

14.140

20

2,84 %
936

75
300
40
70
20
50

28,4

8,8

692
100 %

2.133

405

21,1

104 %
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Heizkostenvergleich Neubau, Niedrigenergiehaus

Objekt: Einfamilienhaus Neubau, Heizwärmebedarf 45 kWh/m²xa

Nutzfläche  150,0 m2

Wärmebedarf für das Heizen (H) 45,0 kWh/m²xa
Wärmebedarf für die Warmwasserbereitung (W) 12,5 kWh/m²xa
Wärmebedarf insgesamt (H+W) 57,5 kWh/m²xa
Jahreswärmebedarf (H+W) 9,0 MWh/a

Quelle: 
Dr. Ludger Eltrop, Daniel Zech
Institut für Energiewirtschaft und 
Rationelle Energieanwendung (IER) 
der Universität Stuttgart, 2013
www.ier.uni-stuttgart.de 
0711/685-87800 
Gestaltung: 
EcoText International PartG

Stand: 13. September 2013 

Alle Kosten- und Preisangaben 
 verstehen sich inklusive 
19 % Mehrwertsteuer 

Anlagendaten 

■ Leistungsbedarf
■ Anlagenwirkungsgrad
■ Anlagennutzungsgrad
■ Jahresarbeitszahl
■ solarer Deckungsanteil H+W-Wärmebedarf
■ Jahresbrennstoffbedarf; WP: Strombedarf

Investitionen 

■ Kessel 
■ Wärmepumpe (inkl. Zubehör, Anschlüsse und 

Warmwasserbereitung)
■ Wärmequelle
■ Solarkollektoranlage (inkl. Zubehör)
■ Puffer- (Holz) bzw. Brauchwasserspeicher
■ Lagerung/Austrag/Tank/Gasanschluss
■ Schornstein/Abgasleitung
■ Lieferung/Montage/Inbetriebnahme
■ Mehraufwand hausinterne Verteilung 
Summe
Förderung  
Summe Investition 

Kapitalgebundene Kosten

■ Nutzungsdauer (Kesselanlage + Zubehör)
■ effekt. Zinssatz (KfW-Programm „Energieeffizient 

Bauen“)
Summe kapitalgebundene Kosten

Betriebsgebundene Kosten 

■ Instandsetzung (Ersatz, Reparatur)
■ Wartung (Pflege, Reinigen, Betriebsstoffersatz)
■ Schornsteinfeger
■ Versicherung/Überwachung
■ Hilfsenergie
Summe betriebsgebundene Kosten

Verbrauchsgebundene Kosten

■ Grundpreis Strom
■ Strom  (Normal-/Wärmepumpentarif)
■ Erdgas, EnBW Zonentarif
■ Heizöl (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Pellets (Mittel der letzten 12 Monate)
■ Flüssiggas 

Summe verbrauchsgebundene Kosten
■ Relation zu Pellets (100 %)

Gesamtkosten der Versorgung pro Jahr

■ davon Anteil MwSt.

Spezifische Kosten 

■ Relation zu Pellets (100 %)

Einheit

kW
Prozent
Prozent

Prozent
MWh

Euro

Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro
Euro

Jahre

Prozent
Euro/a

Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a
Euro/a

Euro/a
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh
Ct/kWh

Euro/a
Prozent

Euro/a

Euro/a

Ct/kWh

Prozent

Pellets

5
92 %
78 %

11,1

5.500

1.700
2.000
2.100

600

11.900
0

11.900

20

2,12 %
736

119
230
120

29
499

28,4

5,3

588
100 %

1.822

276

21,1

100 %

Pellets 
+ Solar

5
92 %
78 %

30
7,7

5.500

5.600
1.900
1.800
2.100

600

17.500
0

17.500

20

2,12 %
1.083

119
230
120

29
499

28,4

5,3

411
70 %

1.993

329

23,1

109 %

WP 
(Erdw.)

5

3,8

2,3

9.500
6.100

1.900

600
2.500

20.600
0

20.600

20

2,12 %
1.274

206
100

306

95
20,7

564
96 %

2.145

407

24,9

118 %

WP 
(Luft)

5

3,5

2,5

10.000
1.900

1.900

600
2.500

16.900
0

16.900

20

2,12 %
1.046

169
100

269

95
20,7

604
103 %

1.919

365

22,2

105 %

E-Gas BW 
+ Solar

5
102 %
97 %

30
6,2

2.700

5.600
1.500
1.800
1.500

300

13.400
0

13.400

20

2,12 %
829

73
160
40

17
290

28,4
8,8

548
93 %

1.667

317

19,3

91 %

Öl NT 
+ Solar

5
92 %
87 %

30
6,9

3.400

5.600
1.500
1.900
1.600

300

14.300
0

14.300

20

2,12 %
885

82
170
80
70
17

419

28,4

8,7

607
103 %

1.910

363

22,1

105 %

F-Gas BW 
+ Solar

5
102 %
97 %

30
6,2

3.100

5.600
1.500
2.140
1.500

300

14.140
0

14.140

20

2,12 %
875

73
300
40
70
17

500

28,4

8,8

550
94 %

1.925

366

22,3

106 %
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In Deutschland ist Holz weiterhin 
der wichtigste Bioenergieträger. 

Jeder vierte Haushalt heizt mit Holz, 
wie die Fachagentur für nachwach-
sende Rohstoffe (FNR) ermittelt hat: 
Jährlich rund 25 Millionen Festmeter 
Holz werden in Form von Scheitholz, 
Hackschnitzeln, Pellets und Briketts 
in insgesamt etwa 15 Millionen Feu-
erstätten für Holzbrennstoffe zum 
Heizen genutzt. Dank technischer 
Entwicklung weisen moderne Bio-
masseanlagen wie beispielsweise 
Pelletöfen, Pelletkessel, Scheitholz-
vergaserkessel und Hackschnitzel-
heizungen heute Wirkungsgrade von 
oftmals schon deutlich über 90 Pro-
zent auf. Die technische Entwicklung 
ist bemerkenswert, so erreichen mo-
derne Anlagen rund 20 Prozent höhere 
Wirkungsgrade als Holzkessel, die vor 
20 bis 30 Jahren eingebaut wurden.
Gebäudebesitzer und Modernisierer 
können durch den Austausch veralte-
ter Heizanlagen einen wichtigen Bei-

trag zum Klimaschutz leisten. Ersetzt 
man einen herkömmlichen Heizöl-
kessel ohne Brennwerttechnik durch 
eine moderne Holzpelletsheizung oder 
einen Scheitholzvergaserkessel, so 
sinkt der durchschnittliche Ausstoß 
klimaschädlicher Gase von 376 auf 
lediglich 25 Gramm je Kilowattstunde 
(kWh) Wärme, hat die Agentur für Er-
neuerbare Energien (AEE) festgestellt 
(vgl. Graphik). Im Gegensatz zu Öl und 
Gas, die beim Verfeuern schlagartig gro-
ße Mengen von seit Jahrmillionen ge-
bundenem CO2 freisetzen, verbrennen 
Holzpellets sowie Scheitholz nahezu 
klimaneutral. Sie geben dabei nur so 
viel CO2 ab, wie der Baum während 
des Holzwachstums der Atmosphäre 
bereits entzogen hatte. Der Aufwand 
zur Herstellung von Holzpellets beträgt 
nur etwa zwei bis drei Prozent der in 
den Pellets enthaltenen Energie. Bei 
Öl sind es über zwölf Prozent. Eine 
durchschnittliche vierköpfige Fami-
lie kann nach Berechnung des Deut-

schen Energieholz- und Pellet-Ver-
bands (DEPV) beim Austausch einer 
Ölheizung durch eine Pelletsheizung 
fast 60 Prozent ihrer CO2-Emissionen 
reduzieren, was alternativ nicht ein-
mal durch den Verzicht auf ein Auto 
möglich wäre.
Neben diesen ökologischen Vorteilen 
spielen vor der Entscheidung für eine 
neue Heizung jedoch auch ganz prak-
tische Fragen eine Rolle. Nachfolgend 
sind zehn unterschiedliche Aspekte 
aufgeführt, um beurteilen zu können, 
ob die Wahl auf Pellets als Energieträ-
ger fallen soll.

Zentral geheizt …

Mit den Holzpellets ist seit etwa 15 Jah-
ren ein neuer Brennstoff am Markt, der 
einen deutlichen Entwicklungsschub 
bei hoch effizienten und besonders 
emissionsarmen Holzheizungen aus-
gelöst hat. Es gibt ein vielfältiges An-
gebot an Pellet-Zentralheizungen und 
an luft- und wassergeführten Pelletöfen 
für den Wohnbereich.
Wer einen Neubau oder eine große 
Sanierung plant, kann bei seinem Hei-
zungstyp noch entscheiden, ob auch eine 
Fußboden- oder Wandheizung als an-
genehme Niedrigtemperatur-Wärme-
quelle zum Einsatz kommen soll. Wer 
hingegen nur seine alte Heizung gegen 
eine neue austauscht, wird meist eine 
Lösung suchen, die wenige Änderun-
gen seiner Installationen zur Folge hat. 
So kommt als Ersatz für den alten Öl-
heizkessel eine Pellet-Zentralheizung in 
Frage, die im bisherigen Heizraum ins-
talliert werden kann. Ein Pufferspeicher 
ist dabei nicht zwingend erforderlich, 
erhöht jedoch den Komfort und die 
Energieausnutzung der Heizungsanla-
ge. Der Handel bietet halb- und voll-
automatische Pelletkessel an. Beide 
Heizungstypen unterscheiden sich le-
diglich darin, wie hoch der Arbeitsauf-
wand ist, um den Vorratsbehälter bzw. 
den Lagerraum zu befüllen.

… oder mit einem Einzelofen?

Wer nur in seinem Wohnzimmer eine 
zusätzliche Wärmequelle haben will, 
kann nach unterschiedlichen Model-
len von Pellet-Einzelöfen suchen, die 
alle mit einem Raumthermostat aus-
gerüstet sind. Optisch einem Kamin-
ofen ganz ähnlich, sind luftgeführte und 
wasserführende Pelletsöfen am Markt 

 Pelletheizung

Pellets ante portas?
Wer die Preissteigerungen für Heizenergie satt hat oder seinen alten Ölkes-
sel erneuern muss, steht vor der Frage, ob er künftig auf Pellets setzen soll. 

Es gilt, Informationen zu sammeln und auftauchende Fragen zu klären. 
Eine Entscheidungshilfe in zehn Schritten.

■■■■WEB-LINKS

www.bioenergie.fnr.de

www.depi.de/de/heizen_mit_
pellets

www.pelletfachbetrieb.de

www.aktion-holzpellets.de

www.schornsteinfeger.de

www.bafa.de > Energie > 
Heizen mit Erneuerbaren 

Energien
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erhältlich. Letztere können auch in ein 
Heizsystem mit Solarkollektoren ein-
gebunden werden. Pelletöfen besitzen 
einen vom Brennraum abgetrennten 
Vorratsbehälter, der in regelmäßigen 
Abständen von Hand befüllt werden 
muss – je nach Wärmebedarf etwa nach 
drei Tagen. Dies ist problemlos auch 
während des Brennvorgangs möglich. 

Kombination mit Solarwärme

Sowohl wasserführende Pelletöfen 
als auch Pelletkessel lassen sich mit 
einer Solaranlage zur Warmwasser-
erzeugung kombinieren, benötigen 
dafür jedoch den Einbau eines Puffer-
speichers. Die Solarkollektoren über-
nehmen ganzjährig den Hauptteil der 
Wassererwärmung. Je nach Gebäude 
und Auslegung der Solaranlage kann 
so bis zu einem Drittel des Wärmebe-
darfs von der Sonne erzeugt werden. 
Liefert die Sonne nicht genug Energie, 
schaltet der Regler automatisch die 
Heizung ein. Wer eine Pelletheizung 
mit einer Solaranlage verbindet, kann 
zusätzlich zum Mindestförderbetrag 

von 2.900 Euro einen Kombinations-
bonus in Höhe von 500 Euro erhalten.

Wer kann beraten?

Nachdem die ersten grundsätzlichen 
Informationen eingeholt sind und das 
Interesse an einer Pelletheizung wei-
terhin besteht, wird der Bauherr nach 
fundierter Beratung suchen: Auf der 

B
ild

: W
od

tk
e

Internetseite des Deutschen Pelletin-
stituts lassen sich mit einer einfachen 
Postleitzahlensuche die Kontaktdaten 
einer ganzen Reihe von Fachbetrieben 
in der Umgebung finden. Fast jeder 
dritte deutsche Installateursbetrieb ist 
bereits in Sachen Pelletheizung aktiv 
und hat die Schulung zum „Fachbetrieb 
Pellets und Biomasse“ absolviert. Wer 

Treibhausgas-Emissionen von fossiler und
erneuerbarer Wärme

Treibhausgas-Emissionen 
von fossiler und erneuer-
barer Wärme (einschließ-
lich Energieeinsatz für An-
lagenherstellung und ggf. 
Brennstoffproduktion)
Graphik: Agentur für    
Erneuerbare Energien

Plus für mein Konto: 
Ich heize bis zu 
40 % sparsamer.

Plus für unsere Umwelt:
Wir heizen mit bis zu 
40 % weniger Emissionen.

Öl + Solar Brennwertheizungen stehen für Ölkunden 
beim Modernisieren auf Platz 1:
+  Bis zu 40 % Energiekosten-Ersparnis im Vergleich zu einer alten Standardheizung
+ Zuverlässige Heiztechnik mit langer Lebensdauer
+  Besonders umweltschonend durch die Nutzung erneuerbarer Energien, 

wie zukünftig z. B. auch Bioheizöl

Mehr Informationen: www.oelheizung.info oder 0180 / 1 999 888*
* Wert: 500 Liter Heizöl bei Installation einer neuen Öl + Solar Brennwertheizung, 350 Liter bei einer neuen Öl-Brennwertheizung. 
Teilnahmebedingungen im Einzelnen unter www.deutschland-macht-plus.de.

Machen Sie Plus mit einer Öl + Solar Heizung.
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Kurze Wege ins Lager
Wer den Umstieg auf eine Pelletheizung in Erwägung zieht, 
sollte vorab prüfen, ob die örtlichen Gegebenheiten passen: 
Findet sich ausreichend Lagerraum für den Jahresbrenn-
stoffbedarf? Oder besteht die Möglichkeit, im Keller oder 
Vorgarten Platz zu schaffen?
Möglicherweise kann man den bisherigen Öltank nach er-
folgter Reinigung und Umrüstung auch weiternutzen und 
sich die Kosten für die Tank-Entsorgung sparen. Dagegen 
spricht, dass Pellets mehr Lagervolumen als Öl benötigen 
und man dabei unter Umständen auf eine optimale Pellets-
zuführung verzichten müsste, weil Tank- und Heizraum zu 
weit auseinander liegen. Dann läuft die Abwägung eben 
doch auf eine marktübliche Lösung an einem anderen 
Standort hinaus. Oder auf eine maßgeschneiderte: Hand-
werklich Versierte können das Pelletslager auch selbst 
bauen. Eine Broschüre des Deutschen Energieholz- und 
Pelletverbands (DEPV) zeigt, was dabei zu beachten ist. 
Die erforderliche Abstimmung mit einem Fachmann kann 
sie allerdings nicht ersetzen. 

Fertiglager
Verfügt der Heizraum über genügend freien Platz, bietet 
sich eine dafür geschaffene Standardlösung an: entweder 
ein von einem Rahmen gehaltenes, konisches oder trog-
förmiges Gewebesilo oder ein frei stehender Stahlblech-
tank. Beide Systeme bieten optimale Lager- bzw. Riesel-
eigenschaften. Und sie passen durch jede Heizraumtür, 
weil sie modular geliefert und vor Ort aufgebaut werden. 
Der Stahltank bietet zudem den Vorteil, dass man ihn auch 
in einem feuchten Nebenraum aufstellen kann. Muss das 
Raumvolumen voll ausgeschöpft werden, entscheidet man 
sich für ein würfelförmiges Flachlager ohne Raumverlust 
durch Konus- oder Trogform.
Wer im Keller zu wenig Platz hat oder diesen lieber für 
Anderes nutzt, setzt am besten auf einen im Vorgarten 
oder unter der Garageneinfahrt eingegrabenen Kugel-
tank. Dieser wird aus einem korrosionsfesten, glasfaser-
verstärkten Polyesterharz hergestellt und verfügt über 
eine befahrbare Schachtabdeckung. Die Kugelform und 
die glatten Innenflächen lassen die Pellets bis zum tiefs-
ten Punkt des Tanks nachrutschen. So garantiert das Ent-
nahmesystem ein problemloses Absaugen der Pellets und 
ermöglicht eine weitgehende Ausnutzung des gesamten 
Kugelvolumens. Ähnlich dimensionierte Fertiglager gibt 
es auch aus Beton. Je höher der Jahresbrennstoffbedarf 
ausfällt, um so eher wird man sich dafür entscheiden, weil 
deren Volumen quasi nach oben offen ist: Bis zu 60 Kubik-
meter fasst das größte Modell.

Instandhaltung
Die vollautomatische Zuführung vom Lager zum Kessel 
übernimmt je nachdem eine Transportschnecke oder ein 
Saugsystem, das die Pellets wahlweise von oben mit „Maul-
wurf“ oder von unten abführt. 
Um das reibungslose Funktionieren der Pelletheizung 
zu gewährleisten, sollte man Fördereinrichtungen und 
elektrische Betriebsmittel regelmäßig vom Pelletsstaub 
befreien. Und vor jeder neuen Lieferung gilt das auch für 
den Lagerraum. Damit der Nachschub rechtzeitig geor-
dert werden kann, ist eine dem Lagertyp angemessene 
Füllstandskontrolle zu ermöglichen oder zu installieren.

Peter Fendrich
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Ein Beton-Großbehälter wird vor dem Gebäude eingegraben. 

Stahlblechtank mit pyramidal zulau-
fendem Boden 
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Gewebesilo mit konisch zulaufendem Boden und Saugsystem
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eine umfangreiche Sanierung sei-
nes Eigenheims plant, kann sich 
als Alternative an einen Energie-
berater wenden, der auch Unter-
stützung für weitere Fragen des 
kompletten Umbaus bieten kann.

Raumbedarf und örtliche 
Voraussetzungen
Die Installation eines Pelletkessels 
wird üblicherweise an dem Ort 
erfolgen, an dem die alte Heizung 
vorher abmontiert wurde. Wichtig 
ist zu wissen, dass der Heizraum 
vorzugsweise an die Außenmau-
er des Gebäudes angrenzen soll-
te, um eine direkte Belüftung zu 
gewährleisten. Ansonsten muss 
durch ein zusätzliches Lüftungs-
rohr zur Außenmauer für die not-
wendige Versorgung mit Verbren-
nungsluft gesorgt werden. Voll-
automatische Anlagen sind wahl-
weise über eine Förderschnecke 
oder eine Saugaustragung mit dem 
Lagerraum oder -tank verbunden, 
der meist ebenfalls im Keller ein-
gerichtet wird. Eine Lagerung der 
Pellets ist außerdem in Erdtanks 

oder Sacksilos möglich. Letzte-
re können mit entsprechendem 
Witterungsschutz auch im Freien 
aufgestellt werden. (vgl. Kasten) 
Es ist zu empfehlen, bereits bei 
der Planung den Rat des Instal-
lateurs einzuholen. Er wird bei-
spielsweise bei der Einrichtung 
des Lagerraums darauf achten, 
dass die Entfernung vom Standort 
des anliefernden Silolastwagens bis 
zu den Einblas- und Abluftrohren 
maximal 30 Meter lang sein darf. 
Um Qualitätsverluste durch Bruch 
und Abrieb zu vermeiden, sollten 
die Wege vom Lieferfahrzeug zum 
Pelletslager und von hier zum 
Brenner möglichst kurz und gerad-
linig sein. Unvermeidliche Kurven 
sollten einen Radius von 45 Grad 
nicht übersteigen. Die Befüllstut-
zen des Lagerraums müssen von 
außen zugänglich sein und in de-
ren Nähe sollte sich ein Strom-
anschluss mit 230 Volt befinden.

Brennstoff-Qualität

Erfahrungen zeigen, dass Pellets 
ohne Qualitätsverlust mehrere 

...das Feuer 
Österreichs

Bestellen Sie jetzt unseren neuen Katalog!
Telefon: +43 7582 686 41 / E-Mail: verkauf@rika.at / RIKA.AT

PELLETOFEN

NEUEPerfektion.
Die neue ROCO-Baureihe 

kombiniert Funktionalität 

und Komfort mit außerge-

wöhnlichem Design. 

Mehr über den Kaminkessel und andere um-
weltfreundliche KÜNZEL-Holzheizkessel gibt es 
auf www.kuenzel.de. Oder Sie kontaktieren 
uns unter Anfrage@kuenzel-heiztechnik.de.

Egal, ob die Pellets-Lieferung lose per Tankwagen oder als Sackware 
erfolgt, sollte man auf das Qualitätszeichen ENplus achten.
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Jahre gelagert werden können. Das 
setzt allerdings einen absolut trocke-
nen und optimal gestalteten Lager-
raum voraus. Wer Holzpellets bei 
seinem Händler bestellt, erhält meist 
ein regional hergestelltes Produkt, das 
keine langen und emissionsträchtigen 
Transportwege hinter sich hat. Rund 60 
über ganz Deutschland verteilte Holz-
pelletswerke sorgen überall für kurze 
Nachschubwege. Empfehlenswert ist 
es, auf den Kauf von Pellets mit dem 
europäischen Qualitätszeichen „EN-
plus“ zu achten, denn diese normierten 
Presslinge weisen eine glatte Oberflä-
che und eine relativ homogene Länge 
auf. Je höher die Qualität der Pellets, 

desto genauer kann die Verbrennung 
eingestellt und damit der Energiege-
halt der Pellets bis zu 95 Prozent ge-
nutzt werden. 

Sicherheit

Sowohl beim Einzelofen als auch 
beim Pelletkessel gehört zwingend ein 
Schornstein dazu, dessen Bedeutung 
beachtet werden sollte. Denn die gute 
Abstimmung des Schornsteins auf die 
Feuerstätte ist Voraussetzung für eine 
emissionsarme Verbrennung. Sinnvoll 
ist es daher, vor dem Kauf einer neu-
en Heizung einen Ortstermin mit dem 
Schornsteinfeger zu vereinbaren. Denn 
ohne seine Abnahme kann eine instal-

lierte Heizungsanlage nicht in Betrieb 
gehen. Er schätzt ein, ob die gewählte 
Heizung zum Wärmebedarf des Hau-
ses passt und ob die Schornsteinhöhe 
sowie die Abstände zu den Nachbarn 
ausreichen. Insbesondere bei alten ge-
mauerten Kaminen empfiehlt er oft, ein 
feuchteunempfindliches Rohr aus Kera-
mik oder Edelstahl einzuziehen, um so 
den Kaminquerschnitt zu verkleinern 
und eine Versottung zu verhindern.

Wartung

Im Gegensatz zu Kaminöfen ist das 
Heizen mit den kleinen Holz-Press-
lingen nur mit wenig oder fast keinem 
Aufwand verbunden – je nach gewähl-
tem Heizungstyp. Beim Pelletofen im 
Wohnzimmer muss nur alle paar Tage 
nachgefüllt werden. Im Gegensatz dazu 
kann die vollautomatische Pellets-Zen-
tralheizung in Sachen Bedienkomfort 
ohne weiteres mit einer herkömmli-
chen Ölheizung konkurrieren. Denn 
bei modernen Geräten passt eine Mi-
kroprozessorsteuerung die Menge der 
eingetragenen Pellets der Kesselleis-
tung an. Lediglich die Entleerung der 
Aschebox – in der Heizsaison in mo-
natlichen Abständen oder sogar noch 
seltener – erfolgt von Hand.

Fördermöglichkeiten

Wer bei seiner Heizung auf den Brenn-
stoff Pellets setzt, kann attraktive 
staatliche Fördergelder in Anspruch 
nehmen. Im Bereich des Gebäudebe-
standes steht dafür an erster Stelle das 
Marktanreizprogramm für Erneuerbare 
Energien (MAP), das beim Bundesamt 
für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle 
(BAFA) angesiedelt ist. Seit August 2012 
gelten bundesweit neue Fördersätze 
mit erhöhten Zuschüssen, die sich teil-
weise auch mit regionalen Fördermög-
lichkeiten kombinieren lassen (vgl. Seite 
30ff). Beispielsweise kann der Besitzer 
eines unsanierten Einfamilienhauses für 
den Einbau eines 15-kW-Pelletkessels 
mit Pufferspeicher sowie einer Solar-
thermieanlage von 15 Quadratmetern 
zur Warmwasserbereitung und Hei-
zungsunterstützung derzeit mit einer 
Förderung von 4.750 Euro rechnen. 
Wichtig zu wissen: Eine Förderung ist 
nur möglich mit dem Nachweis eines 
hydraulischen Abgleichs, den der Ins-
tallateur durchführen kann.

Peter Streiff

Der Pellets-Lieferant 
muss näher als 30 Meter 

an den Einfüllstutzen 
 heranfahren können.

Messung von Fein-
staub und Kohlenmo-

noxid in der Abluft
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Heizkosten sparen
kann so schön sein.

Nur das Heat Memory System und die Xtra Technologie von  Austroflamm vereinen elegantes 
Design mit einem entscheidenden Vorteil: einzigartige Wärmespeicherung, die richtig Geld spart!

Mehr Informationen unter www.austroflamm.com oder per Fax anfordern +43/7249/46636.
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Architekten und Bauherren kom-
men meist gar nicht auf die Idee, 
einen Kachelofen ins Energiekon-
zept eines Neubaus einzubinden. 
Was spricht denn dafür?
Besonders der Grundofen ist eine 
ideale Heizquelle für Niedrigener-
giehäuser. Zum einen weil er seine 
Wärme zum großen Teil in die reich-
lich vorhandene Speichermasse ab-
gibt und dadurch den gut gedämm-
ten Wohnraum nicht überhitzt. Und 
zum anderen weil die Anlagen ja ganz 
individuell an die Räumlichkeiten und 
den Wärmebedarf der Wohnung an-
gepasst werden. Außerdem kann man 
die Gefahr der Überhitzung in den gut 
gedämmten Häusern auch durch einen 
Speicheranschluss bannen. Modulare 
Heizsysteme mit Kachelofen, Puffer-
speicher und eventuell Solarthermie 
sind meiner Meinung nach ohnehin 
die Systeme der Zukunft.

Sie sprechen vom Grundofen. Was 
steckt hinter diesem Begriff?
Der Grund- oder Kachelgrundofen 
ist ein fest gemauerter Wärmespei-
cherofen mit einem sehr hohen Wir-
kungsgrad. Das Feuer brennt direkt 
auf dem Grund bzw. dem Boden des 
Ofens, daher der Name. Er erzeugt 
dabei ausschließlich behagliche Strah-
lungswärme. Das macht den Grund-
ofen so angenehm und sogar gesund-
heitsfördernd.

genormt. Durch die Heizlast-Vorgabe 
weiß der Ofenbauer, wie viel Energie 
einem Gebäude zugeführt werden 
muss, damit es am kältesten Tag des 
Jahres konstant auf einer gewünsch-
ten Rauminnentemperatur gehalten 
werden kann.

Kommt es in dicht gebauten Neu-
bauten nicht zu Konflikten zwischen 
Grundofen und kontrollierter Woh-
nungslüftung?
Das Zusammenspiel von Lüftungsanla-
gen und Feuerstätten ist ein wichtiges 
Thema. Nach den Landesbauordnun-
gen muss eine Lüftungsanlage so aus-
gelegt sein, dass sie keinen größeren 
Unterdruck als vier Pascal erzeugt. 
Bei nicht fachgerechtem Betrieb einer 
Wohnraumlüftung oder durch ver-
schmutzte Filter kann der Abluftan-
teil höher sein als der Zuluftanteil. Es 
kommt zum Unterdruck, Rauchgase 
könnten aus dem Ofen austreten. Um 
dies zu vermeiden, wird vom Ofen-
bauer bei Bedarf eine Unterdruckre-
gelung eingebaut. Sie schaltet die Lüf-
tungsanlage aus oder erhöht die Zuluft, 
sobald der Unterdruck von vier Pascal 
überschritten wird. 

Nächster heikler Punkt: Wird die 
luftdichte Gebäudehülle nicht durch 
den Schornstein durchbrochen?
Wenn ein Gebäude entsprechend der 
EnEV gebaut wird, ist die Gebäude-
hülle so dicht, dass eine Versorgung 
der Feuerstätte über die Raumluft 
nicht mehr gewährleistet ist. Die für 
den Abbrand benötigte Luft muss 
von außen geholt werden – entwe-
der durch eine Luftleitung durch die 
Gebäudeaußenwand oder über einen 
Luft-Abgas-Schornstein (LAS). Das ist 
ein geschlossenes System, das auch bei 
Unterdruck dicht hält. Das heißt: Der 
Einbau eines Grundofens ist kein Wi-
derspruch zu den Vorgaben der EnEV.

Stefan Kriz

Wie sieht das Heizkonzept eines 
solchen Ofens mit Speicheran-
schluss aus?
Der Grundofen erwärmt zunächst 
über seine Sichtscheibe in der Ofen-
tür den Aufstellraum. Zeitversetzt 
und langsam – über mehrere Stunden 
hinweg – gibt er über seine Ofenhül-
le und die Keramik Wärme ab. Da-
rüber hinaus werden immer häufiger 
Absorber in die Ofenhülle eingebaut. 
Das sind wasserführende Wärmetau-
scher, die die Abstrahlung des Ofens 
reduzieren und die entzogene Wär-
me für die Brauchwasser- und/oder 
Heizungswassererwärmung nutzen. 
Ihre Leistung liegt pro Quadratme-
ter bei etwa 0,6 bis 1,2 Kilowatt und 
wird rund zwei bis sechs Stunden nach 
dem Einheizen erreicht. Je leichter die 
Bauweise des Ofens, desto kürzer 
und höher ist die Leistungsabgabe. Je 
schwerer, desto gleichmäßiger, aber 
niedriger erfolgt die Wärmeabgabe 
an den Pufferspeicher.

Und das funktioniert auch in Nied-
rigenergie- oder gar Passivhäusern?
In Niedrigenergiehäusern ist der Wär-
mebedarf zwar sehr gering, aber es ist 
noch eine herkömmliche Heizung mit 
geringer Leistung erforderlich. Bei Pas-
sivhäusern dagegen reduziert sich der 
Wärmebedarf auf ein solches Minimum, 
dass man im Normalfall kein aktives 
Heizsystem mehr braucht. Gerade 
hier empfehlen wir die Wirkungswei-
se des Grundofens mit seiner hohen 
Wärmespeicherung und der lang an-
haltenden und milden Wärmeabgabe.

Da hängt doch sicherlich viel von der 
richtigen Auslegung des Ofens ab.
Entsprechend dem Gebäudetyp muss 
eine sogenannte Heizlastberechnung 
vorliegen. Unter Heizlast versteht man 
die zum Aufrechterhalten einer be-
stimmten Raumtemperatur notwendi-
ge Wärmezufuhr. Ihre Berechnung ist 

 Holzheizung

Kachelofen im Niedrigenergiehaus? 
Kaminöfen – zumal mit Anschluss an den Warmwasserspeicher – sind ein beliebtes „Möbelstück“ für Neubau-

ten. Mit eingebauten Kachelöfen verbindet man dagegen eher die Behaglichkeit in älteren Gebäuden. „Das greift 
zu kurz“, sagt Ralf Tigges, Vorstand der Hagos, einem genossenschaftlichen Verbund von Ofenbaubetrieben.

■■■■WEB-LINKS

www.hagos.de, Rubrik Ka-
chelofenbauer: Adressen von 
Ofenbauern, mit PLZ-Suche

www.kachelofenwelt.de

■■■■LITERATUR

Ebert, Hans-Peter, Beimgra-
ben, Thorsten: Heizen mit 
Holz – in allen Ofenarten. 

Staufen: Ökobuch Verlag, 14. 
Aufl. 2011, 125 S., 12,95 Euro

Ralf Tigges, Vorstand 
der Ofenbau-Genos-

senschaft Hagos.
Bild: Hagos



The Original. Made in Germany.

Abbildung:       2014 – Typ 01 
8–10 KW, 81% Wirkungsgrad;
BImSchV I/II, Ausstattungsvariante
mit Keramik-Wärmespeicher
und Holzgriff auf Podest „Wal“

Bullerjan GmbH
Tel +49 (0)5136 9775-0
info@bullerjan.com

Der Klassiker
Neue Ausstattungsvarianten.
Innovative Umwelttechnologie. 
Schnelle, angenehme Wärme.
Bewährte Qualität.

Weitere Informationen, 
Fachhandelsverzeichnis 
und Konfigurator:
www.bullerjan.com

Mit modernem Design und zeitloser Technik machen fest eingebaute Grundöfen auch in Energiespar-
Neubauten eine gute Figur. 

Ein Kachelofen als wohnlicher Mittelpunkt im Koch-/Essbereich – Herd und diverse Backfächer inklusive. 

Hülle und Speichermasse des Kaminofens 
„Fidus“ bestehen aus Speckstein. Damit strahlt 
er nach dem Erlöschen der Flamme noch bis zu 
18 Stunden lang Wärme ab.

Der Pellets-Kaminofen „Como“ arbeitet raumluftun-
abhängig. Das heißt, er holt sich die Verbrennungsluft 
von draußen – wichtig für luftdicht gebaute Häuser.
Bild: Rika
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In der 1.500-Einwohner-Gemeinde 
Büsingen im Landkreis Konstanz 

herrscht bei der Energieerzeugung 
Marktwirtschaft. Hier gilt kein Erneu-
erbare-Energien-Gesetz (EEG), also 
gibt es auch keine Einspeisevergütun-
gen für PV- oder Biogas-Strom. Das 
liegt an einer geographischen Sonder-
rolle des kleinen Dorfes: Büsingen ist 
zwar deutsches Hoheitsgebiet, liegt 
aber in der Schweizer Wirtschaftszo-
ne. Ergebnis: Man sieht hier weder 
Photovoltaik- noch Biogasanlagen. Da-
für gibt es seit kurzem ein regenerati-
ves Nahwärmenetz, das seine Wärme 
aus zwei Hackgutkesseln und einer 
großen Solarwärmeanlage bezieht. 

Neue Situation für die Planer

Geplant und errichtet wurde das Netz 
von Solarcomplex, einem Projek-

tierer aus Singen. Beim Aufbau eines 
regenerativen Nahwärmenetzes bin-
det das Unternehmen üblicherweise 
Biogasanlagen ein. Diese sind meist 
schon vorhanden, aber es fehlen die 
Wärmeabnehmer vor Ort. In der Bio-
gas-freien Zone Büsingen übernehmen 
eine Hackgutheizung und eine große 
solarthermische Anlage die Wärme-
produktion. Baubeginn war im März 
2012. Im ersten Schritt wurden im 
neuen Heizhaus zwei Hackschnitzel-
kessel mit 900 und 450 kW Leistung 
aufgestellt. Im Juni 2013 ging die So-
larwärmeanlage mit einer Bruttokol-
lektorfläche von 1.091 Quadratmetern 
in Betrieb. Sie ist so geplant, dass sie 
im Sommer möglichst hohe Erträge 
liefert. Im Winter unterstützt sie die 
Biomasseheizung, die dann über 90 
Prozent der Wärme liefern soll. 

Kurzfristig umgestellt –  
langfristig sicher

Solarcomplex-Vorstand Bene Müller 
nennt die Vorteile regenerativer Wär-
menetze. Zum einen ist dies die lang-
fristige Perspektive: „Wir gehen davon 
aus, dass es irgendwann keine fossilen 
Brennstoffe mehr geben wird. Dann 
müssen alle regenerativ heizen.“ Au-
ßerdem gehe die Errichtung eines Nah-
wärmenetzes wesentlich schneller als 
die individuelle Umstellung der Wärme-
versorgung. „Nur etwa eineinhalb Jahre 
dauert es von der ersten Informations-
veranstaltung bis zur ersten Wärmelie-
ferung“, weiß Müller aus mittlerweile 
acht gebauten Wärmenetzen. Ein wei-
terer Vorteil sei die Flexibilität in Be-
zug auf die eingesetzten Technologien. 
„Den Anfang haben Bioenergieanlagen 

Links das Heizhaus, in 
dem die Hackschnitzel-

kessel stehen und an dem 
ein Teil der 228 Vakuum-
röhrenkollektoren an der 

Fassade montiert ist. Dazu 
kommen Kollektorfelder 

auf dem freien Feld. 
Bild: Ritter XL Solar

5.800 Meter Rohre 
 transportieren die am 

 Dorfrand  erzeugte Wärme 
zu den Abnehmern.

Bild: Ritter XL Solar

Bene Müller, Vorstand von 
Solarcomplex, bei der Ein-
weihungsfeier im Juli 2013

Bild: Solarcomplex

 Regeneratives Nahwärmenetz 

In Büsingen am Hochrhein versorgt ein regeneratives Nahwärmenetz über 100 Gebäude mit Wärme. 
Es beweist, wie konkurrenzfähig Solarwärme ist – nicht nur im Vergleich zu Heizöl, 

sondern auch im Vergleich zur solaren Stromerzeugung.

Büsingen heizt mit der Sonne
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Wir kontrollieren nicht 
die Sonne. 
Aber ihre Kraft.

Die intelligentesten Datenlogger auf dem Markt, Solar-Log 
300, 1200 und 2000 überwachen und steuern PV-Anlagen 
in allen Größen. Die optimierte Darstellung und Bedienung 
sowie neue Funktionen maximieren den Gewinn im Eigen-
stromverbrauch und setzen Maßstäbe.

Solar-Log™ ist bei bestehenden PV-Anlagen jederzeit nach-
rüstbar. Sprechen Sie mit Ihrem Installateur. Mehr Informati-
onen unter www.solar-log.com 

Solar-Log™ - Marktführer  
PV-Anlagenüberwachung 
und -steuerung
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gemacht“, sagt Müller. „Regenerative 
Wärmenetze können aber auch mit 
Geothermie, Solarthermie und Wind-
strom gebaut werden.“ 
Zum Start wurden in Büsingen 105 
Übergabestationen und 12 Vorver-
legungen für spätere Anschlüsse in-
stalliert. Neben Privathaushalten be-
ziehen derzeit unter anderem auch 
das Rathaus, der Kindergarten, das 
Pfarrhaus, die Post und die Kirche re-
generative Wärme. 

Kein Anschlusszwang

Für die Bürger ist der Wärmebezug 
aus dem Netz eine Alternative zur 
Öl- oder Holzheizung. Einen An-
schlusszwang gibt es nicht. Wenn sie 
wollen, dürfen die Wärmeabnehmer 
auch einen Kaminofen installieren. 
Allerdings verpflichteten sich dieje-
nigen, die sich frühzeitig anmeldeten, 
zu einer Mindestabnahme von 15.000 
kWh im Jahr. Dafür bekamen sie den 
Standardanschluss kostenfrei. 
2012 zahlten die Kunden 11 ct/kWh 
für die Wärme, die zu der Zeit noch 

ausschließlich aus der Hackschnitzel-
anlage kam. Der Wärmepreis ist fle-
xibel. Er hängt unter anderem vom 
Hackschnitzelpreis ab und wird jeweils 
am Jahresende neu berechnet. Im Ver-
gleich zu Öl sei die regenerative Wär-
me „etwas günstiger“, wenn man Kos-
ten wie Reparaturen, Schornsteinfeger 
und Kapitalkosten für die Ölheizung 
berücksichtige, sagt Müller. Dort, wo 
es ein Gasnetz gibt, baut sein Unter-
nehmen keine Nahwärmenetze. Dafür 
ist Erdgas noch zu günstig. 
Die Kosten für die solarthermische 
Anlage lagen bei 420.000 Euro. „Es ist 
die gleiche Ausgangssituation wie bei 
solarthermischen Anlagen auf Haus-
dächern. Zu Anfang hat man höhere 
Investitionskosten, aber dafür ist die 
Solarwärme später kostenfrei“, stellt 
Müller fest. 
Die Kosten für Wärme veranschlagt 
er mit etwa 3,5 ct/kWh beim Hackgut 
und 5 bis 6 ct/kWh für Solarwärme. Er 
rechnet aber mit steigenden Hackgut-
preisen, wenn Biomasse knapper wird. 
Dann werde sich die Solarwärme noch 

WEB-LINKS ■■■

www.bioenergiedorf-bue-
singen.de

www.solarcomplex.de

LITERATUR ■■■

Bollin, Elmar u. Dirk Mangold: 
Solare Wärme für große Ge-
bäude und Wohnsiedlungen. 
BINE-Fachbuch, Stuttgart: 
Fraunhofer-IRB, 2013, 160 S. 
29,80 Euro

Projekt-Steckbrief
Regeneratives Nahwärmenetz in Büsingen 
■ 2 Hackschnitzelkessel (900 und 450 kW) mit gemein-

samem Feinstaubfilter
■ 2 Pufferspeicher mit je 50.000 l Fassungsvermögen 
■ Solarthermieanlage mit 1.091 m² Kollektorfläche (pro-

gnostizierter Ertrag: 550 MWh/a)
■ Ölkessel mit 730 kW Leistung für Spitzenlasten und 

Wartungsfälle 
■ 5.800 m Stahl- und Kunststoffrohre 
■ Kosten der Heizzentrale mit Hackschnitzelkesseln, 

Nahwärmenetz, Wärmeübergabestationen und Pellets-
Heizanlagen im Ortsteil Stemmer:  ca. 4 Mio. Euro

■ Kosten der Solarwärmeanlage: ca. 420.000 Euro

vorteilhafter auf den Wärmepreis aus-
wirken. Müllers Fazit: „Wir sind mit der 
Solarthermie auf dem Weg zur Wirt-
schaftlichkeit.“ Das bezieht er aller-
dings ausdrücklich auf große Anlagen. 
In Büsingen gibt es übrigens noch eine 
Neuigkeit: Auf dem Dach der Heiz-
zentrale ist eine PV-Anlage mit 22 
Kilowatt Leistung installiert. Die be-
treibt Solarcomplex – auch ohne dafür 
eine Einspeisevergütung zu erhalten. 

Ina Röpcke
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Immer mehr Menschen haben ge-
nug von steigenden Heizkosten und 

steigen um – von konventionellen auf 
ökologische Brennstoffe. Dazu gehört 
auch die Sonne. Mit einer Solarwär-
meanlage machen sich ihre Besitzer 
unabhängig von Energieversorgern 
und können stattdessen mit einem 
Solarwärmepreis kalkulieren, der auf 
Jahrzehnte vorhersehbar ist. 

Warmes Wasser aus dem 
Solarspeicher

Die einfachste Möglichkeit, Sonnener-
gie im eigenen Heim zu nutzen, bieten 
solare Warmwasseranlagen. Bei ihnen 
braucht es lediglich einen Warmwas-
serspeicher, den die Sonnenkollekto-
ren auf dem Dach über einen Wär-
metauscher mit Energie beliefern. Die 
Kosten für eine typische Anlage zur 
Warmwasseraufbereitung mit einer 
Kollektorfläche von sechs Quadrat-
metern und einem Speichervolumen 
von 300 Litern für ein Einfamilienhaus 
betragen zwischen 4.000 und 6.000 
Euro. Dafür sparen die Nutzer 50 bis 

60 Prozent des Energieverbrauchs 
für die Warmwasserbereitung oder 
fünf bis zehn Prozent des Gesamt-
wärmebedarfs. 

Sonne unterstützt die Heizung

Wesentlich mehr Wärme sparen kön-
nen alle, die sich eine sogenannte Kom-
bianlage zulegen. Sie liefert außer dem 
Wasser für Bad und Küche auch Ener-
gie für die Heizung und kann 15 bis 
35 Prozent des Wärmebedarfs solar 
erzeugen. Für eine Solarwärmeanla-
ge zur Heizungsunterstützung und 
Warmwasseraufbereitung mit einer 
Kollektorfläche von etwa zwölf bis 15 
Quadratmetern und einem Speicher-
volumen von 800 Litern liegen die In-
vestitionskosten bei einem Einfami-
lienhaus zwischen 8.000 und 12.000 
Euro. Allerdings unterstützt der Bund 
solche Systeme mit einem Zuschuss 
(siehe Kasten). 
Dass die Solarthermie mehr als nur 
warmes Wasser für Bad und Dusche 
liefern kann, hat sie im vergangenen 
Jahrzehnt bewiesen. Um das solare 

Heizen etablieren zu können, muss-
te sich weniger die Kollektortechnik 
auf dem Dach als vielmehr die Spei-
chertechnik im Heizkeller ändern.  
Puffer- und Kombispeicher haben an 
Bedeutung gewonnen. Zur Warm-
wasserversorgung kommen in den 
Anlagen häufig Frischwasserstationen 
zum Einsatz. Die außerhalb des Solar-
speichers montierten Wärmetauscher 
liefern warmes Wasser immer dann, 
wenn es gebraucht wird. Dazu heizt 
Heizungswasser aus dem Puffertank 
durch den Wärmetauscher fließen-
des Trinkwasser auf die gewünschte 
Temperatur auf. Vorteil: Mit dieser 
sparsamen und hygienischen Tech-
nik müssen im Speicher keine gro-
ßen Mengen warmen Trinkwassers 
bevorratet werden. 
Wichtig für ein funktionierendes Sys-
tem: Damit sich Sonnenkollektoren 
und die nach wie vor nötige Öl-, Gas- 
oder Holzpelletheizung nicht in die 
Quere kommen, müssen sie voneinan-
der Kenntnis haben. Hersteller bieten 
deshalb heutzutage Systemregler an, 
die eine große Zahl von Steuerfunk-
tionen für beide Wärmeerzeuger in 
einem Gerät vereinen. So kann der 
solaren Wärmeerzeugung immer 
Vorrang vor dem Heizkessel einge-
räumt werden. Vor wenigen Jahren 
war das noch anders. Da wurden die 
Wärmeerzeuger noch getrennt von je 
eigenen Regelgeräten gesteuert. Die 
haben für sich zwar gut funktioniert, 
jedoch nichts vom Betriebszustand 
des anderen gewusst. Ein weiterer 
Vorteil der neuen Systemeinheiten: 
Installateure können den Anlagen-
betrieb von einer Regleroberfläche 
aus bedienen und dabei auf eine ein-
heitliche Bedienstruktur zurückgrei-
fen, müssen sich also nicht mit zwei 
Geräten auseinandersetzen. 

Die Sonne als Hauptheizung

Wer den Anteil der Sonne weiter 
steigern und damit seine Heizkos-

 Sonnenhaus

Vom Warmwasser zur Solarheizung
Der Einsatz der Solarwärme bietet eine einfache Möglichkeit, preiswert von der Kraft der Sonne zu profitie-

ren. Wir erklären, wie sich die Sonne zum Heizen und für Warmwasser nutzen lässt.

■■■■WEB-LINKS

www.bafa.de/bafa/de/energie/
erneuerbare_energien/solart-

hermie/index.html

www.solartechnikberater.de

www.sonnenhaus-institut.de

Kompletter Umstieg auf 
die Sonne: Auf diesem 

Dach sind PV-Module und 
Solarkollektoren montiert.

Bild: BSW-Solar
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www.deutsche-vortex.de

MEHR
ENERGIE 
SPAREN

GEHT NICHT!

 ENERGIE SPAREN
 KOSTEN SENKEN
 KOMFORT GENIESSEN

Schema der solaren Warmwasserbereitung. Für die Heizung sorgt allein der konventionelle Kessel.

Aufbau eines 
Sonnenhauses. Hier 
dreht sich alles um den 
großen Speicher, der sich über 
zwei Stockwerke erstreckt. 
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Dieser solare Saison-
speicher wird waagerecht 

im Erdreich montiert. Er 
ist trotz seiner Form ein 

Schichtenspeicher und be-
sitzt einen Kurz- und einen 

Langzeitspeicherbereich. 

tenrechnung weiter senken will, der 
kann sich am Konzept des Sonnen-
hauses orientieren. Hier ist das kom-
plette Wärmeversorgungskonzept des 
Gebäudes auf die Solarwärmeanlage 
ausgerichtet. Sonnenhäuser kommen 
auf solare Deckungsanteile von min-
destens 50 Prozent. 
Auch wenn es sich bei jedem Gebäu-
de um ein individuelles Projekt mit 
sorgfältig aufeinander abgestimm-
ten Komponenten handelt: Allen ge-
meinsam sind 

■ eine sehr gute Wärmedämmung, 
die bei Neubauten die Anforderun-
gen der Energieeinsparverordnung 
2009 um 30 Prozent unterbietet, 

■ eine große Kollektorfläche zwischen 
30 und 50 Quadratmetern in Ein-
familienhäusern, 

■ ein großer thermischer Energiespei-
cher mit einem Volumen zwischen 
5.000 und 10.000 Litern, 

■ ein Niedertemperatur-Wärmever-
teilsystem (z. B. Fußbodenheizung) 
und

■ eine auf die Nutzung passiver sola-
rer Gewinne ausgerichtete Archi-
tektur. 

Wie viel die Sonne beitragen kann, 
hängt nicht allein von der Technik ab. 
Auch das Nutzerverhalten wirkt sich 
stark auf das Betriebsverhalten der so-
larthermischen Anlagen und damit auf 
den solarthermischen Deckungsanteil 
aus. Zu diesem Ergebnis kommen die 
Wissenschaftler des Fraunhofer-Insti-
tuts für Solare Energiesysteme, des 
Instituts Solar- und Wärmetechnik 
Stuttgart und der Technischen Uni-
versität Ilmenau. Sie haben sieben So-
laraktivhäuser wissenschaftlich unter-
sucht. Je nach Anzahl der Bewohner 
und deren Nutzungsgewohnheiten va-
riierte der Trinkwasserverbrauch bei 
den untersuchten Einfamilienhäusern 
zwischen 877 und 2.538 Kilowattstun-
den pro Jahr. 

Im Sonnenhaus hilft Holz aus

Das Sonnenhaus-Konzept entwickelt 
und die Kriterien für solche Gebäude 
festgelegt hat das Sonnenhaus-Institut 
in Straubing. Mehr als 310 Mitglieder 
engagieren sich inzwischen in dem 2004 
gegründeten europaweiten Netzwerk, 
hauptsächlich Architekten und Fachpla-
ner, aber auch Heizungsbetriebe, Bau-
firmen und Bauträger. Ihr Konzept funk-
tioniert auch in Mehrfamilienhäusern. 
Bei 13 Prozent der inzwischen 1.300 
in Deutschland gebauten Sonnenhäuser 
handelt es sich um Gebäude mit mehr 
als drei Wohneinheiten. 
Ein Beispiel steht im bayerischen In-
zell. Im Sommer 2013 fertiggestellt, 
fährt der solarisierte Altbau Baujahr 
1959 in den Sommermonaten die 
Energieernte ein, die seine Bewoh-
ner durch den Winter bringen wird. 
Bei ausreichend Sonnenschein heizt 
die Sonne den Solartank des Hauses 
auf 90 Grad. Seine Größe reicht aus, 
um die vier Wohneinheiten mit 284 
Quadratmeter Wohnfläche über Tage 
und Wochen mit Energie für Heizung 
und Warmwasser zu versorgen. 
Der Jahres-Primärenergiebedarf des 
Mehrfamilienhauses beträgt 22,6 Kilo-
wattstunden pro Quadratmeter. Über 
70 Prozent davon deckt das Haus zu-
künftig über seine solarthermische 
Anlage. 48 Quadratmeter Kollektor-
fläche speisen einen 8.200 Liter gro-
ßen, zentralen Pufferspeicher. Reicht B
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Montage einer größeren 
Solarfläche. Hier wird 

die Sonne zur Raumhei-
zung eingesetzt – sei es 

unterstützend oder als 
Basisheizung. 

Bild: Wagner & Co
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die Wärme im Puffer in den sonnen-
ärmsten Monaten zum Heizen nicht 
aus, hilft ein 50-Kilowatt-Stückholz-
ofen aus. Nach Berechnungen des 
Sonnenhaus-Instituts werden alle vier 
Parteien zusammen mit rund sechs 
Ster Holz auskommen.
Bislang hat sich das Sonnenhaus-Ins-
titut hauptsächlich um den Wärme-
bedarf von Gebäuden gekümmert. 
Nun sollen auch Kriterien für eine 

BeKa Heiz- und Kühlmatten GmbH
Telefon (030) 474 114 31
info@beka-klima.de  www.beka-klima.de

Wohlfühl-Klima
ganz natürlich
BEKA Kapillarrohrmatten – für eine 
gleichmäßige, lautlose und 
energiesparende Raumklimatisierung

 Kühlung und Heizung in einem System
 für Decke, Wand und Fußboden
 effizient und energiesparend
 gesund und komfortabel

Wie Sie eine gute Solar-Beratung erkennen
1. Ein guter Berater schaut sich nicht nur das Dach an, er geht durch das ganze 

Haus und überlegt, wie man den vorhandenen Heizkessel einbinden kann. Er 
bespricht, wie die Rohre in den Keller geführt werden können, misst Türstock-
breite und Deckenhöhe, um zu prüfen, welcher Speicher hindurchpasst. Außer-
dem erkundigt er sich nach der Anzahl der Personen, die im Haushalt leben, nach 
dem Jahresverbrauch an Gas und Öl sowie dem Dämmstandard des Hauses. 

2. Der wirkliche Fachmann bringt Spezialtechnik mit. Dazu gehört zum Beispiel ein 
Gerät, mit dessen Hilfe er die Dachneigung messen kann. 

3. Mit einem Sonnenbahnanalysator kann der Fachmann die Horizontfläche, Bäume 
und Häuser erkennen und die Abschattung beurteilen. 

4. Ein seriöses Angebot beziffert, wie viel Prozent Gas oder Öl im Jahr die Sonnen-
heizung spart. Es listet alle anfallenden Kosten im Detail auf, auch Ausgaben für 
Dachabdeckung, Gerüstmontage, Material und Umbauten. 

5. Ein qualifizierter Berater macht Angaben über aktuelle Fördermöglichkeiten. Auf 
Wunsch gibt er Hinweise zur Finanzierung und hilft bei der Antragstellung.

6. Vorsicht ist geraten, wenn der Berater bestimmte Produkte zu sehr in den Vor-
dergrund stellt. Fragen Sie gezielt nach Referenzen. Gute Berater sind bereit, 
einen Besuch in einem mit Solarthermie ausgestatteten Haus zu arrangieren.

7. Holen Sie sich drei Angebote ein und vergleichen Sie. 
8. Eine qualifizierte Beratung dauert ein bis zwei Stunden und kostet zwischen 50 

und 100 Euro. 
9. Das Portal www.solartechnikberater.de vermittelt Kontakte zu Handwerkern. 

Auch Verbraucherzentralen vermitteln gerne kompetente Energieberater. 

 Quelle: BSW-Solar

solare Stromversorgung entwickelt 
werden. Dass sich Sonnenkollekto-
ren und Solarmodule nicht im Wege 
stehen müssen, beweist ein Sonnen-
haus in Unterhaching bei München. Es 
gewinnt mehr als 60 Prozent seiner 
Wärme aus Sonnenenergie. Zusätz-
lich produziert es mehr Strom als die 
Bewohner verbrauchen können. Um 
der 13,2-Kilowatt-Photovoltaikanla-
ge ausreichend Platz auf dem Dach 

zu verschaffen, haben die Planer 20 
der insgesamt 53 Quadratmeter Kol-
lektorfläche an der Südfassade posi-
tioniert. Auch hier unterstützt ein 
Holzofen die Sonnenheizung. Am 
Ende des Jahres werden sich für die 
Bewohner nicht mehr als 350 Euro an 
Heizkosten aufsummiert haben. Bei 
solch einer Heizkostenrechnung hat 
es sich gelohnt, umzusteigen. 

Joachim Berner
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D ie treibende Kraft hinter dem 
Wärmepumpen-Feldtest am 

Oberrhein ist der Geophysiker Dr. 
Falk Auer. In zwei Phasen haben der 
Inhaber eines Ingenieurbüros und 
seine Mitstreiter der Lokale-Agen-
da-21-Gruppe Energie in Lahr sieben 
Jahre lang die Anlagen vor Ort in ih-
rem täglichen Betrieb begleitet. Einer 
zweijährigen Basisuntersuchung mit 
38 Wärmepumpen (siehe BUND-
Jahrbuch B&R 2009) folgte eine fünf-
jährige Phase, in der vor allem Luft-
Wärmepumpen zum Zug kamen. „Wir 
wollten sehen, welche Verbesserun-
gen bei der Technik und dem plane-
rischen und handwerklichen Know-
how noch möglich sind“, beschreibt 
Projektleiter Auer den langen Atem 
der Umweltschützer. 

Neutrale Bedingungen

Wichtig war der Agenda-Gruppe die 
Neutralität der Untersuchungen: „Es 
gab bis 2005 nur Studien von Wär-
mepumpenherstellern und Energie-
versorgern“, so Auer. „Beide sind an 
guten Ergebnissen interessiert: Die 
einen wollen die Anlagen verkaufen, 
die anderen den Strom zu ihrem Be-
trieb.“ Das bedeutet: Keiner der Anla-

genhersteller kannte die Standorte der 
Testobjekte – eine besonders intensive 
Wartung oder gar Nachbesserung der 
Technik fand also nicht statt. „Selbst-
verständlich ließen wir offensichtliche 
Fehler während des Betriebs beheben, 
wie zum Beispiel mehrere Verdich-
terausfälle“, betont Auer. Schließlich 
wollte man sich nicht dem Vorwurf 
aussetzen, man würde defekte Anla-
gen vermessen. Insgesamt wurden 65 
Anlagen untersucht, davon 52 Heiz- 
und 13 Warmwasser-Wärmepumpen. 
Keine Anlage war beim Messbeginn äl-
ter als vier Jahre. 25 Heiz-Wärmepum-
pen nutzen die Luft als Wärmequel-
le, 16 das Erdreich, elf Grundwasser. 
Acht von zehn Anlagen besitzen einen 
Pufferspeicher. Zwei Drittel sind mit 
Fußbodenheizungen verbunden, ein 
Drittel mit Heizkörpern. Die Anlagen 
stehen in Ein- und Mehrfamilienhäu-
sern sowie öffentlichen Einrichtungen. 
In 13 Fällen arbeitet neben der Heiz-
Wärmepumpe noch eine separate 
kleine Warmwasser-Wärmepumpe. 
Unter diesen Bedingungen sorgte der 
Feldtest schon in seiner ersten Phase 
bundesweit für Furore. Unabhängige 
Experten bescheinigten der Agenda-
Gruppe jedoch eine große Praxisnähe. 

Wann sind Wärmepumpen 
effizient?

Über die Energieeffizienz einer Wär-
mepumpe gibt die Jahresarbeitszahl 
(JAZ) Auskunft. Sie beschreibt das Ver-
hältnis von gewonnener Nutzenergie 
zur eingesetzten elektrischen Ener-
gie. Denn Strom braucht der Kreis-
lauf einer Wärmepumpe, bei dem an 
und für sich nicht mehr verwertbare 
Wärme aus der Umwelt auf ein hö-
heres, nutzbares Temperaturniveau 
„gepumpt“ wird. Die Deutsche Ener-
gie-Agentur (Dena) definiert Wärme-
pumpen mit einer JAZ von mindestens 
3,0 als „energieeffizient“ und von über 
3,5 als „nennenswert energieeffizient“. 
Unter 3,0 sind die Energieverluste bei 
der Erzeugung und beim Transport 
von Strom so hoch, dass die Nutzung 
von Umweltwärme bestenfalls zum 
ökologischen Nullsummenspiel wird. 
Doch wie ist es, wenn der Wärme-
pumpenstrom von der eigenen Photo-
voltaikanlage oder als Ökostrom aus 
Wind- oder Wasserkraft stammt? Falk 
Auer sieht dieses „Greenwashing“ von 
Wärmepumpen kritisch: „In erster Linie 
muss doch die Technik im Heizkeller 
energieeffizient arbeiten. Schließlich 

 Langzeitmessungen an Wärmepumpen

„Besser – aber noch nicht gut genug“
Seit 2006 hat die Lokale-Agenda-21-Gruppe Energie in Lahr die Energieeffizienz von Wärmepumpen am 

Oberrhein untersucht. Nun liegen die Endergebnisse vor. Sie lauten, in Schulnoten übersetzt: erdgekoppelte 
Wärmepumpen – gut bis befriedigend, Luft-Wärmepumpen – ausreichend bis überwiegend mangelhaft.

■■■■WEB-LINKS

www.agenda-energie-lahr.de

www.waermepumpe.de

www.bine.info

■■■■LITERATUR

BINE-Themeninfo I/2013: 
Elektrisch angetriebene 

Wärmepumpen. Aktuelle Er-
gebnisse aus Forschung und 

Feldtests. FIZ Karlsruhe, 
2013, 20 S., Download 

über www.bine.info, 
Bestellung über 

Tel. 0228/92379-44
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Vor-Ort-Arbeit: Mitglieder 
der Lahrer Agenda-Grup-
pe bei den Messarbeiten 

in den Heizkellern



ist Ökostrom zu wertvoll, um 
ihn in ineffizienten Heizungen 
zu verpulvern – ganz abgesehen 
davon, dass die Solarstroman-
lage kaum etwas bringt, wenn 
die Wärmepumpe im Winter 
den meisten Strom braucht!“ 
Die Arbeitszahl lässt sich direkt 
am Ausgang einer Wärmepum-
pe messen. Ökologisch aussa-
gekräftiger ist aber die soge-
nannte System-Jahresarbeits-
zahl (SJAZ), die auch die Ver-
luste des Heizungspuffer- oder 
Warmwasserspeichers berück-
sichtigt. Die Testreihe der Pha-
se 1 erbrachte folgende Ergeb-
nisse:
■ Luft-Wärmepumpen kamen 

im Schnitt auf eine SJAZ von 
2,8. Keine der 13 Anlagen lag 
über 3,0.

■ Erdgekoppelte Wärmepum-
pen lagen bei der SJAZ zwi-
schen 3,1 und 3,4, zwei posi-
tive Ausreißer schafften 4,3 
und 4,4. 

■ Bis auf die beiden zuletzt ge-
nannten Anlagen werteten 
die Projektmitarbeiter dies 
als „insgesamt mäßiges bis 
schlechtes Ergebnis“.

Erdgebundene Wärme-
pumpen: Ziel erreicht

Da schon in Phase 1 das Ergeb-
nis für Erd- und Grundwasser-
Wärmepumpen befriedigend 
ausfiel, wurden in Phase 2 nur 
noch wenige dieser Anlagen 
weiter verfolgt. Es zeigte sich, 
dass sowohl Erdsonden- als 
auch Erdkollektor-Wärmepum-
pen das Dena-Energieeffizienz-
ziel mehr oder weniger deut-
lich übertreffen. Technische 
Weiterentwicklungen zeigten 
laut Abschlussbericht „beein-
druckende“ Ergebnisse: Eine 
Anlage mit horizontalem Erd-
kollektor und Direktverdamp-
fung des Kältemittels kommt auf 
eine SJAZ von 4,7, eine Anlage 
mit CO2-Erdsonde auf 5,1 und 

ein solarunterstützter Erdkol-
lektor sogar auf 5,8. 
Grundwasser-Wärmepumpen 
erreichten in Phase 1 bei Ein-
familienhäusern nur eine mäßi-
ge Energieeffizienz. Die Grün-
de lagen in zu geringen Durch-
messern der Bohrlöcher und 
zu hohem Stromverbrauch der 
Förderpumpe. Bei den in Pha-
se 2 getesteten Grundwasser-
Großwärmepumpen ist das Ver-
hältnis der elektrischen Energie 
der Grundwasser-Förderpum-
pe zur Wärmepumpe selbst 
deutlich günstiger, so dass drei 
der vier untersuchten Anla-
gen auf eine JAZ von über 4,0 
kommen.

Luft-Wärmepumpen: 
ökologisch grenzwertig

Auch in der zweiten Messpe-
riode kommen die Wärme-
pumpen, die Luft als Umwelt-
wärme nutzen, zum großen Teil 
schlecht weg. Ein beachtlicher 
Teil der Anlagen liegt nach wie 
vor bei einer JAZ zwischen 2,0 
– laut Auer eine „halbe Strom-
heizung“ – und 2,8. Das gilt 
auch für Groß-Wärmepumpen 
sowie für die oft in Energie-
sparhäusern eingesetzten Ab-
luft-Wärmepumpen. Falk Auer 
schreibt gerade den kleinen 
Kompaktanlagen, die kontrol-
lierte Wohnraumlüftung, Solar-
speicher, Heizung und Warm-
wasserbereitung integrieren, 
einen „gewissen Charme“ zu. 

Der Geophysiker Dr. Falk Auer leitete die Langzeit-Messreihen 
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Der Wärmepumpen-Prozess bringt Umweltwärme 
auf ein höheres Temperaturniveau. Dazu ist mehr 
oder weniger Strom nötig.
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Unsere Klimageräte und Wär-

mepumpen von HITACHI sor-

gen das ganze Jahr über für 

behagliche Temperaturen in 

Ihren Lebensräumen. 

Dank moderner Inverter-

technik erreichen sie eine 

maximale Leistung bei mini-

malem Energieeinsatz ver-

bunden mit einem flüsterlei-

sen Betrieb. Das Heizen mit 

einer Wärmepumpe hält 

jedem Preisvergleich stand 

und macht  Sie unabhängig  

von Gas oder Öl. 

Mit einer Fernbedienung kön-

nen Sie Ihre Anlage komfor-

tabel programmieren und 

steuern - und so Ihr Raum-

klima auf Ihren persönlichen 

Tagesablauf abstimmen. 

Raumklima
zum Wohlfühlen

Klimatechnik & Wärmepumpen 
Tel. 02 02 - 69 88 45 0

www.hitachi-klimageraet.de
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Grund für deren dennoch mangeln-
de Energieeffizienz laut Auer: Auch 
Niedrigenergiehäuser hätten immer 
noch einen zu hohen Wärmebedarf. 
Es findet eine Überlüftung und damit 
ein Wärmekurzschluss statt. Und bei 
Passivhäusern ist die Klein-Wärme-
pumpe selbst das Problem: Mit abneh-
mender Nennleistung nimmt auch die 
Energieeffizienz ab. 
Immerhin gibt es in der aktuellen Mess-
reihe auch unter den Luft-Wärmepum-
pen Ausreißer nach oben. Drei der 25 
Anlagen überspringen die Energieef-
fizienzhürde der Dena. Am Gesamt-
ergebnis ändert dies wenig: Ein großer 
Teil der Luft-Wärmepumpen ist laut der 
Agenda-Gruppe unter Klimaschutzas-
pekten abzulehnen. 

Sonderfall: Warmwasser-
Wärmepumpen

Klein-Wärmepumpen für die Warm-
wasserbereitung mit einer elektri-

schen Leistungsaufnahme von etwa 
300 Watt nutzen die in der Abluft ge-
speicherte Wärmeenergie, um war-
mes Trinkwasser zu erzeugen. Stehen 
die Anlagen im Wohnbereich, kom-
men sie wegen der höheren Tempe-
ratur der Raumzuluft auf eine höhe-
re Energieeffizienz als Anlagen, die 
im Keller stehen. Die am Oberrhein 
untersuchten kellerplatzierten Anla-
gen erreichen eine SJAZ von durch-
schnittlich nur 1,5, die in den Wohn-
räumen von rund 2,5. 
Keine der 13 Anlagen übertrifft den 
Mindestwert von 3,0. Gründe für das 
schlechte Abschneiden sieht Auer 
in der kalten Kellerluft, zu geringem 
Warmwasserverbrauch und vor allem 
in ihrer niedrigen Nennleistung. Auch 
hier gilt wie schon beim Passivhaus: 
„Je kleiner die Nennleistung, desto 
geringer die Energieeffizienz. Eine 
Sonnenkollektoranlage für Warm-
wasser wäre eine ökologisch besse-

re Investition gewesen“, so das ein-
deutige Gesamturteil.

Neuheit: Erdgas-Wärme-
pumpen

Drei mit Erdgas statt Strom betrie-
bene Wärmepumpen waren eben-
falls Gegenstand der Feldmessungen. 
Die Umrechnung der gemessenen 
Arbeitszahlen mit dem derzeit gülti-
gen Primärenergiefaktor von Strom 
ergaben für die in einer Schule, einem 
Kindergarten und einem Mehrfami-
lienhaus stehenden Anlagen Werte 
zwischen 2,0 und 3,0. „Erdgas-Wär-
mepumpen sind damit bezüglich des 
Beitrags zum Klimaschutz vergleich-
bar oder schlechter als moderne Erd-
gas-Brennwertkessel“, so der Ab-
schlussbericht.

Luft nach oben

Den Initiatoren des Langzeit-Feldtests 
liegt nichts daran, Wärmepumpen 
für alle Zeiten schlecht zu reden. Die 
Entwicklung der letzten Jahre zeigt 
schließlich, dass zumindest bei Erd-
Wärmepumpen ein gutes Niveau er-
reicht wurde. Dumm nur, dass der 
Trend zu immer mehr Luft-Wärme-
pumpen geht. 
Traut Falk Auer auch denen einen kli-
maschonenden Betrieb zu? „Langfristig 
vielleicht schon“, so Auer. „Das wird 
aber weniger an der Technik liegen, 
sondern mehr am wachsenden Anteil 
des Ökostroms am deutschen Strom-
mix. Dem steht freilich der seit 2012 
deutlich ansteigende Anteil des Koh-
lestroms entgegen. Die Zunahme des 
jährlichen CO2-Ausstoßes beträgt zur 
Zeit zwei bis drei Prozent, so dass es 

„SolvisVaero“ kombiniert 
eine Luft-Wärmepumpe 

mit einer Solarwärmean-
lage. Dadurch steigt die 

Energieeffizienz des solar 
unterstützten Wärme-

pumpensystems.
Bild: Solvis

Links: Kontrolle des 
Stromverbrauchs

Rechts: Bei der Aufstel-
lung des Luftkollektors 
einer Wärmepumpe ist 

auch auf den Schall-
schutz zu achten.
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Schenkgasse 9 

96472 Rödental 

Tel.Nr. 09563-30750 

Fax: 09563-307522 

e-mail: info@zaugg-gmbh.de 

web: www.zaugg-gmbh.de 

Kontrollierte Wohnraumlüftung mit Wärmerückgewinnung,

Zulufterwärmung (Winterbetrieb) oder Zuluftkühlung (Sommerbetrieb),

Warmwasserbereitung und Fußbodenheizung aus dem Compact Gerät von

NILAN.

Luft/Luft-Wärmepumpe und Sole-/Wasser-Heizwärmepumpe, 180-Liter-

Warmwasserspeicher in einem Gehäuse von nur 90x60cm Platzbedarf!

Sole-Wärmepumpe mit 3,5 oder 6,5 kW Heizleistung. Patentierter 8er Erdkollektor.

Einsetzbar vom Effizienzhaus 70 bis zum Energie-Plus-Haus

mit bis zu 350m² Wohnfläche.

Zusatzwarmwasserspeicher bis 300l möglich.

8er Erdkollektor

fraglich ist, ob Luft-Wärmepumpen je-
mals klimaschonend arbeiten werden.”
Folgende Ansatzpunkte nennt der 
Abschlussbericht der Lokalen Agen-
da 21-Gruppe Energie Lahr zur Ver-
besserung der Energieeffizienz von 
Wärmepumpen:
■ In unsanierten Altbauten sollten 

Wärmepumpen grundsätzlich nicht 
eingesetzt werden. 

■ Die maximalen Vorlauftemperatu-
ren sollten nicht mehr als 35 Grad 
betragen. Warmwasserleitungen 
und Armaturen lückenlos gut wär-
medämmen!

■ Komplexität des Systems verrin-
gern! Nicht zu viele Energiequellen 
kombinieren, weniger Umwälz-
pumpen und Stellventile – dadurch 
weniger Regelungsprobleme und 
Hilfsenergien.

■ Die im Datenblatt zugesicherte 
Wärmepumpenleistung muss mit 
der Praxis übereinstimmen. Bei zu 
hoher Nennleistung taktet die An-
lage unnötig viel, bei zu geringer 
Nennleistung muss der elektrische 
Notheizstab zu oft einspringen. 

■ Bei Luft-Wärmepumpen: Wärme-
tauscher größer wählen und Schall-
probleme berücksichtigen.

■ Bei Grundwasser-Wärmepumpen: 
Ausreichender Durchmesser von 
Förder- und Schluckbrunnen, ge-
ringere Leistung der Förderpumpe.

■ Bei Erdreich-Wärmepumpen: Son-
denlänge großzügig bemessen. Vom 

Einsatz von Korb- oder Grabenkol-
lektoren rät die Studie ab, weil es 
nicht genug Erdreichvolumen zum 
Abkühlen gibt.

■ Heizungspufferspeicher vermeiden, 
weil sie bei Fußbodenheizungen 
nicht notwendig sind.

■ Auch Kombispeicher für Heizung 
und Brauchwasser sieht die Studie 
kritisch, da die mittlere Temperatur 
des Speichers wegen des integrier-
ten Warmwasserboilers zu hoch ist.

■ Ein hydraulischer Abgleich muss 
vor Inbetriebnahme einer Wärme-
pumpenanlage gemäß der Energie-
einsparverordnung durchgeführt 
werden. 

■ Detaillierte Einweisung des Nut-
zers durch den Handwerker! Und 

die regelmäßige Wartung nicht ver-
gessen!

■ Den elektrischen Notheizstab von 
Hand ausschalten, um dessen Be-
trieb zu kontrollieren.

■ Heizkurve niedriger einstellen; kei-
ne zu lange und zu starke Nacht-
absenkung!

Werden diese Ratschläge befolgt, se-
hen die Energieexperten der Lahrer 
Agenda-Gruppe durchaus Perspek-
tiven für den Einsatz von erdgekop-
pelten Wärmepumpen: Sie hätten 
dann einen deutlichen Umweltvor-
teil gegenüber Öl- oder Gaskesseln 
– und würden damit nicht nur das 
Klima, sondern auch den Geldbeu-
tel der Anlagenbetreiber schonen.

Stefan Kriz

Solche Haustechnikzen-
tralen verbinden in Ener-
giesparhäusern Heizung, 
Warmwasserbereitung und 
Lüftung. Die Fortluft des 
Lüftungsmoduls erwärmt 
die Zuluft der Luft-Wärme-
pumpe.
Bild: Alpha-InnoTec
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Bei der Steuerung der Heizung 
schlägt sich das alltägliche Nut-

zerverhalten ganz direkt auf den En-
ergieverbrauch nieder. Diese Tatsa-
che sollte jedem Bewohner klar sein. 
Denn wenn es darum geht, die Ener-
giekosten zu senken, wird sehr häufig 
zunächst an den Stromverbrauch ge-
dacht. Doch der schlägt lediglich mit 
15 Prozent zu Buche. Der Löwenanteil 
mit 85 Prozent geht auf das Konto von 
Heizung und Warmwasserbereitung. 
Und für diesen Verbrauch ist nicht 
allein die Anlage im Heizkeller ver-
antwortlich, sondern eben auch das, 
was in den Räumen selbst geschieht. 

Regelungs-Pflicht

Um möglichst viel Energie zu spa-
ren, sollte man in unbenutzten Räu-
men die Wärmeabgabe der Heizflä-
chen drosseln oder schließen. Auch 
deshalb fordert der Gesetzgeber in 
der Energieeinsparverordnung: „Hei-
zungstechnische Anlagen mit Wasser 
als Wärmeträger müssen beim Einbau 
in Gebäude mit selbsttätig wirkenden 
Einrichtungen zur raumweisen Rege-
lung der Raumtemperatur ausgestat-
tet werden.“ Fehlt in Altbauten eine 
entsprechende regeltechnische Ein-

richtung, muss sie der Hauseigentü-
mer nachrüsten lassen. 
Ein Heizungsregelsystem sorgt nicht 
nur für einen möglichst energiesparen-
den Heizbetrieb, sondern auch für eine 
behagliche Raumtemperatur. Die erste 
„Regel-Stufe“ bei einer Zentralheizung 
ist die sogenannte witterungsgeführte 
Regelung, die meist am oder im Heiz-
kessel sitzt. Diese erfasst die Außen-
temperatur mittels eines Außenfühlers 
und passt die Heizwasser-Vorlauftem-
peratur entsprechend der sogenann-
ten Heizkurve an. Diese Strategie hat 
den Vorteil, dass nicht unnötig heißes 
Wasser sinnlos im Haus umgewälzt 
wird. Ob neue oder ältere Heizung: 
Nur eine richtig eingestellte Heizkurve 
sorgt für verminderte Wärmeverluste. 
Sprechen Sie Ihren Heizungsfachhand-
werker darauf an.

Handarbeit erforderlich

Als eine Art zweite „Regel-Stufe“ sorgt 
dann die sogenannte Einzelraumrege-
lung für individuelle, energieeffiziente 
und zeitgerechte Temperaturniveaus 
in den Räumen. Dies wird mittels spe-
zieller Ventile erreicht, die den Heiz-
wasserdurchfluss durch die Heizkör-
per oder Flächenheizungen drosseln 

oder erhöhen. Dazu gibt es mehrere 
Möglichkeiten. 
Am weitesten verbreitet und am güns-
tigsten ist der Einsatz von Thermos-
tatventilen (ab zirka 25 Euro ohne 
Montage). Diese bestehen zum einen 
aus einem Unterteil mit Ventileinsatz, 
das mit Heizkörper und Rohrleitungs-
system fest verbunden ist und vom 
Heizwasser durchströmt wird. Der 
zweite Bestandteil ist der abnehmba-
re Thermostatkopf mit integriertem 
Fühlerelement und mit einstellbarer 
Merkzahl- oder Temperatur-Skala. 
Einmal eingestellt, halten die Regler 
die Wunschtemperatur automatisch 
relativ konstant und tragen so auch 
zum Wärmekomfort bei. Dabei ent-
sprechen die Ziffern auf der Skala 
bestimmten Zieltemperaturen: die 
„3“ etwa steht für rund 20 Grad. Es 
bringt nichts, das Ventil bis zum An-
schlag aufzudrehen. Der Raum wird 
dadurch nicht schneller warm, er 
wird unter Umständen aber über-
hitzt. Sparsamer ist es, einfach die 
Zieltemperatur einzustellen. Für Fuß-
boden- und Wandheizungen gibt es 
übrigens spezielle Thermostatventil-
Ausführungen, auch für den Unter-
putzeinbau.

 Heizungsregelung

Für energiesparenden Komfort
Ohne das Regelventil wäre eine Heizung wie ein Auto ohne Gas- und Bremspedal. Verfügbar sind mehrere 

Komfort- und Energiesparvarianten: vom manuellen Thermostatventil über den programmierbaren 
 Ventilkopf bis hin zum vollautomatischen Einzelraum-Regelsystem mit Touchscreen.

■■■■WEB-LINKS

www.co2online.de

www.meine-heizung.de

www.umweltbundesamt.de/
energie/heizkosten/
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Behaglichkeit bei gleich-
zeitig minimiertem Ener-

gieverbrauch versprechen 
elektronische Einzelraum-
regelsysteme wie „Living 
Connect“ von Danfoss.

An der Bedieneinheit wer-
den die Temperaturen und 
Heizzeiten für alle Räume 
eingestellt und per Funk 
an spezielle Heizkörper-

ventile weitergeleitet.
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Programmierbarer Komfort

Mehr Komfort bieten programmier-
bare Thermostatköpfe mit elektri-
schem Antrieb. Diese Ventile öffnen 
und schließen selbsttätig entsprechend 
den einprogrammierten Daten (Wo-
chentag, Uhrzeit und Temperatur). 
Praktisch ist bei manchen Modellen, 
dass sie automatisch schließen, wenn 
das Fenster zum Lüften geöffnet wird 
und kalte Luft in den Raum strömt. 
Der Einbau lohnt sich vor allem in Räu-
men, die regelmäßig zu bestimmten 
Zeiten am Tag – und wenn auch nur 
kurz – genutzt werden. Dort sorgen 
sie automatisch sowohl für eine ener-
giesparende Temperaturabsenkung als 
auch für einen behaglich warmen Raum 
zur gewünschten Zeit. Wenn die Be-
wohner zum Beispiel um 7 Uhr mor-
gens aufstehen, ist es im Bad und im 
Essbereich schon angenehm warm – die 
dort installierten programmierbaren 
Ventile haben rechtzeitig um 6.30 Uhr 
die nächtliche Heizunterbrechung be-
endet und mit dem Heizbetrieb begon-
nen. Wenn Punkt 8 Uhr alle das Haus 
verlassen, verringern die Heizkörper 
automatisch ihre Wärmeabgabe. Das 
Heizkostensparpotenzial pro Raum 
liegt etwa bei zehn bis 20 Prozent.
Programmierbare Thermostatköpfe 
(ab 25 Euro) eignen sich sehr gut zur 
Nachrüstung und sind meist mit han-
delsüblichen Batterien bestückt. Ach-
ten Sie beim Kauf unbedingt darauf, 
dass sich der Kopf möglichst einfach 
programmieren lässt und auf das vor-
handene Ventilunterteil passt. 
Wer noch mehr Komfort und Einstell-
möglichkeiten wünscht und die Inves-
tition von einigen hundert Euro nicht 

scheut, der kann sich auch drahtge-
bundene oder funkgesteuerte Einzel-
raumregelsysteme einbauen lassen. 
Bei ihnen werden an einem zentralen 
Bediengerät bequem die Zeit- und 
Temperaturprogramme für mehrere 
Räume und Heizkörper gleichzeitig 
eingestellt. Das Bediengerät funkt die 
Daten an die elektronischen Heizkör-
perregler, die anstelle von Thermos-
tatköpfen montiert werden. Je nach 
Systemgröße sind weitere Funk-Raum-
fühler zu installieren. Verlässt man 
das Haus oder geht in Urlaub, reicht 
meist ein Fingertipp, um das Absenk-
programm für alle Heizkörper zu akti-
vieren. Funk-Einzelraumregelsysteme 
eignen sich vor allem auch sehr gut für 
die nachträgliche Installation in Verbin-
dung mit Flächenheizungen. 
Achten Sie bei der Produktwahl auf eine 
möglichst einfache, intuitive Bedienung 
sowie auf die gewünschten Zusatzfea-
tures. Im Trend liegen derzeit form-
schöne Einzelraumregelsysteme mit 
Touchscreen, die sich aufstellen oder 
an die Wand hängen lassen. 
Und was bringt das Ganze? Hersteller 
dieser Komfort-Einzelraumregelsyste-
me geben bei konsequenter Nutzung 
eine Heizkosteneinsparung von bis zu 
30 Prozent an. Dies gilt vermutlich nur 
dann, wenn die Bewohner tagsüber 
eher selten zu Hause sind. Ist sehr oft 
jemand im Haus, dürfte das Sparpoten-
zial eher bei zehn bis 20 Prozent liegen.
Egal, für welches System man sich ent-
scheidet: In Anbetracht steigender Öl- 
und Gaspreise rechnen sich die Inves-
titionen rasch oder in wenigen Jahren. 
Und den verbesserten Wärmekomfort 
gibt es dann quasi umsonst.

Rainer Dürr

Tipps zum Energiesparen
■ Wer an kalten Tagen während des Heizbetriebs ein 

Fenster zum Lüften öffnet, sollte das Thermostatven-
til zudrehen. Tut man dies nicht, öffnet sich das Ventil 
aufgrund des Kaltlufteinfalls selbsttätig und man heizt 
zum Fenster hinaus.

■ Die Frostschutzstellung am Thermostatventil (Eiskris-
tallsymbol) entspricht einer Raumtemperatur von etwa 
sechs Grad und öffnet zum Beispiel beim Einströmen 
eisiger Luft. Nur bei der Nullstellung ist das Ventil kom-
plett geschlossen.

■ Wenn sich längere Zeit niemand in einem beheizten 
Raum aufhält, sollte man das Thermostatventil auf 
eine niedrigere Stufe stellen. Je Grad Absenkung der 
Raumtemperatur, kann man so vier bis sechs Prozent 
Heizenergie einsparen.

■ Es ist nicht empfehlenswert, vor allem nachts den Raum 
zu stark auskühlen zu lassen (zum Beispiel unter 16 
oder 17 Grad Celsius), da beim Wiederaufheizen die 
Energieersparnis aufgezehrt wird.

■ Defekte und veraltete Thermostatventile sollte man 
gegen moderne, effizienter arbeitende, eventuell pro-
grammierbare Modelle austauschen (lassen).

■ Um Fehlfunktionen durch Wärme- oder Kältestaus zu 
vermeiden, sollte man bei ungünstigen Einbaubedin-
gungen (z. B. hinter Vorhängen, Abdeckgittern oder 
in tiefen Nischen) ein Thermostatventil mit Fernfühler 
oder Ferneinstellung wählen.

■ Nur eine Heizfläche, die von der richtigen Heizwasser-
menge durchströmt wird, kann die passende Wärme-
leistung in den Raum abgeben. Ist die Durchflussmenge 
zu gering, wird es nicht richtig warm, ist sie zu groß, 
neigt der Raum zur Überheizung. Beides ist unkomfor-
tabel und sorgt für höhere Heizkosten. Abhilfe schafft 
ein hydraulischer Abgleich (hierzu weitere Infos z. B. 
unter www.meine-heizung.de).

Links: Ein Thermostatventil besteht aus einem Ventilunterteil 
und dem Thermostatkopf, der in diesem Fall eine Tempera-
turskala besitzt.
Programmierbare, batteriebetriebene Heizkörperthermostat-
ventile regeln die Raumtemperatur und die Heizzeiten auto-
matisch. Links mit klappbarem Display, rechts mit USB-Stick-
Programmierung.
Bilder: Heimeier, Honeywell, Heimeier
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M indestens zehn Liter Wasser 
setzt eine vierköpfige Fami-

lie pro Tag in einer Wohnung frei. 
Wird nur unzureichend gelüftet, 
bleibt diese Feuchte in den Räumen. 
Es entsteht Schimmel, der die Ge-
sundheit gefährdet und nur schwer 
von Bauteilen zu entfernen ist. Ne-
ben Feuchteschäden sind auch ein 
ungesundes Raumklima und erhöhte 
CO2-Konzentrationen zu erwarten. 
Das Kippen von Fenstern oder das 
Stoßlüften ist das Minimum, was je-
der tun kann. Dabei entscheidet die 
Dauer des Lüftens darüber, wie ef-
fektiv dieses ist.

Lüften von Hand – Tipps

Im Winter reichen beim Stoßlüften 
fünf Minuten zum Luftaustausch – 
ein weitaus kürzerer Zeitraum als im 
Sommer, wo man bis zu 30 Minuten 
lüften sollte (siehe Graphik unten). Im 
Sommer sollte die Frischluft morgens 
und abends ins Haus geholt werden, 
damit nicht mit der Wärme des Tages 
unnötig viel feuchte Luft hereinströmt. 
Im Winter gilt, nicht zu lange zu lüf-
ten, um nicht zu viel Heizwärme zu 

verlieren – aber auch, um nicht zu viel 
trockene Luft hereinzulassen.
Warme Luft steigt bekanntlich nach 
oben. Kann diese von unten kalte 
Frischluft nachziehen, entsteht im Haus 
eine Konvektionslüftung, die man sich 
im Sommer zunutze machen kann. 
Doch auch hier ist Vorsicht geboten: 
„Voraussetzung ist, dass die Luft noch 
Feuchtigkeit aufnehmen kann“, gibt der 
Haustechniker und Baubiologe Frank 
Hartmann vom Forum Wohnenergie 
zu bedenken. „Im Sommer liegt der 
tatsächliche Feuchtegehalt, also die 
absolute Feuchte, in der Außenluft oft 
deutlich höher als in den meisten Innen-
räumen. Man lüftet dann eine Wohnung 
sehr schnell noch feuchter“, warnt er.

Kontrollierte Wohnungs-
lüftung ist sicherer

Da das manuelle oder von natürlichen 
Faktoren gesteuerte Lüften entweder 
nicht immer anwendbar oder auf das 
Verhalten des Nutzers angewiesen ist, 
setzt sich seit einigen Jahren vermehrt 
die kontrollierte Wohnungslüftung 
mittels mechanischer Lüftungsanlagen 
durch. Dabei gibt es reine Abluftanla-

gen, welche die verbrauchte Luft nach 
außen transportieren. Frische Luft wird 
durch den entstehenden Unterdruck 
über Fugen, Lüftungsschlitze oder 
Zu luftkanäle ins Haus gezogen. Eine 
Wär merückgewinnung ist dabei nicht 
möglich. Bei Lüftungsanlagen, die die 
Außenluft aktiv ins Haus holen, kann 
man sich die in der Abluft gespeicherte 
Heizwärme dagegen zu großen Teilen 
nutzbar machen. „Es hängt aber auch 
vom Wärmeübertragungssystem ab, 
ob sich dieser Aufwand lohnt. Wenn 
nur die Luft zu temperieren ist, ist 
dies fraglos eher der Fall als bei einer 
Bauteiltemperierung“, so Hartmann.
Des Weiteren unterscheidet man zwi-
schen zentralen Anlagen, bei denen die 
Luft über Lüftungskanäle in alle Räume 
geleitet wird, sowie dezentralen, die 
einzelne Räume bedienen. 
Zentrale Anlagen lassen sich am besten 
im Neubau oder bei umfangreichen 
Sanierungen realisieren, bei Nachrüs-
tungen sind dezentrale Lösungen meist 
leichter zu installieren. Für beide Va-
rianten gibt es Geräte mit oder ohne 
Wärmerückgewinnung und Filterein-
richtungen – wobei eine zentrale An-

 Wohnungslüftung

Frische Luft – mit oder ohne Technik?
Lüften gewinnt in hoch gedämmten Gebäuden deutlich an Bedeutung. Zwar kann man es mechanisch 

 versuchen, doch immer häufiger kommt man an einer kontrollierten Lüftung nicht vorbei. Wir 
beschreiben Varianten der natürlichen oder mechanischen Lüftung für Wohngebäude.

■■■■WEB-LINKS

www.wohnungs-lueftung.de

www.forum-wohnenergie.de

www.bio-solar-haus.de

www.baubiologie.de

www.baubiologische-haus-
technik.de

www.co2online.de

www.tzwl.de

www.hea.de
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Frank Hartmann arbeitet 
derzeit an dem Buch „Baubio-
logische Haustechnik“, das im 
Frühjahr 2014 im VDE-Verlag 

erscheinen wird.

Wer manuell lüftet, sollte einige Regeln beachten. Unter anderem muss man im 
Sommer weit mehr Zeit einplanen als im Winter.

Montage der Zentraleinheit einer Lüftungsanlage mit dem 
Wärmetauscher zur Wärmerückgewinnung.
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lage ohne Wärmerückgewinnung gro-
ße Energiesparpotenziale verschenkt. 
Dezentrale Lösungen kommen zu-
dem bei unterschiedlich genutzten 
Räumen oder in Hinsicht auf spätere 
Nutzungsänderungen zum Einsatz – 
siehe Beispiel unten.

Tipps zur Anlagenplanung

Der Einbau einer Lüftungsanlage stei-
gert nicht nur den Wohnkomfort und 
unterstützt die physiologischen An-
forderungen des Menschen. Verzich-
tet man im Neubau darauf, kann dies 
sogar einen Verstoß gegen DIN-Emp-
fehlungen bedeuten. Denn grundsätz-
lich verlangt die DIN-Norm 1946-6 im 
Neubau und bei vielen Sanierungen das 
Erstellen eines Lüftungskonzepts. Die-

ses erfordert in der Regel indirekt auch 
eine kontrollierte Lüftung, die unab-
hängig vom Verhalten der Bewohner 
funktioniert (vgl. auch BUND-Jahrbuch 
B&R 2013). Im Einzelfall ist dies aber 
für jedes Projekt zu prüfen. 
Die Planung einer automatischen 
Lüftung sollte von einem versierten 
Fachplaner vorgenommen werden. 
Dieser muss die Anlage so dimensio-
nieren, dass die Raumluft alle zwei bis 
drei Stunden komplett getauscht wer-
den kann. Das zentrale Lüftungsgerät 
oder auch dezentrale Einheiten müs-
sen dort im Haus ihren Platz finden, 
wo sie für Wartung und Reinigung gut 
zugänglich sind. Beim Zentralgerät ist 
wichtig, dass sein Standort möglichst 
kurze Lüftungsleitungen in die versorg-

ten Räume zur Folge hat. Stromspa-
rende Gleichstrom-Generatoren, ein 
leiser Betrieb sowie Schallentkopplung 
sind Standard. Für Kondenswasser ist 
ein Abfluss vorzusehen, und bei den 
Ansaug- und Auslassöffnungen für die 
Luft in der Außenwand ist darauf zu 
achten, dass kein Luft-Kurzschluss ent-
steht, also die verbrauchte Luft wieder 
als Frischluft angesaugt wird.

Kosten, Nutzen und Hygiene

Dass eine automatische Lüftung Ener-
giekosten einspart, steht außer Frage: 
Bei Anlagen mit Wärmerückgewin-
nung können nach Angaben des Bun-
desindustrieverbands Deutschland 
Haus-, Energie- und Umwelttechnik 
(BDH) jährlich 20 Kilowattstunden 
Heizenergie pro Quadratmeter ein-
gespart werden. Die Heizkosten kön-
nen somit laut BDH um 30 bis 50 Pro-
zent reduziert werden. Dem stehen 
Investitionskosten von 5.000 bis 7.000 
Euro für eine Lüftungsanlage mit Wär-
merückgewinnung gegenüber. Einen 
Überblick über regional verfügbare 
Fördermittel bietet die Seite www.
wohnungs-lueftung.de (Unterpunkt 
Fördermöglichkeiten). 
Für viele Allergiker ist eine optimal ein-
gestellte und gewartete Lüftungsanlage 
ein Segen. „Speziell für Allergiker gibt es 
Spezialfilter der Klasse F7, welche Pol-
len abhalten“, erklärt Heiko Braun von 
Zehnder, einem Hersteller von Heiz- 
und Lüftungstechnik. Generell seien 
moderne Lüftungsgeräte sehr bedie-

energy-efficient

Der Haustechniker und 
Baubiologe Frank Hartmann 
vom Forum Wohnenergie 
plant Lüftungsanlagen.
Bild: Forum Wohnenergie

Klaus Becher ist erklärter 
Gegner von Wohnungs-
lüftungsanlagen. Seine 
Bio-Solar-Häuser kommen 
ohne „künstliche Beat-
mung“ aus.
Bild: Bio-Solar-Haus

Funktionsweise einer zentralen Anlage zur kontrollierten Wohnungslüftung. Warme 
Abluft (rot) gibt ihre Energie über den Wärmetauscher an die frische Zuluft (blau) ab. 
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nerfreundlich und wartungsarm. Braun: 
„Zum einen sollten die Filter am Gerät 
und in den Abluftventilen der jeweiligen 
Räume zweimal pro Jahr ausgetauscht 
werden.“ Dies könne der Hausbesitzer 
erledigen. Man sollte jedoch prüfen, 
ob nicht im Einzelfall auch häufigere 
Wechsel angeraten sind. „Zum ande-
ren sollte das Innenleben des Lüftungs-
gerätes in bestimmten Zeitabständen 

Komfortable 

Wohnraumlüftung.

Zehnder Kompakt-

Lüftungssystem

 ■  Komfort und Gesundheit: Perma-

nenter Austausch von verbrauchter, 

feuchter Luft gegen frische Luft 

 ■  Kompakt: Komplettsystem mit mini-

malen Abmessungen bei maximaler 

Leistung, für Wohnungen bis 120 m²

 ■  Dezente Optik: Unsichtbar im 

Wohnraum integrierbar 

 ■  Effizient: Energieersparnis bis 50% 

durch Wärmerückgewinnung

www.zehnder-systems.de
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vom Profi kontrolliert und bei Bedarf 
gereinigt werden.“ Fachleute gehen 
nach einem definierten Wartungsplan 
vor und dokumentieren ihre Arbeiten.

Mit automatischer Lüftung

Wenn Frank Hartmann eine Lüftungs-
anlage plant, geht er zunächst vom 
Lüftungsbedarf im Gebäude aus. Als 
baubiologisch orientierter Haustech-

niker nimmt er eine Zonierung des 
Hauses vor. Angenommen, es geht 
um ein großes Wohnhaus mit vier 
Ebenen für eine kinderreiche Fami-
lie. Der Lüftungsbedarf hinsichtlich 
Menge und Zeiten ist im Oberge-
schoss mit Badezimmer (Abluftbe-
reich), Flur (Übergangsbereich) und 
vier Kinderzimmern (Zuluftbereiche) 
ein anderer als im Dachgeschoss mit 
Elternschlafzimmer und Duschbad. 
Das gleiche gilt für das Erdgeschoss 
mit Wohn- und Esszimmer, Küche und 
Gästetoilette sowie das Untergeschoss 
mit Arbeits-, Spiel- und Musikzimmer 
sowie einem weiteren Duschbad. Als 
Minimallösung könnte Hartmann zwei 
Lüftungssysteme einplanen, eines für 
Unter- und Erdgeschoss, eines für 
Ober- und Dachgeschoss. Sinnvoller 
sind aber vier separate, raumluftqua-
litätsgeführte Lüftungssysteme. Beide 
Alternativen erlauben es, das Haus spä-
ter – etwa wenn die Kinder ausgezo-
gen sind – in zwei separate Wohnein-
heiten aufzuteilen. Bei einer einzigen 
zentralen Lüftungsanlage wäre dies 

Pflegeanleitung: 
Regelmäßiger Filter-

wechsel und das 
Durchspülen des Wär-

metauschers können 
ohne Weiteres von 

den Bewohnern selbst 
erledigt werden. 
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nicht möglich. Hartmann schlägt 
also bedarfsorientierte Abluftsys-
teme vor, bei denen die Frischluft 
für jede Etage über Fensterrah-
menventile in die Räume gelangt. 
Die Fortluft wird über dezentrale 
Außenwanddurchlässe abgeführt.

Beispiel ohne automa-
tische Lüftung

Es geht aber auch mit deutlich 
weniger Technik. Klaus Becher, 
ein Erfinder aus Sankt Alban im 
Nordpfälzer Bergland, hat ein 
Hauskonzept entwickelt, das trotz 
optimaler Dämmung ganz ohne 
Lüftungsautomatik auskommt. 
Becher vergleicht das Leben in 
Passivhäusern mit Lüftungsgeräten 
despektierlich mit einer „künstli-
chen Beatmung“ und einem „Le-
ben in der Plastiktüte“. Er ist der 
Auffassung, dass Lüftungsanlagen 
mit Wärmerückgewinnung teu-
er und wartungsbedürftig seien, 
zusätzliche elektrische Energie 
verbrauchten und sogar „poten-
ziell gesundheitsgefährdend“ sein 
könnten. In nicht sachgemäß aus-

geführten Wärmetauschern könn-
ten sich Legionellen bilden und in 
den Filtern, wenn sie nicht regel-
mäßig sorgfältig gesäubert wer-
den, Bakterien vermehren. 
Sein Bio-Solar-Haus-Konzept be-
ruht auf dem Haus-in-Haus-Prin-
zip: In einem Wetterschutzhaus 
steht ein hochgedämmtes, aber 
wasserdampfdurchlässiges Innen-
haus. Der Wasserdampf kann über 
die Luftschicht und seinen natür-
lichen Auftrieb über den Firstbe-
reich das Haus verlassen – ohne 
dabei zu Tauwasser zu konden-
sieren. Auch die CO2-Konzentra-
tionen würden durch das Haus-
system im normalen Rahmen ge-
halten werden. Erfinder Becher 
meint: „Die beste Maschine und 
die beste Energie ist die, die man 
nicht braucht.“ 
Ob mit oder ohne Lüftungsanlage: 
Bauherren sollten auf ein schlüs-
siges Gesamtkonzept achten, das 
energetische, bauphysikalische 
und baubiologische Aspekte glei-
chermaßen berücksichtigt.

Martin Frey

Das Konzept eines Bio-Solar-Hauses beruht auf dem Haus-in-Haus-Prinzip. 
Es kommt ohne Lüftungsanlage aus.
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Links: Auch dezentrale Lüftungsanlagen können mit einem Wärmetauscher 
ausgestattet sein. Er sitzt mit Zu- und  Abluftkanälen in einer kompakten 
Einheit direkt in der Außenwand. 
Rechts: Dieser Zuluftkanal ist Teil einer Abluftanlage. Er besitzt einen Pol-
lenfilter und kann in 25 bis 58 Zentimeter dicke Außenwände eingebaut 
werden – auch nachträglich.
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 Wärmerückge innung mb
ugust- orch-Str. , 8 4  einsdorf
el. 4   5-  5 5  
a  4   5-  5 5 55

E-Mail: info paul-lueftung.de 
www.paul-lueftung.de

Mit  sind Sie bei der üftung ihrer 
Wohnräume auf der sicheren Seite:

este Ergebnisse in der Wärmerück-
ge innung

-
te erätepalette
Komplette üftungskomponenten 
inkl. lanung aus einer and

ENERGIE-EFFIZIENTE LÜFTUNG 
FÜR GESUNDEN WOHNKOMFORT
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www.baubio-logisch.de

www.baubiologie.de

www.baubiologie.net

www.verband-baubiologie.de

www.nt-architekten.de

Den Neubau der Kindertagesstätte 
in Mertingen hat der Baubiologe 

Stephan Streil baubiologisch optimiert. 
Nach dem Zukunftskonzept der klei-
nen Gemeinde im bayerischen Land-
kreis Donau-Ries sollte auch die neue 
Kindertagesstätte besonders ökolo-
gisch gebaut werden. Den Bauherren 
war neben den allgemeinen Aspek-
ten gesunden Bauens besonders die 
Vermeidung unnatürlicher Belastun-
gen wichtig. 
Der Baubiologe Stephan Streil beglei-
tete das Bauvorhaben deshalb von der 
Planung über die Ausführung bis zur 
abschließenden Kontrolle. Er schrieb 
klare wohnhygienische Anforderungen 
in den Ausschreibungsunterlagen fest, 
beispielsweise über die Baustoffaus-
wahl und die Formulierung von Ziel-
werten zur Minimierung künstlicher 
Strahlung und Schadstoffbelastung. 
Vorab maß er die vorhandene Mobil-

funkbelastung auf dem Bauplatz. Auf-
grund der baubiologischen Bewertung 
der Ergebnisse wünschte der Bauherr 
eine gezielte Abschirmung der Gebäu-
dehülle gegen Funkwellen. Nach der 
Vergabe beriet der Baubiologe bei De-
tailausführungen und Produktrecher-
chen und führte die nach Baufortschritt 
jeweils nötigen Abnahmemessungen 
durch. Nach geringen Nachbesserun-
gen erreichte der Bau dann auch seine 
Zielvorgaben.

Baubiologische Optimierung

Durch eine stahlreduzierte Bauweise 
– ein Holzbau auf einer Betonboden-
platte – blieb das natürliche Erdma-
gnetfeld auch im Haus erhalten. Die 
Funkstrahlung des nahen Sendemasts 
belastet den Innenraum kaum noch, 
da alle Außenwände mit einem Car-
bongewebe belegt wurden und das 
Dach eine Blechdeckung erhielt. Die 

erreichte Abschirmwirkung wurde 
gleich nach Fertigstellung der Schutz-
ebene überprüft, um eventuelle Feh-
ler sofort beheben zu können. Zu-
sätzlich wurde eine strahlungsarme 
Elektroinstallation mit halogenfreien 
und abgeschirmten Kabeln sowie eine 
ausreichende Verkabelung für schnur-
gebundene Netzwerke und Telefone 
ausgeschrieben und eingebaut. Eine 
gute Frischluftversorgung sichert der 
Einbau einer wartungsfreundlichen 
und CO2-gesteuerten Lüftungsanlage. 
Alle Baustoffe und Ausbaumaterialien 
wurden unter der Prämisse bester 
Raumluftqualität ausgesucht. Die Er-
gebnisse der Kontrollmessung wur-
den nach dem Richtwerte-Konzept 
des Umweltbundesamtes bewertet. 
Durch die frühzeitige Einbeziehung 
eines Baubiologen und die sorgfältige 
Planung erfüllt das Gebäude höchste 
Ansprüche an die Wohngesundheit.

 Raumluftbelastung 

Gesunde Gebäude
Baubiologen verstehen das Haus als dritte Haut – unbelastet und gesund 

erhaltend. Sie nehmen Bauphysik und Baukonstruktion als Ganzes wahr und 
möchten, dass der Raum ganzheitlich gestaltet wird. Ein Fallbeispiel der 

 öffentlichen Hand und das Interview mit einem baubiologischen 
Spezialisten zeigen mögliche Wege auf.

Baubiologe Stephan Streil

Außenansicht der kon-
trolliert baubiologischen 

Kita. Architekten sind 
Niebler+Thormann.
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Sachverständiger im 
 Gespräch

Die Arbeits-Schwerpunkte des 
Baubiologen Stephan Streil 
aus Eichenau bei München 
sind Schadstoffe, Elektrosmog 
und Schimmelpilze. Er erkennt 
schädliche Einflüsse im Bau-

bereich, erfasst sie messtech-
nisch, bewertet sie sachver-
ständig und entwickelt Lösun-
gen für Neubau und Sanierung. 
Im Gespräch mit Achim Pilz er-
läutert er sein Verständnis von 
der Rolle eines Baubiologen auf 
der Baustelle und speziell beim 
Neubau der Kindertagesstätte. 

Welche Vorteile bietet der 
Einbezug eines Baubiolo-
gen bei der Planung und 
dem Neubau der Kinderta-
gesstätte?
Streil: Der Baubiologe unter-
stützt Planer und Bauherren 
in allen Fragen zum gesunden 
Bauen. Bei Sanierungsprojekten 
steht zuerst eine Schadstoffbe-
gutachtung an: Gibt es hier Alt-
lasten, die besser entfernt wer-
den sollten oder bei der Planung 
zu berücksichtigen sind?
Beim Neubau der Kindertages-
stätte in Mertingen wurde das 
Rahmenziel „der gesunde Kin-
dergarten“ in Einzelziele herun-
tergebrochen – Raumluftqua-
lität, Strahlung und so weiter. 
Zu diesen sind konkrete Aus-
führungsvorschläge und auch 
Kriterien zur Überprüfung der 
Zielerreichung formuliert wor-
den. Also beispielsweise für die 
Raumluft: Hier haben wir eine 
gute Qualitätsstufe für die leicht 
flüchtigen Stoffe formuliert. Da 
sind sich das Umweltbundes-
amt und die Baubiologie in der 
Bewertung einig. Abnahme-
messungen stellten sicher, dass 
die Ziele auch erreicht wurden. 
Der Kindergarten wurde so zu 
einem baubiologischen Mo-
dellprojekt. Sein kontrolliert 
baubiologisches Umfeld bietet 
ideale Möglichkeiten, die Wahr-
nehmung der Kinder zu schulen 
und gleichzeitig ihr noch nicht 
voll ausgereiftes Immunsystem 
zu entlasten – also positive Ef-
fekte mit Langzeitwirkung.

Wie kam der Bauherr auf Sie?
Streil: Ich wurde von einem 
Holzhaushersteller empfohlen, 
um ein Konzept mit Hand und 
Fuß zu erstellen.

Was ist allgemein der Auf-
gabenbereich eines Baubio-
logen, ist das bei allen Bau-
biologen gleich oder hat jeder 
seine Schwerpunkte?
Streil: Der Baubiologen sind 
Experten für gesundes Bau-
en, Wohnen und Arbeiten. 
Im Gegensatz zu den einzel-

Hochfrequenz-Spektralanalysator zur Kontrollmessung der Abschir-
mung im Kita-Rohbau

Das zur Abschirmung in der Kita verwendete Carbonfasergewebe wird 
aus Gründen des Personen- und Sachschutzes geerdet.
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Heizlösung 

für jedes Haus
Die neuen Aquarea Luft/Wasser-

Wärmepumpen von Panasonic  

bieten höchste Heizleistung 

und Energieeffizienz: Nicht 

nur beim Heizen oder Warm-

wasserbereiten, sondern auch 

beim Kühlen. Für den höchsten 

Komfort bei jeder Witterung!

Heizkörper 
(Heizen)

Ventilatorkonvektor
(Heizen und Kühlen)

Warmwasser

Fußboden-
heizung

Photovoltaische 
Solarzellen

Warmwasser-
speicher

Ideal für Neu- 

und Altbauten
· Standard- & Hochtemperatur-
  Wärmepumpen (Wasseraustritts-  
  temperatur bis 65°C)
· Mit gleich bleibender Leistung selbst 

bei Außentemperaturen bis –15°C
· Kombination mit bestehenden 

Heizsystemen und Anbindung an 
Solaranlagen

Fragen Sie uns einfach!

BAFAförderfähig

Tel. 02 02 - 26 82 240

info@kaut.de

www.kaut.de
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nen Gewerken betrachten sie das 
Wohnumfeld ganzheitlich und möch-
ten es – ohne Abstriche an Komfort 
– möglichst naturnah erhalten. Die 
Berufsbezeichnung „Baubiologe“ ist 
leider weder geschützt, noch unter-
liegt sie einer definierten Ausbildung. 
Das führt dazu, dass sich neben gut 
ausgebildeten baubiologischen Mess-
technikern auch viele schwarze Scha-
fe auf diesem Markt tummeln. Aller-
dings kann ein Sachverständiger allein 
nicht das komplexe Feld des Bauens 
in seiner ganzen Breite abdecken. In 
unserem Büro kümmern wir uns um 
die Aspekte gesunden Bauens und 
Renovierens mit den Schwerpunkten 
Wohngifte, Elektrosmog und Schim-
mel. Bereiche wie Bauplanung, Ener-
gieberatung oder Haustechnik über-
lassen wir anderen.

Sachkundiger Berater

Was können private Bauherren 
von einem Baubiologen erwarten?
Streil: Diese Frage lässt sich nicht all-
gemein beantworten. Ich kann nur 
sagen, was ein Bauherr von mir er-
warten kann. Interessenten erhalten 
prinzipiell einen Blick über den Teller-
rand der konventionellen Baufachleute 
hinaus. Mir persönlich ist es wichtig, 
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dem Bauherrn in einem ausführlichen 
Erstgespräch Grundlegendes begreif-
lich zu machen. In unserer Beratungs-
stelle kann man zahlreiche Materialien 
anschauen und in die Hand nehmen. 
Dann spürt man den Unterschied zwi-
schen künstlicher Mineralfaser und na-
türlichen Dämmstoffen und begreift 
grundlegende Eigenschaften besser. 
Auch komplexe Themen wie elektri-
sche, magnetische und hochfrequen-
te Felder können so laienverständlich 
dargestellt werden.
Dann klären wir die Wünsche unse-
res Kunden im Detail und entwickeln 
Strategien für die Bauplanung. Bei Bau-
projekten müssen ständig Detailfragen 
geklärt, Kompromisse gefunden und 
Entscheidungen getroffen werden. In 
diesen Prozessen unterstützen wir die 
Bauherren sachkundig und unabhängig. 

Was kostet so etwas?
Streil: Kostenlose Beratung gibt es 
nirgends! Auch scheinbar kostenlose 
Angebote müssen zwangsläufig be-
zahlt werden. Zum Beispiel mit wirt-
schaftlicher Verflechtung und einsei-
tiger, zumeist absatzorientierter Be-
ratung. Seriöse Baubiologen arbeiten 
herstellerneutral und rechnen ihre 
Beratungsleistung ab. 

Können Sie einen konkreten Wert 
nennen?
Streil: Die Kosten werden von vielen 
Faktoren – wie beispielsweise dem Ein-
satz hochwertiger Analytik – beeinflusst 
und sind daher je nach Fragestellung 
sehr unterschiedlich. Selten geht es in 
die Tausende, vieles lässt sich bereits 
im dreistelligen Bereich klären.

Können baubiologische Beratungen 
gefördert werden? 
Streil: Das ist mir nicht bekannt. Aber 
das kann ja noch werden. (lacht)

„Je eher desto besser“

Was sollte der Häuslebauer oder 
die Renoviererin beachten in der 
Zusammenarbeit mit dem Bau-
biologen?
Streil: Bauherren sollten im Baupro-
zess wachsam und kritisch sein. Sie 
müssen viele Informationen prüfen 
und bewerten. Damit ist man als Laie 
schnell überfordert. Mit Hilfe einer 
baubegleitenden Beratung können 
die Weichen aber frühzeitig richtig 
gestellt werden. 

Wann sollte ein Baubiologe zu einem 
Bauvorhaben zugezogen werden?
Streil: Je eher desto besser. Bei der 

Links: Schadstoff-Kontroll-
messung an den Möbeln 

der Kita
 Rechts: Für die Abnah-
memessung eingesetzte 

Messgeräte: Sie doku-
mentieren Luftschadstoffe 

und Raumklima.
Bilder: S. Streil
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Kita wurden wir von Anfang an 
mit einbezogen. Zu einem spä-
teren Zeitpunkt ist das natürlich 
auch noch sinnvoll, auch wenn 
die Gestaltungsmöglichkeiten 
dann bereits eingeschränkt sind. 
Die Größe der Maßnahme ist 
dabei erst einmal egal. Wir be-
raten beim Neubau ebenso wie 
bei der Sanierung. Vor allem bei 
älteren Immobilien ist es rat-
sam, wegen möglicher Schad-
stoffbelastungen frühzeitig einen 
baubiologischen Messtechniker 
einzuschalten. Das spart Zeit 
und Geld. 

Kann die Bauherrin die Bau-
begleitung durch einen Spe-
zialisten fordern, um etwa 
„wohngesunde“ Raumluft zu 
garantieren? Kann man danach 
einen Bauträger auswählen?

Den passenden Baubiologen finden
Baubiologen haben sehr verschiedene fachliche Ausrichtungen und 
Schwerpunkte. Der Baubiologe braucht grundsätzlich ein solides und 
aktuelles Fachwissen. Der baubiologische Messtechniker benötigt 
außerdem zuverlässige Messgeräte, die regelmäßig überprüft, kalib-
riert und gewartet werden müssen. Nur optimales Handwerkszeug 
garantiert verlässliche Ergebnisse. 
Der Kunde muss sich den für seine persönliche Fragestellung passen-
den Berater suchen. Gute Plattformen für die Auswahl bieten der 
Berufsverband Deutscher Baubiologen VDB e.V., das Institut für Bau-
biologie + Ökologie Neubeuern (IBN) und der Verband Baubiologie 
(siehe Web-Links). Dort gibt es nach Postleitzahlen geordnete Bau-
biologenverzeichnisse.

Streil: Der Begriff „Wohngesund-
heit“ ist bei den wenigsten Bau-
trägern, die ihn verwenden, ver-
bindlich definiert. Ich kenne mas-
senweise Bauträger, die „wohn-
gesund“ bauen. Aber ich kenne 
wenige, die wirklich baubiologisch 
bauen. Kunden können natür-
lich versuchen, ihren Bauträger 
zu „polen“. 
Wenn ich frühzeitig beraten kann, 
läuft es bei mir meist anders. Noch 
vor Erwerb des Wohneigentums 
formuliere ich mit den Bauherren 
ein Lastenheft und das machen 
wir zum Vertragsbestandteil. Der 
Rohbau läuft dann zum Beispiel so, 
wie es der Bauträger gewohnt ist 
und die baubiologischen Extras 
werden beim Ausbau realisiert – 
also zum Beispiel Kalkputz oder 
abgeschirmte Leitungen.

Achim Pilz

Besonders bei Altbauten häufig eingesetzter Luftkeimsammler, um Zu-
sammensetzung und Menge von Schimmelpilzsporen nachzuweisen.

B
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Unabhängigkeit und 

Komfort – eine Frage der 
richtigen Heiztechnik.

Wer bei steigenden Energiekosten entspannt bleiben möchte, 

kombiniert eine multifunktionale Wärmepumpe mit einer 

Photovoltaikanlage. Man ist unabhängig von fossilen Roh-

stoffen und produziert einen Großteil seines Stroms selbst. 

Unabhängigkeit – die Idee des Plus-Energie-Haus-Konzeptes 

von tecalor.

::  Photovoltaikmodule und Wechselrichter wandeln 

kostenlose Sonnenenergie in Strom um

::  Das Integralsystem THZ 304/404 SOL nutzt 

den gewonnenen Strom zum Heizen, Lüften, 

Kühlen und zur Warmwasserbereitung

::  Intelligentes Energiemanagement erhöht 

die Eigenverbrauchsquote auf bis zu 65 %

::  Die tecalor Systempakete sind optimiert für 

IDEALE LÖSUNGEN FÜR DEN NEUBAU

tecalor GmbH
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 Elektrosmog

Grenzwerte zu hoch
Elektrische Haushaltsgeräte erleichtern uns die Arbeit, wir sehen fern, 

kommunizieren ohne Kabel oder mobil und sind über den PC weltweit ver-
netzt. Die Kehrseite: Wir sind umgeben von elektromagnetischen Feldern, 
ohne die all das nicht funktionieren würde – Elektrosmog, der nicht ohne 

Risiko für unsere Gesundheit ist. Ein Wissenschaftler bewertet 
die neu beschlossenen Grenzwerte.

■■■■WEB-LINKS

www.wilabonn.de

www.bfs.de

www.bmu.de 

www.bund.net/themen_und_
projekte/technischer_umwelt-

schutz/elektrosmog/

www.ohne-elektrosmog-woh-
nen.de

Unterschieden werden zwei Fre-
quenzbereiche von Feldern. Die 

niederfrequenten Felder entstehen 
beim Stromtransport und beim Ge-
brauch von elektrischen Geräten. Bei 
der Funkübertragung für Radio-, Fern-
seh- und Handyempfang wie auch bei 
der Mikrowelle handelt es sich um 
hochfrequente Felder. Dass beide Be-
reiche eine gesundheitliche Belastung 
darstellen können, ist wissenschaftlich 
nachgewiesen. Deshalb wurden vom 
Gesetzgeber Grenzwerte eingeführt. 

Die Frage ist nur, sind diese ausrei-
chend beziehungsweise welche Vor-
sorge kann jeder für sich selbst treffen?
Am 1. Juli 2013 trat die novellierte 26. 
Bundesimmissionsschutzverordnung 
(26. BImSchV) in Kraft. Diese 1997 
erlassene und nun erstmalig veränderte 
Verordnung regelt in Deutschland, 
wie stark elektrische, magnetische 
und elektromagnetische Felder sein 
dürfen, denen Bürger ausgesetzt sind. 
Haben elektrosensible Menschen nun 
eine Sorge weniger? Unsere Autorin 

Margot Allex-Schmid hat dazu einen 
ausgewiesenen Experten befragt:
Dr. Klaus Trost, Leiter der Mess- und 
Beratungsstelle Elektrosmog, arbeitet 
beim Wissenschaftsladen Bonn e.V. seit 
über 15 Jahren in diesem Bereich. Wis-
senschaftsläden bereiten aktuelle wis-
senschaftliche Erkenntnisse praxisnah 
und verständlich für Verbraucher auf. 

Herr Dr. Trost, im Sommernewslet-
ter des Wissenschaftsladens Bonn 
kritisieren Sie, dass die Neufassung 
der Bundesimmissionsschutzver-
ordnung in den entscheidenden Be-
reichen die alten Mängel aufweist. 
Was wurde versäumt?
Trost: Es wurde vor allem versäumt, 
nach dem Vorbild anderer europäischer 
Länder wenigstens Vorsorgeregelun-
gen für Wohnungen und andere Dauer-
aufenthaltsbereiche in die 26. BImSchV 
aufzunehmen, wenn man schon die 
Grenzwerte nicht senken wollte. Die 
meisten europäischen Länder haben 
zwar die Grenzwertempfehlungen der 
ICNIRP (International Commission on 

Funkmasten auf Haus-
dächern gehören heute 

zum Alltag. Niemand will 
sie, doch jeder braucht sie. 

Ohne sie ist keine Verbin-
dung möglich. 

Wer eine durchschnittliche 
Belastung von über 200 nT 

vermeiden will, sollte auf fol-
gende Abstände vom Haus 
zur Hochspannungsleitung 
achten: 30 – 40 m bei 110 
kV, 50 – 70 m bei 220 kV, 

70 – 110 m bei 380 kV. 
Bilder: BMU/B. Hiss

Dr. Klaus Trost misst das 
Magnetfeld einer 380-kV-

Hochspannungsleitung mit 
einem Feldanalysator.

Bild: Wissenschaftsladen Bonn
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Non-Ionizing Radiation Protection) für 
ihre nationalen Regelungen übernom-
men, aber etwa ein Dutzend Länder, 
darunter die Niederlande, Belgien und 
Italien, haben weit über die Grenzwer-
te hinausgehende Vorsorgeregelungen 
oder -empfehlungen zum Schutz der 
Bevölkerung vor elektromagnetischen 
Immissionen eingeführt. 

In welchen Punkten ist der deutsche 
Verbraucher nun besser geschützt?
Trost: Nach der neuen 26. BImSchV 
dürfen Neubauten von Hochspan-
nungsleitungen ab einer Spannungs-
ebene von 220 kV nicht mehr über 
Wohnhäuser geführt werden. Aber 
warum gilt das Überspannungsver-
bot nicht schon für die sehr viel häu-
figeren Hochspannungsleitungen der 
Spannungsebene 110 kV? 

Besteht Hoffnung auf Nachbesse-
rung in absehbarer Zeit?
Trost: Ich glaube nicht, dass es in ab-
sehbarer Zeit Nachbesserungen geben 
wird. Der politische Druck aus der 

Gültige E-Smog-Grenzwerte
Nach der Novellierung der 26. Bundesimmissionsschutz-
verordnung gelten im niederfrequenten Bereich folgende 
Grenzwerte für die im Haushalt üblichen 50 Hz:
Grenzwert elektrische Felder:
Deutschland (entspricht ICNIRP-Empfehlungen): 5.000 
V/m (Volt pro Meter). TCO-Norm für strahlungsarme 
Monitore (5 – 2.000 Hz): 10 V/m
Grenzwert Magnetfelder:
Deutschland (entspricht ICNIRP-Empfehlungen): 100.000 
nT (Nanotesla). TCO-Norm für strahlungsarme Monitore 
(5 – 2.000 Hz): 200 nT 

Bevölkerung ist sehr gering. Und der 
Stand der gesicherten wissenschaftli-
chen Erkenntnisse wird weitestgehend 
von der durch die Industrie finanzier-
ten Forschung bestimmt, so dass es 
in diesem Bereich auch weiterhin nur 
sehr langsam vorangehen wird. 

Vorbild Schweiz

Welche Sicherheitsgrenzwerte ha-
ben Länder, die in dieser Hinsicht 
mehr tun?
Trost: Die Schweiz hat für Orte mit 
empfindlicher Nutzung, zum Beispiel 
Wohnungen, besonders niedrige ge-
setzliche sogenannte Anlagegrenz-
werte eingeführt, die nur ein Prozent 
der ICNIRP-Grenzwerte betragen. 
Sie müssen zum Beispiel von neuen 
Hochspannungsleitungen an Orten 
mit empfindlicher Nutzung eingehal-
ten werden. 
Im Einzelnen sind die Vorsorgeregelun-
gen in den Ländern sehr unterschiedlich 
und nur schwer miteinander vergleich-
bar. So bewegen sich die Vorsorgeim-
missionswerte für Magnetfelder meist 

Literatur
Elektrosmog-Ratgeber Bü-
roarbeitsplatz – wie Sie Ihre 
elektromagnetische Feld-
belastung im Büro senken 
können. Wissenschaftsla-
den Bonn, 2010, 15 Seiten. 
Kostenloser Download:
www.wilabonn.de/de/um-
welt-und-gesundheit/elek-
trosmog-mobilfunk/publi-
kationenesmog.html

w w w . h e i n e m a n n - g m b h . d

Innovative  
Lüftungssysteme

   Heizkosten & Energie sparen: bis 98 % Wärmerück-
gewinnung, hocheffiziente Gleichstromventilatoren

   Hygiene: Einsatz von Feinfiltern; pulverbeschichtete 
Gehäuse, die weder Staub noch Bakterien oder Pollen 
aufnehmen (antistatisch)

   Gesundes Wohlfühlklima im Haus: kontinuierlicher 
und zugfreier Luftaustausch; Reduzierung der Feuch-
tigkeit und Regulierung des CO2-Gehalts auf Idealwert

Komfortlüftungsgeräte  
mit Wärmerückgewinnung  
von 20 bis 3.500 m3/h

VALLOFLEX II 
Luftverteil-System für  
Neubau & Sanierung

w w w . h e i n e m a n n - g m b h . d e

Komfortlüftungs-Systeme 

VALLOFLEX II
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Empfehlung: Das Netz-
teil eines Notebooks mit 

möglichst großem Ab-
stand zum Benutzer hinter 

dem Gerät positionieren.
Bild: Wissenschaftsladen Bonn

Oben: Mehrfachbelas-
tung durch Elektrosmog: 

Laptop auf den Knien 
und Handy am Ohr 
Bild: BMU/C. Edelhoff

zwischen zehn Prozent und 0,2 Pro-
zent der ICNIRP-Grenzwerte. 

Wie kann sich der Verbraucher 
selbst schützen? Soll er Messungen 
durchführen lassen beziehungswei-
se welche Maßnahmen sind sinnvoll?
Trost: Wenn jemand durch eine neben-
an verlaufende Hochspannungsleitung 
oder eine Mobilfunkstation auf dem 
Dach des Nachbarhauses sehr ver-
unsichert ist, kann eine Messung Klar-
heit schaffen. Oft sind die Immissionen 
kleiner als erwartet und können durch 
einen Vergleich mit wissenschaftlich 
begründbaren Vorsorgerichtwerten, 
beispielsweise den Richtwerten der 
schwedischen TCO-Norm für Nieder-
frequenzfelder, bewertet werden. Se-
riöse Messtechniker findet man unter 
anderem beim Berufsverband Deut-
scher Baubiologen im Internet. 

Handys sind die häufigste Quelle von 
elektromagnetischen Feldbelastun-
gen. Sie tauchen in der Bundesim-
missionsschutzverordnung nicht 
auf. Haben Sie dafür eine Erklärung?
Trost: Feldbelastungen durch Handys 
sind nur schwer kontrollierbar. Die an 
einem Handy unter genormten Mess-
bedingungen ermittelten Belastungs-
werte, die sogenannten SAR-Wer-
te, reichen meist schon recht nahe 
an den Basisgrenzwert heran. Beim 
Telefonieren mit einem Handy ohne 
Freisprecheinrichtung oder Headset 
kann, wenn das Handy anders als nach 
Normbedingung gehalten wird, eine 
Überschreitung des Basisgrenzwertes 
nicht sicher ausgeschlossen werden. 

Schutz der Betreiber

Wie hoch sind die Belastungen im 
Haus durch Schnurlostelefone, Bü-
rogeräte und mehr. Wie geht man 
damit am besten um, wenn man 
darauf nicht verzichten kann?
Trost: Schnurlostelefone sollten einen 
ECO-Modus haben (ECO-DECT). Bei 
diesen seit einigen Jahren erhältlichen 
Geräten schaltet sich die Basisstation 
im Gegensatz zu den älteren Schnur-
lostelefonen nach jedem Telefonat ab, 
sofern der ECO-Modus aktiviert wur-
de. Außerdem wird die Sendeleistung 
dem Bedarf angepasst und bei guter 
Verbindung zwischen Mobilteil und 
Basisstation heruntergeregelt.
Recht starke Quellen elektrischer 
Felder – Feldstärken wie unter einer 
110-kV-Hochspannungsleitung – sind 
Notebooks, die über ein nicht geerde-
tes Netzteil an das Stromnetz ange-
schlossen werden. Das erkennt man 
am flachen Eurostecker. Leider wer-
den Notebooks seit einigen Jahren fast 
nur noch mit nicht geerdetem Netz-
teil geliefert (Ausnahme z. B. Apple). 
Im Fachhandel sind geerdete Netztei-
le (Schutzklasse 1), die zum Betrieb 
eines Notebooks geeignet sind, erhält-
lich. Wenn ein Notebook mit nicht ge-
erdetem Netzteil über ein USB-Kabel 
oder ein Netzwerkkabel an ein ande-
res geerdetes Gerät – beispielsweise 

ein großer Bildschirm – angeschlos-
sen ist, wird die Abstrahlung elektri-
scher Felder ebenfalls sehr wirksam 
unterdrückt. 

Zum Abschluss: Wo liegt das hö-
here Belastungspotenzial für den 
Verbraucher? Im Elektrosmog, den 
er sich selbst über die Nutzung von 
elektronischen Geräten und Haus-
technik ins Haus holt, oder in den 
Emissionen, die durch das Bundes-
immissionsschutzgesetz nur unge-
nügend eingedämmt werden? 
Trost: Oft sind die Belastungen durch 
eigene Geräte größer als durch außer-
halb der Wohnung liegende Feldquel-
len. Beispielsweise verursachen dauer-
sendende Basisstationen von Schnur-
lostelefonen in dem Raum, in dem sie 
installiert sind, in der Regel höhere Im-
missionen als die Mobilfunkstation auf 
dem Dach des Nachbarhauses. Die von 
einem Weckerradio mit Netzbetrieb 
ausgehenden Magnetfelder können im 
Abstand von weniger als einem halben 
Meter stärker sein als die Felder der 
neben dem Haus verlaufenden Hoch-
spannungsleitung. 
Geräte, die nur kurzfristig benutzt wer-
den wie der elektrische Rasierapparat 
oder der Haarföhn, sind trotz ihrer re-
lativ starken Felderzeugung als gesund-
heitlich unproblematisch einzustufen.

Margot Allex-Schmid

■■■■LITERATUR

Maes, Wolfgang: Stress durch 
Strom und Strahlung. Neu-
beuern: IBN, 2013. 6. akt. 

Auflage, 1.100 S., davon 300 
neu, 45 Euro. Aus der Reihe 
„Baubiologie – unser Patient 

ist das Haus“. Themen: Elek-
trosmog, Mobilfunk, Radio-

aktivität, Erdstrahlung, Schall. 
www.baubiologie-shop.de
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D ie Dinge haben nur den Wert, 
den man ihnen verleiht“ ist uns 

vom französischen Dichter Molière 
überliefert. Das trifft sicherlich auch 
auf die Bodenbeläge in unseren Wohn-
räumen zu – inklusive deren Pflege 
und Reinigung.
Den ganzen Tag mit Füßen getreten, 
und dennoch immer ein gutes Bild ab-
geben: nicht mehr und nicht weniger 
erwarten wir von den Bodenbelägen. 
Ein paar praktische Gesichtspunkte 
sind da neben den ästhetischen As-
pekten ebenfalls zu beachten. So ist 
der Bodenbelag in der Diele weit 
größeren Belastungen ausgesetzt als 
im Schlafzimmer, und in der Küche 
sind andere Eigenschaften gefragt als 
im Kinderzimmer. Allergiker stellen 

hohe Anforderungen an Hygiene und 
leichte Reinigung, Familien möchten 
emissionsarme Werkstoffe einsetzen 
und einen guten Trittschall einbauen, 
damit die Kinder toben und die Eltern 
sich dennoch mal erholen können. Und 
wer eine Fußbodenheizung hat, muss 
auf jeden Fall vor dem Kauf abklären, 
ob sich der gewünschte Fußboden-
belag dafür eignet. Doch eines ist al-
len gemein: Um Pflege, Reinigung und 
Reparaturen nach eventuellen Schäden 
kommt man nicht herum.

Holz

Ein Parkett- oder Dielenboden ist dank 
seiner Oberfläche ein sehr wider-
standsfähiger Bodenbelag. Bei ausrei-
chender Dicke der Deckschicht kann 

er einmal oder mehrere Male renoviert 
und damit selbst nach vielen Jahren des 
Gebrauchs wieder in einen neuwerti-
gen Zustand versetzt werden. Dazu 
wird der Boden abgeschliffen und neu 
geölt oder versiegelt.
Wer seinen Parkettboden schonen 
möchte, sollte nur ein paar wenige 
Grundregeln beachten. Bei norma-
ler Benutzung bleibt ein Holzfußbo-
den lange Zeit schön. In Mitleiden-
schaft gezogen wird die Oberfläche 
vor allem durch zwei Dinge, die man 
vermeiden kann: Kratzer und zu viel 
Feuchtigkeit. Letzteres ist auch bei 
geölter Oberfläche kein Problem, 
wenn man den Boden stets nur ne-
belfeucht wischt, und wenn Flüssig-
keiten auf dem Parkett sofort aufge-
nommen werden.
Kratzer und Dellen zu vermeiden, ist 
da schon etwas schwieriger: Schließ-
lich wird ein Boden buchstäblich mit 
Füßen getreten. Es hilft schon, wenn 
Schmutz immer gleich weggefegt wird, 
denn oft werden unter den Schuhen 
kleine Steinchen in die Wohnräume 
getragen, die den Boden verkratzen 
können. Abnutzungsfaktor Nummer 
Eins sind die Möbel, denn sie werden 
häufig über den Boden bewegt und 
haben im wörtlichen Sinn ihre Ecken 

 Bodenbeläge

Laufende Zuwendung
Sie müssen eine Menge aushalten und sollen dabei auch noch schön oder be-
haglich, natürlich-angenehm oder ökologisch sein – oder am besten all diese 
Eigenschaften vereinen: Bodenbeläge bedürfen regelmäßig richtiger Pflege 
und Reinigung, um die gewünschten Funktionen möglichst lange abrufen zu 

können. Kleinere Schäden lassen sich in der Regel gut selbst beheben.

■■■■WEB-LINKS

www.fnr.de

www.kork.de

www.parkett.de

www.deutsche-fliese.de

www.goodweave.de

www.label-online.de

www.gut-ev.de
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Links: Entspannt auf dem 
Boden: Kork verzeiht 

auch Tassenränder und 
kleinere Schäden.

Rechts: Lose verlegte 
Teppichfliesen: Damit wird 

schneller und problem-
loser „Bodenwechsel“ 

möglich, wenn ein größe-
res  Malheur passiert.
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Denn Linoleum liegt voll im Trend: Kein anderer 

elastischer Bodenbelag ist so umweltfreundlich. 

Linoleum ist im wahrsten Sinne des Wortes „grün“. 

Und wenn Sie eine andere Lieblingsfarbe haben, 

dann finden Sie die ganz bestimmt auch unter: 

www.forbo-flooring.de

creating better environments

Springt natürlich
ins Auge

und Kanten. Deshalb sollten Stüh-
le, Sessel und andere Möbel stets 
mit den passenden Möbelgleitern 
ausgestattet sein.
Und wenn es doch einmal einen 
kleineren oder größeren Scha-
den gibt, besteht dennoch kein 
Grund zur Panik. Denn kleine-
re Beschädigungen kann man 
selbst ausbessern. Wer ein we-
nig handwerkliches Geschick 
oder Erfahrung mitbringt, kann 
an Kratzer im Parkett mit den 
gleichen Arbeitsschritten her-
angehen, wie es auch die Profis 
tun. Zuerst wird die beschädigte 
Stelle gereinigt. Dann erwärmt 
man verschiedenfarbige Wachs-
stücke, um den richtigen Farb-
ton mischen zu können, und füllt 
den Kratzer vorsichtig mit dem 
geschmolzenen Wachs. Nach-
dem es fest ist, versiegelt man 
die ausgebesserte Stelle je nach 
Oberfläche des Holzbodens mit 
Öl oder Klarlack. 

Kork

Neben dem ökologischen As-
pekt besitzt Kork als Material 
von Natur aus entscheidende, 
positive Eigenschaften für eine 

besondere Beschaffenheit des 
Bodenbelags. Millionen von ein-
geschlossenen Luftzellen sorgen 
für Trittschalldämmung, Kälte-
isolierung, Wärmespeicherung 
und Elastizität. Vorteile, die bei 
richtiger Handhabung seinen Be-
sitzerinnen und Besitzern jahre-
lang Freude machen können.
„Alle Korkböden, die von unse-
ren Mitgliedern vertrieben wer-
den, sind so beschaffen, dass sie 
grundsätzlich kaum einer außer-
gewöhnlichen Pflege und eigent-
lich nie einer Reparatur bedür-
fen“, erklärt Frank B. Müller, 
Geschäftsführer des Deutschen 
Korkverbands: „Besteht wirk-
lich Reparaturbedarf, so rührt 
dieser meist von einem grob 
anwendungswidrigen Umgang 
mit dem Boden her und sollte 
ausschließlich vom Fachmann 
übernommen werden.“ Darun-
ter fallen beispielsweise Paneel-
Wechsel, Schliff und Neuversie-
gelung. Kleinere „Schrammen“ 
können mit den gleichen Ma-
terialien ausgebessert werden 
wie beim Massivholz- oder Par-
kettboden. Und dennoch: „Wir 
verweisen bei Schadensbehe-

Kratzer und Dellen lassen sich mit Hilfe von geschmolzenem Wachs aus-
bessern und anschließend wieder ölen oder versiegeln.
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Gut, dass Käufer mit frischen Far-
ben und Mustern ihrer Einrichtung 
einen neuen Look geben können. 
Und wenn beim Austausch nicht 
der komplette Boden erneuert, 
sondern nur einzelne Teppich-
fliesen ersetzt und nicht verklebt 
werden müssen, fällt auch die 
Entscheidung für Veränderung 
leichter. 
Schurwolle und Ziegenhaar haben 
hygroskopische Eigenschaften, sie 
speichern also Feuchtigkeit und 
geben sie bei trockenem Raum-
klima wieder ab. Damit trägt die-
ser Bodenbelag in hohem Maße 
zu einem ausgeglichenen und ge-
sunden Raumklima bei. Reicht die 
relative Luftfeuchte besonders 
während der Heizperiode nicht 
aus, kann der Teppichboden mit 
wenig Wasser aus einer Blumen-
spritze befeuchtet werden. Auch 
bei Fußbodenheizung ist diese 
Methode sehr geeignet. Erst dann 
kommen die wertvollen Eigen-
schaften des Materials zum Tra-
gen: antistatisch, staubbindend, 
klimaregulierend, strapazierfähig 
und pflegeleicht. 
Zur Basispflege gehört, den Tep-
pichboden durch regelmäßiges 
Saugen mit glatter Düse von lo-
sem Schmutz zu befreien. Da 
Ziegenhaar und auch Schurwolle 
von Natur aus schmutzabweisend 
sind, ist eine Fleckenbehandlung 
mit einem für Naturfasern ge-
eigneten Reinigungsmittel in den 
meisten Fällen erfolgreich. Als 
Grundregel gilt bei jedem Fleck: 
Je schneller die Stelle behandelt 
wird, desto größer die Chance, 
den Fleck vollständig zu entfer-
nen. Bei regelmäßiger Reinigung 
können Teppichböden aus Natur-
fasern laut der Fachagentur für 
nachwachsende Rohstoffe (FRN) 
auch für Hausstaub-sensibilisierte 
Allergiker vorteilhaft sein. Denn 
der im Teppichboden absorbierte 
Staub liege nahezu gebunden vor 
und werde nicht so leicht aufge-
wirbelt wie bei glatten Fußböden.
Die gründlichste Reinigungsme-
thode für einen vollflächig ver-
klebten Teppichboden ist die 
„Sprühextraktion“. Dabei wird 
klares Wasser mittels Hochdruck 

Neutralreiniger im Wasser rei-
chen zur Pflege aus.“

Linoleum

Strapazierfähig, elastisch, extrem 
langlebig und aus natürlichen Roh-
stoffen: So liest sich das Profil von 
Linoleum, das in den vergange-
nen Jahren eine Renaissance als 
Boden- und Möbelbelag feierte. 
Fast ausschließlich nachwachsen-
de Rohstoffe wie Leinöl, Harze, 
Holzmehl, Kalksteinmehl und Jute 
plus Farbpigmente sorgen für die 
zahlreich erhältlichen Muster und 

bung und Reparatur immer auf 
den Fachmann“, betont Müller. 
Ansonsten gilt: Korkböden sind 
gewöhnlich immer geölt oder 
versiegelt. Dieser Oberflächen-
schutz sollte gelegentlich wieder 
regeneriert werden mit Mitteln, 
die es im Fachhandel zu erwer-
ben gibt. Dank dieser Beschich-
tungen dringt üblicherweise kein 
Staub oder Schmutz in den Fuß-
boden ein, wie Müller erklärt: 
„Regelmäßiges Staubsaugen und 
gelegentliches, nebelfeuchtes 
Durchwischen mit nur wenig 

Farben. Linoleum reagiert auf un-
sachgemäße Pflege sensibel, unter 
anderem mit strengem Geruch, 
wie etwa in Verbindung mit den in 
früheren Jahren gern zur Reinigung 
verwendeten petrochemischen 
Bohnerwachsen. Auch alkalische 
Reiniger wie Bodenseife sind unge-
eignet. Nebelfeucht sollte er gerei-
nigt werden, also nicht zu nass. Für 
die Reinigung zwischendurch rei-
chen Besen und Staubsauger aus. 
Spezielle Pflegeprodukte im Fach-
handel mit natürlichem Hartwachs 
sorgen für eventuell notwendige 
Farbauffrischung. Dies ist jedoch 
nicht möglich, wenn die Oberflä-
che aus einer hauchdünnen, unter 
wohngesunden Gesichtspunkten 
weniger empfehlenswerten Ac-
rylatschicht besteht.

Fliesen

„Weniger putzen, besser leben“, 
heißt laut Industrieverband Ke-
ramische Fliesen und Platten e.V. 
die Devise bei Fliesen. Außer-
dem sind sie nahezu unverwüst-
lich und damit sehr wertbestän-
dig und zudem von Verbandssei-
te „der beste Bodenbelag über 
einer Fußbodenheizung“. Viele 
Besitzer einer Fußbodenheizung 
können dies sicherlich bestätigen. 
Die aktuellen Fliesenkollektionen 
mit Großformaten, interessanten 
Oberflächen und Designs haben 
außerdem das Ressentiment wi-
derlegt, Fliesen wirkten kalt (vgl. 
Seite 210).
Zudem lassen sie sich gut reinigen. 
Ob Algen, Blut oder Kaugummi: 
Gegen (fast) alle Verunreinigungen 
gibt es einen Kniff. Der Verband, 
in dem die elf großen Fliesen-
hersteller zusammengeschlossen 
sind, bietet auf seiner Internetsei-
te eine ausführliche Übersicht zu 
möglichen Flecken und wie sie 
entfernt werden können.

Teppich

Bei Teppichböden planen die 
Deutschen nicht mehr für die 
Ewigkeit. Rund 170 Millionen 
Quadratmeter werden in den 
Büros und Wohnungen im Jahr 
neu verlegt. Das entspricht der 
Fläche einer Stadt wie Karlsruhe. Einheitsgrau war gestern – Linoleum mit farbenfrohem Muster
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Für Küche, Bad und andere Nasszellen sind wasserresistente und leicht 
zu reinigende Fliesen eine gute Wahl.

B
ild

: A
gr

ob
 B

uc
ht

al



INNENRAUM ■■■■■■■■■■■

BUND 209Ökologisch Bauen & Renovieren 2014

Informationen
■ Für die Fleckenbehandlung bei Teppichen hat Tretford eine Broschüre 

zur Pflege und Reinigung zusammengestellt: Kostenloser Download 
unter www.tretford.eu (> Produkte/Bodenbeläge/Eco-Fliese).

■ Hinweise für die Beseitigung von Verunreinigungen auf Fliesen bietet 
der Industrieverband Keramische Fliesen und Platten mit seinem 
„Fleck-weg-Lexikon“ auf www.fliesenverband.de

■ Einen Überblick über die breiten Anwendungsmöglichkeiten von 
Fußböden aus nachwachsenden Rohstoffen sowie Informationen 
zu Emissionen und Schadstoffvermeidung, zu Verlegearten sowie 
zu Reinigung und Pflege bietet die Fachagentur für nachwachsen-
de Rohstoffe (FNR): Natürliche Fußböden aus nachwachsenden 
Rohstoffen, 2010, 70 S., Gratis-Download: www.mediathek.fnr.de 
(Bestell-Nr. 415).

ge, oftmals bestehend aus einer 
PVC-Unterschicht, einer nach-
folgenden Trägerschicht, einer 
hauchdünnen Fotodruckschicht 
und einer transparenten Nutz-
schicht.
Doch Vorsicht ist geboten! Eine 
Vielzahl von Produkten in diesem 
Segment weisen allzu oft gesund-
heitsgefährdende Inhaltsstoffe auf. 
Weichmacher wie etwa Phthalate 
oder als reizend geltende phos-
phororganische Verbindungen 
werden immer wieder nachge-
wiesen, vor allem in Importware. 
Aus ökologischer Sicht sind der-
artige Bodenbeläge daher nicht 
zu empfehlen.
Dass es auch anders geht, zeigen 
etwa PVC-freie Designböden, die 
stattdessen den von Getränkefla-
schen bekannten Kunststoff PET 
verwendet. Der Bodenbelag weist 
eine 0,5 Millimeter starke PET-
Beschichtung auf und erhielt das 
Prüfzeichen „Blauer Engel“ sowie 
die Toxproof-TÜV-Zertifizierung.

Ralf Bachmayer

auf die zu reinigende Fläche auf-
gebracht und über ein Vakuum-
system wieder abgesaugt.

Designbeläge

Eine nicht unerhebliche Rolle im 
Konzert der Bodenbeläge spielen 
in der jüngeren Vergangenheit 
die so genannten Designbeläge. 
Weniger aus ökologischen oder 
wohngesunden Gesichtspunkten, 
sondern eher aufgrund ihrer ein-
fachen Handhabung und Pflege 
und nicht zuletzt durch den Preis 
und ihre Vielseitigkeit. Die Rede 
ist dabei von einem Bodenbelag, 
der wie echte Oberflächen – bei-
spielsweise Massivholz – wirkt, 
aber ein PVC-Belag ist. Die op-
tische Täuschung mittels „Poly-
vinylchlorid“ ist nahezu perfekt. 
Die zwischen zwei und vier Mil-
limeter dicken Kunststoffbeläge 
werden allerdings größtenteils 
in Asien produziert. Bei den so-
genannten PVC-Designbelägen 
handelt es sich in der Regel um 
unterschiedliche Kunststoffbelä-

Mit Nanopartikeln beschichtete Textilfasern machen sie wasserabweisend 
und schmutzresistent.
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Designbeläge, hier Pinie, liegen im Trend, können aber PVC enthalten.
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Feinsteinzeug an Boden 
und Wand mit HT-Oberflä-
chenveredelung, Dekorflie-
sen an der Wand in sand-

beigem Riegelformat

Bild: Dt. Fliese/Agrob Buchtal 

Vom Mini-Mosaik bis zur 
großen Bodenfliese bieten 

die mattenverklebten Stein-
zeug-Mosaikfliesen harmo-

nische Farbmischungen.
Bild: Deutsche Fliese/Jasba

Weg vom Image „kalt“ und der 
Festlegung auf Küche, Bad und 

WC – stattdessen hin zu Vielfalt und 
Zeitgeist. Letzteres zeigt sich bei Flie-
sen daran, dass nun auch der Nachhal-
tigkeitsgedanke bei diesem klassischen 
Bodenbelag in den Vordergrund rückt.
„So stehen Ressourcenschonung und 
Umweltschutz bei der deutschen Flie-
senproduktion an erster Stelle, von 
der Rohstoffgewinnung bis hin zum 
Recycling“, erklärt Jens Fellhauer, Ge-
schäftsführer beim Industrieverband 
Keramische Fliesen und Platten e.V.
Als einen Beleg dafür nennt Fellhauer 
unter anderem die kurzen Wege. 
Fliesenwerke der Verbandsmitglie-
der sind in der Regel in der Nähe von 
Tonvorkommen angesiedelt, daher 
fallen beim Rohstoff geringe Trans-
portkosten an. Zudem werden rund 
90 Prozent der Gesamtmenge an Ke-
ramikfliesen abwasserfrei hergestellt, 
da das Brauchwasser komplett wie-
deraufbereitet werde.
Die Nachhaltigkeit des Produkts zeige 
sich aus der Sicht der Bewohner von 
Wohnräumen mit Fliesenbelag auch an 

weiteren Faktoren: „Wohnen mit Ke-
ramik bietet einen hohen Komfort“, 
erklärt Jens Fellhauer, „denn Keramik 
dünstet keine Schadstoffe aus, lässt sich 
leicht ohne aggressive Reinigungsmittel 
sauber halten und benötigt keine auf-
wendigen Pflegeprozeduren oder re-
gelmäßige Renovierungen.“ Fellhauer 
ergänzt: „Fliesen bieten Mikroorga-
nismen und Hausstaubmilben keine 
Lebensgrundlage.“

Öko-Bilanz

Der Industrieverband Keramische Flie-
sen und Platten e.V. startete für seine 
elf Mitgliedsunternehmen vor einigen 
Jahren die Qualitätsinitiative „Deutsche 
Fliese“, mit der er den Verbrauchern 
Keramik als ein baubiologisch emp-
fehlenswertes, wohngesundes Ma-
terial näher bringen will. Basis dafür 
sind die Umwelt-Produktdeklaratio-
nen (abgekürzt EPD), die vom Institut 
Bauen und Umwelt – einer „Initiative 
von Bauproduktherstellern“ – gemäß 
der international gültigen ISO-Nor-
mung 14025 durchgeführt wurden. 
Im Zentrum dieser Bewertung steht 

 Fliesen für Boden und Wände

Nachhaltig gebrannt
Meissner Keramik auf dem Badezimmerboden und Terrakotta im Wohn-
bereich: Fliesen überzeugen seit geraumer Zeit mit ihrer Vielseitigkeit, 

sind variabel in Form, Größe und Aussehen. Mit ihrer Haltbarkeit und dem 
 geringen Energieaufwand in der Produktion gelten sie als nachhaltig.

neben einer ausführlichen Ökobilanz 
der untersuchten Fliese der nachhal-
tige Lebenszyklus von der Rohstoffge-
winnung über die Herstellung bis hin 
zum Recycling.
„Mit Hilfe der EPD können wir jetzt 
belegen, dass der ressourcenschonen-
de Einsatz von Energie und Rohstoffen 
sowie eine umweltverträgliche Produk-
tion in der deutschen Fliesenindustrie 
schon seit Jahren absolut selbstver-
ständlich sind“, führt Geschäftsführer 
Fellhauer aus. 
Im Vergleich der Lebensdauer unter-
schiedlicher Bodenbeläge, der von der 
Fachagentur für nachwachsende Roh-
stoffe (FNR) erstellt wurde, steht Kera-
mik mit 60 Jahren mittlerer Nutzungs-
dauer an der Spitze. Ein Parkettboden 
soll gemäß der Aufstellung etwa 40 Jahre 
halten, Linoleum 20 und Teppichboden 
üblicherweise nur zehn Jahre. Auch im 
Vergleich des Primärenergieaufwands, 
der zum Verlegen einer bestimmten 
Menge des Bodenbelags insgesamt be-
nötigt wird, stehen keramische Fliesen 
gut da: Ein Mehrschichtparkettboden 
benötigt etwa 50 Prozent mehr Primär-
energie als die gleiche Fläche Keramik, 
während für die Herstellung und Mon-
tage eines Bodenbelags aus Linoleum 
fast dreimal mehr Energie drauf geht.

Neuartige Oberfläche

Eine Neuentwicklung vor allem für 
hygienisch anspruchsvolle Bereiche 
präsentierte vor kurzem der Herstel-
ler „Deutsche Steinzeug“, denn seine 
neue „Keramikfliese mit intelligenter 

■■■■WEB-LINKS

www.deutsche-fliese.de

www.deutsche-steinzeug.de

www.bau-umwelt.de
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Oberfläche“ zeichne sich durch drei 
besondere Merkmale aus: Sie sei ex-
trem pflegeleicht, antibakteriell und 
habe die Fähigkeit zur Verminderung 
beziehungsweise dem Abbau von Luft-
schadstoffen oder störenden Gerü-
chen. Möglich werde dies durch die 
werkseitige HT-Veredelung, die der 
Hersteller als „Zusammenwirken von 
traditionellem Handwerk und Hoch-
technologie“ bezeichnet.
Wie sie diese Eigenschaften erreichen 
konnten, erklärt Werner Ziegelmei-
er von der Deutschen Steinzeug. Im 
Gegensatz zu mechanisch empfind-
lichen hydrophoben (wasserabsto-
ßenden) Beschichtungen, die den oft 
zitierten Lotus-Effekt ergeben, nutze 
die HT-Oberfläche ein anderes Wirk-
prinzip: „In die Glasur der Fliesen wird 
Titandioxid als Katalysator eingebrannt, 
der eine Reaktion zwischen Licht, 
Sauerstoff und Luftfeuchtigkeit in Gang 
setzt.“ Diese sogenannte Photokataly-
se werde schon bei normaler Raumbe-
leuchtung ausgelöst und die Veredelung 
sei nicht einfach nur aufgesprüht oder 
„kalt“ aufgetragen, sondern werkseitig 
bei hoher Temperatur dauerhaft in die 
Glasur eingebrannt. Demnach beste-
he kein Risiko der Freisetzung feinster 
Partikel, weder bei der Herstellung, 
noch beim fertigen Produkt, erläutert 
Ziegelmeier. Titandioxid gilt zwar als 
umstrittener Nanopartikel, dennoch 
habe eine Untersuchung der Techni-
schen Universität Freiburg ergeben, 

dass keine Kleinstteilchen eingeatmet 
oder über die Haut aufgenommen wer-
den könnten. 
Als Ergebnis des Brennvorgangs sei-
en Fliesen mit der HT-Oberfläche im 
Vergleich zu herkömmlichen Versie-
gelungen, Imprägnierungen oder Be-
schichtungen so robust, dass neben 
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Wand- auch Bodenfliesen damit aus-
gestattet werden können. Und Zie-
gelmeier ergänzt: „Die beschriebenen 
Eigenschaften verbrauchen sich nicht, 
sondern werden durch Lichteinfall 
stets neu (re)aktiviert und halten so 
lange wie die Fliese selbst.“

Ralf Bachmayer

Extrudierte Keramik 
als frostsi chere Platte 

mit leichtem rutsch-
hemmenden Relief
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Fliesen selbst verlegen
Für den handwerklichen geschickten Heimwerker ist seit kurzem ein neues Werk-
zeugpaket auf dem Markt, das die Renovierung in Küche oder Bad ohne Fräse 
ermöglicht. Das Schneidegerät mit einer stabilen und verwindungsfreien Grund-
platte ist für Schnittlängen bis 67 Zentimeter und Fliesenstärken bis 14 Millimeter 
geeignet. Laut Hersteller ist nur geringer Kraftaufwand erforderlich, um die Flie-
sen mit gleichmäßigem Druck erst einzuritzen und dann mit einem integrierten 
Brechdorn sauber zu trennen. 

Mit im Paket ist eine sogenannte Konturenlehre, mit der der Heimwerker genau 
Maß nehmen kann, um einzelne Fliesen beispielsweise um Heizungsrohre oder 
Steckdosen passend zuzuschneiden. Außerdem ein Fugenkratzer, mit dem sich Fu-
genmasse oder Zement sowohl aus schmalen als auch aus breiten Fugen komplett 
entfernen lasse, ohne Kratzschäden auf den angrenzenden Fliesen zu verursachen.



Zeitlos schön, gesund und von bleibendem Wert:

Das traditionsreiche Material Keramik hat sich in den 
vergangenen Jahren zu einem hochwertigen Design-

Die ue en ie en e i nen eeindru en i  einer 
i n  ni  e nn en Vie  n r en und De -

en e i  u .  i  e  i  ni  er under i  d  die 

de  e r  u  die e ed  e n e  u  den 
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. u den ei un en. 
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Weitere Informationen rund um die Fliese unter , 
zahlreiche Einrichtungsideen für den neuen Wohnstil mit Fliesen unter .

Die „Deutsche Fliese“- 
Hersteller führen mit

Instituts Bauen und 
Umwelt (IBU) einen 
Nachhaltigkeits-Nach-
weis, der für höchste 
Transparenz und 

(Bestnote „empfeh-

Wohnen mit Fliesen 
ANZEIGE

Villeroy & Boch Fliesen

JasbaSteuler
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Feiner Streichputz aus Na-
turkalk kann Feuchtigkeit 

aufnehmen und auch wie-
der in den Raum abgeben.

Isolierputz mit angenehm 
erdigen Farbpigmenten 

verhindert das Schimmel-
wachstum.

Spachteltechnik: Auf glat-
tem weißem Untergrund 

werden mehrere Schichten 
unterschiedlich farbintensi-
ver Pigmente aufgetragen.

Bilder: Haga (2), Beeck

dukten. Begriffe wie „bio“ oder „natur“ 
sind zwar positiv besetzt, aber eben 
auch nicht geschützt. Nicht nur das 
Angebot ist groß, sondern auch die 
Vielfalt an Sicherheit suggerierenden 
Labels auf Wandfarben, Lasuren und 
Putzen. Was also tun?
Da bisher noch kein Label existiert, 
das von allen glaubwürdigen Natur-
farben-Herstellern anerkannt und ge-
nutzt wird, blieb dem Kunden bisher 
der Weg, auf Produkte zu vertrauen, 
bei denen die verwendeten Inhalts-
stoffe voll deklariert sind. Alle ver-
wendeten Rohstoffe sollten dabei aus 
nachwachsenden oder mineralischen 
Quellen stammen. Dabei gilt es, auf 
bestimmte Reizworte zu achten, wie 
Dr. Hermann Fischer, Vorstandsvor-
sitzender des Naturfarbenherstellers 
Auro, erläutert: „Tauchen beispielswei-
se Begriffe wie Isoaliphate, Isoparaffi-
ne, Acryl, Epoxy oder Polyurethan in 
der Zusammensetzung auf, handelt es 
sich nicht um eine Naturfarbe. Diese 
petrochemischen Bestandteile lassen 
sich nicht wieder in den natürlichen 

 Raumgestaltung

Naturfarben für gute Raumluft
Wer die eigenen vier Wände neu gestalten will, steht vor einer riesigen Auswahl an Farben und Putzen für 

fast jeden Einsatzort. Sollen die Produkte möglichst „emissionsarm“ sein, rücken Rohstoffe aus 
nachwachsenden oder mineralischen Quellen in den Fokus. Der Branchenverband 

Ökoplus hat entsprechende Produktbewertungen zugänglich gemacht.

Wohnlich warme Farben oder 
doch eher zurückhaltend pa-

stellig, ein leicht strukturierter Feinputz 
oder vielleicht einige glatt gespachtel-
te Akzentflächen – wer sein Zuhause 
wohnlich gestalten will, hat zahlreiche 
Möglichkeiten. Fast alle lassen sich mit 
hochwertigen Farben oder Putzen rea-
lisieren, die wohngesunde und nachhal-
tige Ansprüche einlösen können. Ob 
wir uns in den eigenen vier Wänden 
wohl fühlen, hängt zu einem großen 
Teil von den Wand- und Deckenflächen 
ab, die einen wesentlichen Einfluss auf 
das Raumklima und die Raumluft ha-
ben. Beispielsweise können Lehmputze 
spürbar Feuchtigkeit aus der Raumluft 
aufnehmen und wieder abgeben und 
Kalkputze sind in der Lage, das Schim-
melwachstum zu verhindern.

Volldeklaration der 
 Inhaltsstoffe
Wer nach hochwertigen Farben oder 
Putzen sucht, die für Gesundheit und 
Umwelt unbedenklich sind, steht vor 
einer unübersichtlichen Menge an Pro-

Kreislauf zurückführen und werden 
überdies in absehbarer Zeit nicht mehr 
verfügbar sein.“

Fachliche Bewertungen

Wer sich bei der Suche nach einem 
passenden Wandanstrich etwas allein 
gelassen fühlte, suchte möglicherwei-
se Beratung bei einem Baustoffhänd-
ler, der sich auskennt. Und tatsäch-
lich kommt nun von dieser Seite ein 
neuer und transparenter Impuls, für 
Licht im vielfältigen und daher für den 
Laien unübersichtlichen Markt von ge-
eigneten Naturbaustoffen zu sorgen: 
Die Naturbaustoffhändler im Bran-
chenverband Ökoplus entwickelten 
die Idee, ein allgemein zugängliches 
Bausortiment mit qualitativen Aus-
sagen zu möglichst vielen ökologisch 
wertvollen und empfehlenswerten 
Bauprodukten zu machen.
Sie erachteten diese zeitaufwendige 
Arbeit als notwendig, „da die existie-
renden Ökolabel verschiedenster In-
stitutionen für die Auswahl eines Bau-
produktsortiments untauglich waren.“ 

■■■■WEB-LINKS

www.oekoplus.de

www.auro.de

www.kreidezeit.de

www.leinos.de

www.rotkalk.de

www.biofa.de

www.casanatura24.de

www.haganatur.de

www.beeck.com

www.din.claytec.de
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Lehm denken,Lehm spüren,Lehm gestalten.

Natürlich wohnen 
mit Lehm
Ökologisch wohnen mit der Kreativserie 

von conluto: Lehmfarben, Lehm-Streich-

putze und Lehm-Edelputze – und alles 

ohne künstliche Pigmente.

Der Lehm behält seine natürliche Farbe, 

von naturgegebenen Weißtönen über 

warmes Orange bis hin zu edlem Anthrazit. 

So entstehen, auch in der Mischung 

der Farben untereinander, harmonische 

Lebensräume zum Wohlfühlen.

conluto ist Ihr Komplettanbieter für 

Lehmfertigprodukte. conluto Produkte 

erhalten Sie im ausgewählten Fachhandel. 

Denn entweder werde die 
Bewertung nur im Hersteller-
auftrag durchgeführt, oder es 
werden nur einige wenige Kri-
terien für plakative Marketing-
zwecke erhoben. Im Verlauf 
von zwei Jahren erarbeiteten 
zehn Händler aus ihrem Ver-
band unter Leitung des Archi-
tekten und Fachautors Holger 
König ein Bewertungsmodell 
und bewerteten damit über 
1000 Bauprodukte verschie-
dener Hersteller.
Mit ihrem Modell wird im 
Gegensatz zu vielen Ökola-
bels der gesamte Lebenszyk-
lus eines Produktes betrachtet 
und von der Herstellung über 
die Nutzung bis zur Beseitigung 
untersucht. Die ökologischen 
Baustoffhändler stellen in ihrer 
Bewertung „die Gesundheit des 
Menschen und den Schutz der 
Natur eindeutig vor alle tech-
nischen oder finanziellen Krite-
rien. Die Schadstoffbelastung im 
Endprodukt steht an erster Stel-
le und der humanbiologische 
Aspekt mit Vorsorgecharakter 
hat dabei höchste Priorität.“
Die nun online zur Verfügung 
stehende Produktdatenbank 
ist herstellerunabhängig und 
wird kontinuierlich erweitert 
und aktualisiert. In ihr sind alle 
Prüfergebnisse der Sortiments-
prüfung festgehalten, auch die 
angewandten Kriterien und die 
Bewertungsskala sind nachvoll-
ziehbar aufgelistet. Für jedes 
Produkt ergibt die Bewertung 
eine maximale Gesamtpunkt-
zahl von 1000 Punkten. Pro-
dukte unter 500 Punkten dür-

fen im Sortiment der Ökoplus-
Händler nicht geführt werden. 
Der suchende Kunde gibt den 
gewünschten Baustoff – also 
beispielsweise „Farbe“ – ein, 
wählt zudem zwei oder drei 
weitere der angebotenen Kate-
gorien aus und erhält eine Lis-
te von Produkten, die mit der 
grünen Ampelfarbe als emp-
fehlenswert gekennzeichnet 
sind. Mit einem Klick kommt 
er zu weiteren hinterlegten 
Produktinformationen. Diese 
Online-Auswahl kann eine per-
sönliche Beratung sicher nicht 
ersetzen, liefert jedoch schon 
mal eine qualifizierte Vorsortie-
rung von Farben oder Putzen, 
die in Frage kommen.

Untergrund vorbereiten

Ein qualifizierter Berater unter-
stützt auch bei der Entschei-
dung, welche Farben oder 
Putze auf welchem Unter-
grund sofort aufgetragen wer-
den können und wo es besser 
ist, zuerst einen Grundierungs-
anstrich zu machen. Insbeson-
dere bei größeren Umbauten 
oder auch wenn Wohnräume 
aufgeteilt werden und eine neue 
Zwischenwand auf den ersten 
Anstrich wartet, steht ein Re-
novierer vor der Frage, ob er 
Farbe oder Putz direkt auf die 
Gipskarton- oder Gipsfaserplat-
te aufbringen kann. Sie stellt sich 
unabhängig davon, ob konven-
tionelle oder Naturfarben zum 
Einsatz kommen.
Probleme können hauptsäch-
lich entlang der verspachtelten 
Plattenverbindungen auftreten, 

wie nachträgliche Rissbildun-
gen oder ungewollte Farb- und 
Strukturunterschiede. Erfah-
rene Maler raten daher von 
sogenannten rissarmierenden 
Spachtelmassen ab, welche den 
Verzicht auf Bewehrungsstrei-
fen beziehungsweise mehrlagi-
ge Beplankung erlauben sollen. 
Die Erfahrung zeige, dass Risse 
entlang der Stoßfugen durch 
Bauwerksbewegungen trotz-
dem entstehen.

Schutz vor ungewollten 
Verfärbungen
Wer Risse vermeiden und sich 
später nicht über ungewollte 
Farbunterschiede ärgern wol-
le, sei auf der sicheren Seite, 
wenn die Wand mit einer dop-
pelten Lage Gipsfaserplatten 
mit überlappenden Verbin-
dungen beplankt wird. Dies 
minimiert Risse durch Wand-
bewegungen und bewirkt zu-
dem einen wesentlich besse-
ren Schallschutz. Danach in 
die Verspachtelung der Plat-
tenverbindungen einen Ge-
webestreifen einlegen und die 
Fläche entweder grundieren 
oder vollflächig verspachteln.
Ungewollte Verfärbungen kön-
nen nachträglich auch am Über-
gang von der Wand zur Decke 
auftreten, denn die heute oft 
standardmäßig eingebrachte 
Acrylmasse als Wartungsfuge 
hat ihre Tücken. Solche Fugen 
halten oft nur etwa drei, bes-
tenfalls zehn Jahre, ohne dass 
sie sich ablösen. Das liegt haupt-
sächlich daran, dass Weich-
macher austreten und das Fu-
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Kreative Wandgestaltung im Beton-Look mit Lasurtechnik
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Neue Chancen durch DIN-Norm für Lehmbau
Im August 2013 traten erstmals seit 1971 wieder verbindliche Normen für den Lehmbau in Deutschland in Kraft. Sie gelten für 
Lehmsteine, Lehmmauer- und Lehmputzmörtel. Die Normierung gilt als entscheidende Voraussetzung, um die Wettbewerbs-
fähigkeit des ökologischen Baustoffs Lehm zu verbessern.

„Das ist eine gute Nachricht für 
den gesundheits- und energiebe-
wussten Bauherren“, kommen-
tierte der Lehmbaustoff-Her-
steller Claytec den Bescheid des 
Deutschen Instituts für Normung 
(DIN). Seit dem 1. August 2013 
hat Lehm als ältester Baustoff der 
Menschheit mit der staatlichen 
Anerkennung einen wichtigen 
Schritt hin zu größerer Verbrei-
tung auf modernen Baustellen 
gemacht. Damit bekommen die 
etablierten Putze auf Zement-, 
Kalk- und Gipsbasis Konkurrenz 
aus reiner Natur. 
Neben den vielfältigen gesund-
heitlichen Aspekten des Baustof-
fes Lehm – es sind beispielsweise 
bis heute keine Allergien gegen 
den Baustoff bekannt – wird in 
Zukunft auch der gegenüber 
anderen Putzen weit geringere 
Energieeinsatz bei Herstellung 
und beim problemlosen Recyc-
ling eine wichtige Rolle spielen. 
Lehmputz ist im Innenbereich 
bei nahezu allen Bauvorhaben 
im privaten und gewerblichen 
Bereich einsetzbar.

Meilenstein für Lehmbau
Im Bereich des ökologisch orien-
tierten Bauens hat Lehm trotz 
fehlender Regelungen bisher stets 
eine breite Nutzung erfahren. 
Auch im Bereich der Denkmal-
sanierung war der fachgerechte 
Umgang mit dem Baustoff nie in 
Vergessenheit geraten. Mit der 
DIN-Normierung könne nun 
ein Gutteil der Vorbehalte von 
Skeptikern überwunden werden, 
kommentiert Claytec nicht ohne 
Stolz: „Der Lehmbau wird damit 

vollständig und unumkehrbar in 
die Struktur des heutigen Bau-
gewerbes integriert. Wir sind 
angekommen!“ 
Auf staatlicher Ebene wird der 
Baustoff Lehm nun mit der 
gleichen Ernsthaftigkeit behan-
delt wie andere Baustoffe, eine 
längst fällige Anerkennung für ein 
Produkt, aus dem nach wie vor 
etwa 50 Prozent aller Gebäude 
dieser Welt gebaut werden. In 
Europa dagegen war Lehm ins 
Abseits geraten. Die Putzmör-
telindustrie hatte sich anderen 
Materialien zugewandt. Trotz 
seiner Tradition wurde Lehm 
ab Mitte des vergangenen Jahr-
hunderts belächelt und mit dem 
Vorurteil belegt, entweder ein 
Baustoff von gestern oder einer 
für Exoten zu sein.
Für Ulrich Röhlen, Mitglied des 
Normausschuss DIN 18850 und 
Technikleiter von Claytec, än-
dert sich mit der Anerkennung 
von Lehmmörtel in der Praxis 
einiges, „denn zukünftig können 
Lehmputzarbeiten ganz norm-
konform und offiziell ausgeschrie-
ben werden“. Damit werde ein 
echter Wettbewerb mit den eta-
blierten Putzsorten möglich, und 
Verarbeiter wie Bauherren stün-
den damit auf der sicheren Seite.

Normierungsgeschichte
In der Bundesrepublik Deutsch-
land galt seit 1951 die „DIN 
18951 Lehmbauten-Vorschriften 
für die Ausführung“, die 1971 
jedoch wieder zurückgezogen 
wurde. Die einsetzende Wieder-
entdeckung des Lehmbaus vor 
etwa 30 Jahren verlief daher auf 

Dank der neuen DIN-Norm können Lehm-
putzarbeiten nun offiziell ausgeschrieben 
werden: www.din.claytec.de

Produktionsanlage für Lehmbaustoffe

baurechtlich unklaren Grund-
lagen. 1996 betraute deshalb 
das Deutsche Institut für Bau-
technik (DIBt) den 1992 in 
Weimar gegründeten Dachver-
band Lehm e. V. (DVL) mit der 
Formulierung einer aktuellen 
bauaufsichtlichen Grundlage. 
Ein neues, zunächst allgemei-
nes Regelwerk sollte den Stand 
der Technik dokumentieren. So 
entstanden 1997 die Lehmbau-
Regeln, die ein Jahr später zur 
bauaufsichtlichen Einführung in 
den Bundesländern empfohlen 
wurden.
Die nunmehr veröffentlichte 
Norm konnte dank ausführ-
licher Vorarbeiten in außerge-
wöhnlich kurzer Vorlaufzeit von 
nur 20 Monaten auf den Weg 
gebracht werden – üblich sind 
mindestens 36 Monate. 
Seit dem 1. August 2013 sind 
die folgenden nationalen Nor-
men für im Werk hergestellte 
Lehmbaustoffe veröffentlicht: 
DIN 18945 für Lehmsteine, DIN 
18946 für Lehmmauermörtel 
und DIN 18947 für Lehmputz-
mörtel.

Literatur
Die für Planer und Anwender 
relevanten Informationen zu 
den Lehmbau-Normen sind in 
der zweiten Auflage des Fach-
buches Lehmbau-Praxis von 
Prof. Dr. Christof Ziegert und 
Ulrich Röhlen zu finden. Beide 
saßen als Obmann und Stellver-
treter dem Normausschuss vor: 
Lehmbau-Praxis – Planung und 
Ausführung. Berlin: Beuth, 2013, 
42 Euro.             Peter Streiff
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genmaterial seine Elastizität ein-
büßt. Als Alternative zu Acryl bie-
tet sich wie beim Plattenübergang 
an der Wand ein verspachtelter 
Gewebestreifen an.
Beim Einbau sollte keine Acryl-
flüssigkeit an den Wänden he-
runterlaufen, wie es oft beim 
Glätten der Fuge mit Wasser ge-
schieht. Ist die Acrylmasse bereits 
getrocknet, sollte sie vorsichtig 

abgeschliffen werden. Acrylfugen 
sollten frühestens zwei Tage nach 
deren Einbau mit einer Grundie-
rung überstrichen werden. Denn 
wenn Putz direkt auf Acrylmasse 
kommt, kann es später immer zu 
begrenzten Ablösungen im Be-
reich der Fuge kommen. Und 
wenn Farben auf Acrylfugen ge-
strichen werden, zeigt sich meist 
schon nach kurzer Zeit ein feiner 

Längsriss in der Mitte der Fuge. 
Erfahrene Maler ziehen daher 
den meist weißen Deckenanstrich 
über die Fuge und nicht den far-
bigen Wandanstrich. 
Ein weiterer Praxis-Tipp betrifft 
die unbehandelten Gipskarton-
platten, die bei mehrwöchigem 
Lichteinfall leider zur Vergilbung 
neigen, die in nachfolgende An-
striche und Putze durchschla-

gen kann. Deswegen sollten sie 
möglichst bald nach dem Einbau 
zumindest einmal vollflächig ver-
spachtelt oder gestrichen werden.

Unterschiedliche 
 Techniken
Ist die Materialwahl auf eine 
Wandfarbe gefallen, haben Reno-
vierer nicht nur Pinsel oder Rolle 
als Werkzeug zur Verfügung, son-
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Vorher

Hartwachsöl, das 
Öl für höchste 
Ansprüche: Es ist 
sehr abriebfest. Die 
Beständigkeit gegen 
eine Vielzahl von 
Flüssigkeiten belegt 
das 1A Prüfzeugnis. 

1A zertifi ziert!

Hartwachsöl

Natürliche, partiell 

ohne Ansatz
ausbesserbare
Oberfl äche!

Parkettöle –
nächste Generation

Jetzt Video unter
www.LEINOS.de
ansehen oder anrufen!
Reincke Naturfarben GmbH
Rudolf-Diesel-Str. 4, 
D- 21614 Buxtehude
Tel.: ++49(0) 41 61 / 8 75 49

Staub war gestern:

Renovieren ohne 

Abschleifen!

Pfl egeöl

Nachher

Holzwerk Gebr. Schneider GmbH
Kappel 28
88436 Eberhardzell

Tel +49 (0)7355 9320-0
Fax +49 (0)7355 9320-300
info@schneider-holz.com
www.schneider-holz.com

best wood Schneider 
Holzfaserdämmplatten sind 
naturplus zertifiziert.

Holzfaser - 
der Dämmstoff 
aus der Natur!

TOP
Bewitterbare Aufdach- und 
Fassadendämmung

MULTITHERM
Druckfeste Universaldämmung

WALL
Putzträgerplatten für Innen 
und Außen

FLEX
Flexible Zwischensparrendämmung

dern die eigenen vier Wände kön-
nen auch mit verschiedenen Tech-
niken und Werkzeugen individuell 
gestaltet werden. Den Ideen sind 
dabei kaum Grenzen gesetzt. Wer 
sich nicht mit einem homogenen 
Farbton an seiner Wand begnü-
gen will, sondern Freude an farb-
lich lebendigen Oberflächen hat, 
wird beispielsweise zur Wisch-
technik mit Lasurfarben greifen, 
die zwar arbeitsaufwendiger ist 
als ein- oder zweimalige Anstri-
che, dafür aber einen unverkenn-
bar individuellen Charakter hat. 
Die Wand wird zuerst mit einem 
deckenden Farbanstrich mit Pinsel 
und Rolle vorbereitet. Nachdem 
er vollständig getrocknet ist, wird 
die Lasurfarbe mit Binder, Wasser 
und Farbpigmenten angerührt und 
mit der Lasurbürste, auch Quast 
genannt, in mehreren Lagen auf-
getragen. Im Unterschied zum 
Farbauftrag mit der Rolle geht das 
Arbeiten mit der wässrigen Lasur 
sehr zügig und muss auch nicht 
deckend sein, da oft ein zweiter 
oder mehrere Anstriche folgen. 
Wer sich eine besonders leben-
dige Oberfläche erschaffen will, 
fängt mit einer Lage stark ver-
dünnter Lasur an und lässt sie 

trocknen. Es ist notwendig, nass 
in nass von einer Seite zur anderen 
zu arbeiten. Bei der zweiten Lage 
werden zusätzliche Pigmente bei-
gemischt, die auch einen kräftige-
ren und dazu passenden Farbton 
haben können. Wichtig ist, kleine-
re Farbunregelmäßigkeiten nicht 
korrigieren zu wollen, sondern die 
Lasur in einem Arbeitsgang auf die 
Wand zu bringen. Nachdem die 
Lage getrocknet ist, kann mit der 
nächsten Schicht für Ausgleich ge-
sorgt werden. Das Schöne dabei: 
richtig misslingen kann eine Lasur 
kaum, denn ändern ist sofort und 
einfach machbar.
Weitere Möglichkeiten mit La-
surfarben sind die Stupf– und die 
Wickeltechnik, die auch mit der 
Wischtechnik kombiniert werden 
können. Einige Hersteller bieten 
ausführliche Anleitungen für die 
verschiedenen Techniken an. 
Wer nicht einfach selbst loslegen 
will, sondern Wert legt auf einige 
praktische Verarbeitungs-Tricks 
vom Fachmann, wendet sich am 
besten an einen Naturbaustoff-
Händler. Auf deren Workshops 
kann man sich mit Material und 
Technik vertraut machen.

Peter Streiff

Lebendige Struktur: Grün gefärbter Kalkputz mit grober Körnung
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In der Weimarer Altstadt lädt seit 
Mitte 2012 ein besonderes Hotel 

zum Verweilen ein. Das Familienhotel 
Weimar bietet elf Ferienwohnungen 
zwischen 22 und 72 Quadratmetern, 
ein Restaurant und einen Dachgarten. 
Überall gibt es viel Platz für Kinder – 
in der abgesenkten „Spielhöhle“ im 
Restaurant, im schön gestalteten San-
delplatz auf der Dachterrasse und in 
den Zimmern mit Küche und Balkon. 
Das fast gänzlich aus Holz errichtete 
Gebäude verbindet moderne Archi-
tektur und ökologisches Bauen ge-
konnt miteinander. Nicht zuletzt seine 
Oberflächen aus mineralisch farbigem 
Lehm schaffen eine Atmosphäre zum 
Wohlfühlen. Der insgesamt fast vier 
Zentimeter starke Lehmputz ver-
birgt Wandheizungen und sorgt für ein 
ausgeglichenes Raumklima. Der hohe 
ökologische Anspruch zeigt sich auch 
darin, dass die Wände aus gestapelten 

Brettern lösemittelfrei mit Alustiften 
verbunden sind. 

Lehm auf Holz 

Für die Verarbeitung der Lehmputze 
war Peter Multhauf mit drei Kollegen 
zuständig. Damit der Lehm auf den 
Holzwänden haftet, tackerte er zu-
erst eine 70-stängelige Schilfrohrmat-
te auf die Wände. Der Abstand zwi-
schen den 70 Schilfrohren je Meter 
ist breit genug, dass Lehm zwischen 
die Rohre gespritzt werden kann. Auf 
die Matten wurden die Leitungen für 
die Wandheizung horizontal montiert. 
„Wichtig war eine gute Abstimmung 
mit dem Installateur der Wandhei-
zung“, erzählt der Lehmbauer. Die 
Leitungen wurden so geführt, dass 
sie alle Bereiche erreichen. Wenn 
etwa ein Sturz über der Türe keine 
Heizleitung erhält – und sei es nur 
eine – dann trocknet der insgesamt 

fast vier Zentimeter starke Putz dort 
lange nicht.
Mit einer Förderpumpe transportierte 
Peter Multhauf das erdfeuchte, im soge-
nannten Zwangsmischer vor bereitete 
Gemisch aus Lehm und Stroh zu den 
Arbeitsflächen. Dort spritzte er es re-
lativ dünn bis in alle Zwischenräume. 
Der Holzuntergrund sollte nicht zu nass 
werden. Deshalb trug er nicht mehre-
re Zentimeter auf einmal auf. Er zog 
diesen Vorspritz nicht ab, so dass er 
eine große Oberfläche behielt. Zudem 
setzte er zum Trocknen die Wandhei-
zung ein und lüftete quer. 

Arbeiten in Etappen

Gearbeitet wurde im Februar, von 
der obersten Etage bis in die unters-
te. Die Wandheizung wurde auf etwa 
32 Grad Celsius zügig hochgefahren. 
Dann konnte eine Etage trocknen, wäh-
rend unten die Arbeit weiterging. „Das 
ging wunderbar und war sehr schnell 
trocken“, freut er sich. Im nächsten 
Arbeitsgang putzte er die 16 Millime-
ter starken Wandheizrohre fertig ein, 
zog den Putz auf den Rohren ab und 
bettete ein Armierungsgewebe ein, so 
dass das Gewebe ganz von Putz be-
deckt war. Wieder heizte und lüftete 
er, bis der Putz trocken war.  „Bei die-
ser Schicht ist es wichtig, dass nicht zu 
stark geheizt wird, denn sonst verän-
dert sich das Saugverhalten des Putzes. 
Das würde sich bis in die Oberfläche 
abzeichnen“, erklärt Multhauf. Beim 
anschließenden Trocknen schwand 
der Putz auch ein wenig. 
Danach egalisierte er die Flächen bis 
acht Millimeter über die Heizrohre 
mit dem gleichen braunen Putz. Damit 
wurde die Putzschicht insgesamt 3,5 
bis 3,8 Zentimeter stark. Nach dem 
Antrocknen, als die Putzfläche vom 
nass-glänzenden in den feucht-mat-
ten Zustand überging, filzte er sie mit 
einem Schwammbrett bis zu einer ma-
lerfertigen Oberfläche – diesmal ohne 
Heizen. Das Filzen verteilte Sand und 
Zuschläge gleichmäßig über die Flä-
che, die dadurch eben und gleichmäßig 
leicht körnig wird. Jetzt hätte ein An-
strich kommen können. So war es zu-
mindest ursprünglich geplant gewesen. 
Da aber der Bauherr Anselm Graubner 
so Gefallen an dem Material bekom-
men hatte, freute er sich über eine ab-
schließende Schicht aus zwei Millime-

■■■■WEB-LINKS

www.familienhotel-weimar.de

www.lehm-bau-kunst.de

www.claytec.de

Das Familienhotel in 
Weimar wurde 2012 er-
öffnet. Der konsequent 

ökologische Bau ist fast 
ganz aus Holz kons-
truiert und innen mit 
Lehmputz versehen.

Bild: H. Appleby

 Farbige Feinputze

Die Oberfläche zählt
In der Goethestadt Weimar hat ein besonderes Familienhotel eröffnet. 
Es ist fast gänzlich aus Holz gebaut und sorgt mit in Lehm eingeputzten 

Wand heizungen für ein gutes Raumklima. Selbst die oberste Schicht in den 
Zimmern und Wohnungen ist ein feiner, farbiger Lehmputz. Erfahrene 

 Heimwerker können von der Ausführung des Profis lernen.
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Auf die Holzwände wurden Schilfrohrmatten als Lehmputzträger getackert.

Eine dünne Lage Lehm wurde auf Schilf und Heizrohre aufgespritzt und 
über den Rohren grob abgezogen. Drei weitere Schichten folgten.

ter Edelputz. „Was hier zählt, ist 
die Oberfläche!“, bekräftigt Peter 
Multhauf die Entscheidung. „Mit 
einem farbigen Lehmputz sind 
selbst Gebrauchsspuren schön.“

Fein abgestimmte 
 Farbpalette
Der farbige Lehmfeinputz besteht 
nur aus farbigen Sanden und Tonen. 
Eine Raumgestalterin entwarf eine 
Farbpalette für das ganze Haus. 
Die Farbtöne sind hell aber deut-
lich erdig – von einem sehr hellen 
Grün über ein helles Braun bis zu 
einem strahlenden Ocker. Minimal 
sattere Töne wählte sie für den 
Restaurantbereich. Hier grenzen 
Grün und Braun aneinander und 

bilden mit den vielen Holzflächen 
einen angenehm natürlichen Raum.
Nachdem auch die Gipsfaserplat-
ten der innen liegenden Trenn-
wände mit Silikathaftgrundierung 
vorbereitet worden waren, zog 
der Lehmbauer auf alle Ober-
flächen den Feinputz mit dem 
Glätter auf. Nach dem Abziehen 
und dem Antrocknen der Putz-
fläche filzte er mit einem groben, 
orangenen Filzbrett. Wiederum 
nach einem Antrocknen – der Putz 
durfte nicht hell werden – filzte 
er ein weiteres Mal und mach-
te die Oberfläche damit feiner. 
Nach dem Durchtrocknen ent-
fernte er lose Körner mit einer 
Bürste und rieb die Oberfläche 
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Natürlich schöne Tapeten – die Kollektion Sensual
▶  vereint perfekt ökologischen Anspruch und Design
▶  mit von der Natur inspirierten Dekoren
▶  frei von PVC, Weichmachern und Kunststoff en
▶  FSC® C010602-zertifi ziert
▶  aus mindestens 60 % Recyclingpapier
▶  mit wasserbasierten Druckfarben bedruckt

Tapetenfabrik Gebr. Rasch GmbH & Co. KG | Mehr unter www.rasch.de

… für gesundes    
Wohnbefinden

ohne
Lösungsmittel
ohne
Weichmacher
besonders
atmungsaktiv

www.decotric.de

Natur-          
farben
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Kräftig leuchtender Ockerton in einem Schlafzimmer 
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Verarbeitungs-Tipp:
Auftragen von Lehmfeinputz am Beispiel einer weißen Gipskartonwand:
■ Mörtel mit sauberem Wasser anrühren, etwa 30 Minuten stehen 

lassen und erneut gut durcharbeiten.
■ Beim Auftrag per Hand wird der Feinputz mit dem Edelstahlglätter 

aufgezogen. Nicht mehr als zwei Millimeter Auftragsdicke.
■ Mit dem Flächenspachtel können die Putzgrate unmittelbar nach 

dem Antrag gut abgezogen werden.
■ Das grobe orangene Filzbrett sollte zum Filzen nicht nass sondern 

nur feucht sein. Für den zweiten und dritten Filzgang jeweils zwei 
bis vier Stunden warten.

weich ab. Dadurch wird sie ganz 
leicht poliert. Für mehr Glanz 
hätte man die Oberfläche noch 
mit einem guten Glätter oder 
einer Kunststoffkelle verdichten 
können, was aber sehr zeitauf-
wendig ist. Da die letzte Lehm-
schicht recht dünn ist, sie aber 
gleichmäßig bearbeitet werden 
soll, muss sie auch gleichmäßig 

trocknen. Dabei waren Durch-
zug und Heizung tabu. Erst nach 
dem Ende der Arbeiten lüftete er 
wieder moderat. 
Das Ergebnis sind angenehm ge-
staltete und wohltemperierte 
Räume, die zusammen mit den 
eigens entworfenen Möbeln zum 
Entspannen und Erholen einladen. 

Achim Pilz



@

Die Erde braucht 
Freundinnen und Freunde

Der BUND ist ein Angebot: An alle, die unsere Natur schützen und den 
kommenden Generationen die natürlichen Lebensgrundlagen erhalten wollen. 
Wir laden Sie ein, dabei zu sein.
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 Bitte per Post oder Fax senden an:

 Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland e.V. 
 Mitgliederservice, Am Köllnischen Park 1, 10179 Berlin
 Fax: 030 27586-440

Spart Papier- und Verwaltungskosten: Ich ermächtige den BUND, den Mitgliedsbeitrag von 
meinem Konto abzubuchen. Diese Ermächtigung erlischt durch Widerruf bzw. Austritt.

  Bitte schicken Sie mir den E-Mail-Newsletter des BUND Baden-Württemberg.

 E-Mail

Sie können auch online Mitglied werden: www.bund-bawue.de/mitgliedwerden

Als Mitglied des BUND e.V. sind Sie mit Wohnsitz in Baden-Württemberg 
auch Mitglied des Landesverbandes Baden-Württemberg e.V.

*Jahresbeitrag (Grundbetrag). Wir freuen uns, wenn Sie den Betrag erhöhen.

  Einzelmitglied (50 *) 

  Reduzierter Beitrag (16 *)  
 (Schüler, Auszubildende, Studieren-
 de, Erwerbslose, Alleinerziehende, 
 Kleinrentner)

  Lebenszeitmitglied 
 (1.500 ) 

  Firma, Verein, 
 Körperschaft (130 *) 

  Familie (65 *)
 (HauptansprechpartnerIn bitte bei               eintragen)

 PartnerIn: Name, Geburtsdatum

 Kind 1:  Name, Geburtsdatum 

 Kind 2:  Name, Geburtsdatum 

 Kind 3:  Name, Geburtsdatum

 Ein Familienmitglied unter 28 Jahren 
 ist auch BUNDjugend-Mitglied.

Der BUND arbeitet nach den Regeln des Datenschutzes. Sie können der Verwendung Ihrer Daten zu Werbezwecken 
oder Markt- oder Meinungsforschung jederzeit widersprechen. Wenn Sie keine Informationen über den BUND erhalten 
möchten, teilen Sie uns dies bitte schriftlich mit – gerne per E-Mail an mitgliederservice@bund.net. 
Ihre Daten geben wir niemals an Dritte weiter.             (ABA308)

(Fotos von oben nach unten: www.conactor.com, Thomas 
Stephan, BUND Baden-Württemberg, Gerhard Schulz)

Name, Vorname

Geburtstag, Beruf * 

Straße, Hausnummer

PLZ, Ort

E-Mail, Telefon *

Bankleitzahl Kontonummer

Kreditinstitut

Datum, Unterschrift * freiwillige Angaben
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www.interiorpark.com

www.greenliving-shop.de

www.allnatura.de 

www.oekocontrol.com 

www.naturmoebel-outlet.de 

www.zweitsinn.de

www.label-online.de

www.nachhaltigleben.de

www.oekoportal.de

Wer früher auf der Suche nach 
dem Besonderen war, musste 

auf Messen gehen, um auf Hersteller 
jenseits des Mainstreams zu treffen – 
oder auf Reisen, in der Hoffnung, zu-
fällig auf das Richtige zu stoßen. Heute 
ist alles einfacher. Man setzt sich mit 
dem Tablet gemütlich in den Sessel. 
Die Chancen stehen gut, dabei zum 
Beispiel genau jenes Sofa zu finden, 
das das Zeug hat, zum Lieblingsstück 
zu werden und darüber hinaus auch 
alle Ansprüche an Design, Material 
und Verarbeitung bis hin zur Ökolo-
gie erfüllt. 
Gibt man entsprechende Stichworte 
in seine Suchmaschine ein, wird unter 
anderem „InteriorPark“ angezeigt. 
Das Stuttgarter Unternehmen, das 
2010 mit einem Online-Shop an den 
Start ging, will seinen Kunden nach 
eigener Aussage „bestes Eco Design“ 
bieten. Darunter verstehen die bei-
den Gründerinnen, Tina Kammer und 
Andrea Herold, hochwertige Design-
möbel und stilvolle Wohnaccessoires, 
die ethischen und umweltverträgli-
chen Standards gerecht werden. Sie 
wählen nur aus, was sie auch selbst 
gesehen haben. 

„Jeder Stuhl, den wir online 
anbieten, habe ich persönlich 
Probe gesessen und so auf Funktion 
und Bequem lichkeit getestet“, be rich-
tet Tina Kammer.

Ökologische Kriterien

Seit Jahren beschäftigt sich die Archi-
tektin mit dem Thema Nachhaltig-
keit. Gemeinsam mit ihrer Partnerin 
hat sie entsprechende Kriterien ent-
wickelt, von denen mindestens zwei 
erfüllt sein müssen, damit ein Produkt 
den Sprung in den Shop schafft. Die 
gängigen Umweltsiegel der Industrie 
waren keine Alternative, da eine Viel-
zahl der Designer, die InteriorPark auf-
spürt, keine Industrieware liefern und 
sich teure Zertifizierungen meist gar 
nicht leisten können. 
Bei der Bewertung verlässt sich das 
Duo deshalb auf die eigene Kompetenz 
und Erfahrung. „Eine 100-prozentige 
Kontrolle ist nicht möglich. Selbst In-
dustriezertifikate werden nur in einem 
bestimmten Turnus überprüft. Sonst 
müsste man von Anfang bis Ende des 
Produktionsprozesses daneben stehen 
und ihn durchleuchten“, spricht Kam-
mer die Problematik offen an. Auch sie 

muss ein Stück weit vertrauen. Jedoch, 
dank jahrelanger Beobachtung der 
ökologischen Design-Szene sind die 
beiden europaweit bestens vernetzt 
und kennen ihre Geschäftspartner und 
deren Arbeitsweisen persönlich – das 
aufstrebende Talent, den etablierten 
Designer sowie den renommierten 
Hersteller. Sie hinterfragen genau, 
woher das Material stammt, wie es 
verarbeitet wird und unter welchen 
Produktionsbedingungen, bevor sie 
ihre Kriterien vergeben. Die Bewer-
tung machen sie für ihre Kunden in 
Form von acht verschiedenen „Eco 
Icons“ transparent:
■ Beispielsweise steht „Fair Trade 

und Charity“ für faire Arbeitsbe-
dingungen in der dritten Welt und 
für soziale Projekte beziehungswei-
se die Beschäftigung von Behinder-
ten. Kinderarbeit ist grundsätzlich 
verboten. Außerdem sollen „lo-
kale Produkte“ Arbeitsplätze vor 
Ort sichern sowie Transportwege 
reduzieren. 

 Designmöbel

Nachhaltige Charakterstücke
Gute Möbel kauft man im Laden! Das war einmal. Das neue Abenteuer 

heißt „Bestellen übers Internet“. Denn einfacher als mit der Maus lassen 
sich ungewöhnliche Stücke, die nicht jeder hat, kaum entdecken. 

Doch woran erkennt man einen seriösen Anbieter?

Oben: Pendelleuchte aus 
von Hand montiertem 

Ahornfurnier
Bild: Dreizehngrad/Interiorpark

Zwei Europaletten in neuer 
Würde: Zerlegt, bearbei-
tet und geölt fertigte eine 
Frauentischlerei in Berlin 

die attraktive Kommode mit 
sechs Schubladen.

Bild: Kimidori/Interiorpark

Der alte, massive Eichen-
schrank als Unikat: Mittels 
verschiedenster Techniken 
wurde er veredelt und mit 

rotem Lack versiegelt. 
Bild: Zweitsinn
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■ „Natürliches Material“ heißt, dass 
dieses aus biologischem Anbau oder 
zertifizierter, nachhaltiger Forst-
wirtschaft stammt und chemiefrei 
weiterverarbeitet wird. 

■ „Recycled oder recycelbar“ defi-
niert die Wiederverwertung und 
Weiterverwertbarkeit des Mate-
rials der Produkte. 

Besondere Ansprüche

InteriorPark legt außerdem Wert dar-
auf, dass das Produkt aus sich heraus 
überzeugt: „Ökologie und Lifestyle 
muss sich ergänzen, nur dann fängt der 
Kunde Feuer. Innovatives Design, das 
es nicht an jeder Ecke gibt, und hoch-

wertige Qualität stehen bei uns an ers-
ter Stelle“, sagt Kammer. Und deshalb 
erzählt InteriorPark zu jedem Objekt 
die Geschichte, die dahinter steht. So 
soll der Käufer eine persönliche und 
emotionale Beziehung dazu aufbauen 
können – ein Mehrwert, der nachhal-
tig wirkt. Ein solches Stück wirft man 
nicht einfach weg. Gut möglich, dass 
daraus ein Lebensbegleiter wird, auf 
den sogar die Enkel Jahrzehnte später 
noch „scharf“ sind. 

Sicherer Kauf

Auf die Frage, ob sie denn selbst on-
line einkaufen würde, antwortet Tina 
Kammer: „Wenn ich dem Online-Shop 

vertraue, ja!“ Sie würde darauf achten, 
wer hinter dem Unternehmen steht, 
ob tatsächlich jemand ans Telefon geht, 
wie die Kundenbewertungen aussehen 
und ob die Bezahlung über Kreditkar-
te verschlüsselt ist. 
Noch gibt es nicht sehr viele Anbieter 
dieser Art. Ein weiteres Beispiel ist 
Green Living aus Berlin, das ebenfalls 
eine positive Resonanz der Käufer auf-
weisen kann. Auch dieser Online-Shop 
hat eigene Öko-Kriterien erarbeitet, 
die laut Selbstdeklaration für all ihre 
Produkte standardmäßig gelten: Ne-
ben „der Verarbeitung in handwerk-
licher Qualität und dem schonenden 
Umgang mit Ressourcen“ werden ihre 

Der Stuhl ist bereits ein 
Klassiker für ökologisches 
Design: Plastikmüll wird 
zerkleinert, erhitzt, zu einer 
endlosen Schnur geformt 
und dann von Hand um ein 
Gestell gewickelt. 
Bild: Cohda/Interiorpark

Als Ökomöbel getestet 
und zertifiziert: Das Sofa 
passt sich an, ist in vielen 
Wunschmaßen sowie 
zahlreichen Bezugs-
stoffen  erhältlich. 
Bild: Wolkenweich/Ökocontrol

Profilsystem Design-Clip
·  für Designbeläge von 4 - 7,5 mm
· einfache, zeitsparende Clip-Verbindung
·  mit Kontersteg und 3-Punkt-Verzahnung
·  kombinierbar mit der Aluminium 

Sockelleiste 950 für Beläge von 3 - 11 mm

www.kueberit.com
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Die Kriterien sind für den Kunden nach-
vollziehbar und sollen „größtmögliche 
Schadstofffreiheit“ garantieren. (siehe 
Kasten Prüfsiegel). Auf der Plattform 
erhält der Kunde online den Überblick. 
Die Kaufabwicklung erfolgt jedoch klas-
sisch „beim Naturmöbel-Fachhändler, 
der das Ausstellungsstück auf unserem 
Portal eingestellt hat – wie es sich für 
die charaktervollen Naturholzmöbel 
gehört“, betont Ökocontrol. 

Alternative Originale 

Einen ökologisch anderen Weg schlägt 
das Recycling-Design-Portal Zweitsinn 
ein. Es verspricht Wiederverwertung 
pur. Das Dortmunder Unternehmen 
bündelt in seinem Shop das Angebot 
unterschiedlicher Werkstätten und 
Designer, die sich aufs Restaurieren 
oder die Neuverwertung gebrauch-
ter Materialien jeder Art spezialisiert 
haben. Die Fundstücke stammen vom 
Sperrmüll oder aus Produktionsabfall. 
Bei Zweitsinn gibt es antike Schränke, 
die überarbeitet und für einen Einsatz 
in neuer Umgebung fein gemacht wur-
den, Betten aus alten Schrankseiten und 
frisch gepolsterte Stühle, außerdem von 
Künstlern bemalte alte Kommoden so-
wie futuristisch anmutende Regalsyste-
me, die aus Holzabfällen der Industrie 
angefertigt werden, und anderes mehr. 
Das Beste: Nicht nur die Abfallmen-
ge wird verringert und der Gedanke 
der Kreislaufwirtschaft gestärkt. Dank 
„Resteverwertung“ ist jedes Stück ein 
Unikat! Aus Recycling wird Upcycling.

Margot Allex-Schmid
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Möbel in Europa produziert und die 
Lieferanten sind verpflichtet, „eine 
Volldeklaration der Inhaltsstoffe und 
Herstellmethoden“ zu liefern. Zudem 
bietet Green Living den klimaneutralen 
Versand als Option an. 
Gesunder Schlaf und natürliches Woh-
nen wiederum stehen bei Allnatura, 
einem Online-Anbieter aus Heubach 
im Vordergrund, der unter anderem 
allergikergeeignete Matratzen und 
metallfreie Betten führt. Auf dessen 
Seite heißt es: „Uns ist es ein beson-
deres Anliegen, dass die Produkte, die 
wir vertreiben, möglichst ökologisch 
konsequent und nach schärfsten Richt-
linien schadstoffgeprüft sind.“ Diese 
Prüfungen gelten „für alle Artikel ihres 
Stammsortiments“ und berücksichti-
gen die „Richtlinien des Qualitätsver-
bandes Umweltverträglicher Latex-
matratzen (QUL), des Internationalen 
Verbands der Naturtextilwirtschaft 
(IVN) beziehungsweise des Interna-
tionalen Vereins für zukunftsfähiges 
Bauen und Wohnen (natureplus)“.

Online anders nutzen

Außerdem präsentieren sich einige 
Hersteller mit ihren Bio- oder Mas-
sivholzmöbeln im Netz. In der Regel 
erfährt man, warum sich die Unter-
nehmen der nachhaltigen Produktion 
verschrieben haben und mit welchen 
Zertifikaten sie dies belegen. Bei man-
chen kann man dann direkt online be-
stellen, bei anderen dagegen läuft der 
Vertrieb ausschließlich über den Mö-
belfachhandel. Auf jeden Fall hat der 
Verbraucher schon im Vorfeld des 
Kaufs die Chance, sich eine eigene 
Meinung zu bilden. 
Selbst wer sich mit dem Online-Einkauf 
nicht anfreunden will, kann das Internet 
nutzen. So richtete der Verband Öko-
control eine Online-Plattform namens 
Naturmöbel-Outlet ein. Der Zusam-
menschluss von rund 50 ökologisch 
engagierten Möbelhändlern bietet dort 
Ausstellungsstücke zum Sonderpreis an. 
Bei den günstigen aber hochwertigen 
Stücken handelt es sich um streng ge-
prüfte Massivholz-, Bio- und Naturholz-
möbel. Mit dem gleichnamigen Siegel 
hat der Verband ein wirkungsvolles Ins-
trument zur Kontrolle der angebotenen 
Produkte geschaffen, denn Möbel und 
Bettwaren müssen „strenge Tests bei 
unabhängigen Prüfinstituten“ bestehen. 

Kauf-Checkliste
Nachfolgend einige Tipps, die öko-
logisch orientierte Käufer beim 
Möbelkauf überprüfen oder beim 
Verkäufer ansprechen sollten:
■ Wurde Massivholz verwendet?
■ Sperrholz oder Tischlerplatte statt 

Spanplatte für Rückwände?
■ Hat eventuell verwendetes Tro-

penholz ein gültiges Zertifikat von 
FSC oder anderen?

■ Gute handwerkliche Verarbeitung 
für Langlebigkeit?

■ Holzverbindungen, die das Holz 
arbeiten lassen?

■ Oberflächenbehandlung: Öl oder 
Wachs statt Lack?

■ Prüfzeugnisse oder Zertifikate von 
Umweltinstituten?

Neue Verwendung für geleerte Weinflaschen: Sie stehen Kopf 
und sorgen als Weinlampe für eine Stimmung ganz anderer Art.
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Weiße und schwarze Holzfaserplatten sorgen für Farbkontras-
te und unterstreichen die Form, der Rest ist braune Pappe, 
Schicht um Schicht recycelt und komplett recycelbar.

Sieht aus wie eine Baumscheibe, ist aber ein Teppich: vollstän-
dig aus langlebigem Polyamid als Abfall-Rohstoff produziert. 



Prüfsiegel: Zeichen für Qualität
In Deutschland werden jährlich etwa sieben Millionen Tonnen Möbel 
aussortiert, so die Schätzung des Instituts für Umweltforschung in 
Dortmund. 95 Prozent davon landen als Sperrmüll in der Müllver-
brennungsanlage oder der Deponie. Lediglich fünf Prozent werden 
weiterverwendet. Das könnte auch eine Frage der Qualität sein. 
Schlechte Möbel sind meist billig, oft schadstoffbelastet und gehen 
schnell kaputt – Wegwerfartikel eben. 
Wer nachhaltiger einkaufen will und zudem auf eine gesunde Wohnum-
gebung Wert legt, kann dies auch bei ganz „normalen“ Möbelgeschäften 
oder -herstellern tun. Zwar gibt es keine allgemeingültigen Kriterien, 
die absolute Sicherheit bieten, doch helfen zahlreiche Öko-, Umwelt-, 
Prüf- und Gütesiegel bei der Orientierung. Detaillierte Informationen 
zu einzelnen Siegeln sind auf der unabhängigen Plattform www.label-
online.de zu finden. Wir haben einige der wichtigsten herausgegriffen:

FSC: Prüft und kontrolliert Holz-
gewinnung global, auch Regen-
wälder; Rechte einheimischer Be-
völkerung inklusive; Pestizide und 
Kahlschlag sind seltene Ausnahme.

Naturland: ähnlich FSC-Standard, 
konzentriert sich aber auf deutsche 
Wälder; nur standortheimische 
Bäume sind erlaubt, Pestizide und 
Kahlschlag dagegen nicht.

ÖkoControl: Selbstverpflichtung 
der Mitgliedsunternehmen im Ver-
band ökologischer Einrichtungs-
häuser; strenge Prüfverfahren für 
Holzmöbel und Matratzen.

Eco-Zertifikat: Kunststoffe, Löse-
mittel, Aufheller etc. sind tabu; prüft 
nachhaltige Waldbewirtschaftung, 
energiegeringe Herstellung und 
unkompliziertes Recyceln.

Goldenes M: Siegel der deutschen 
Gütegemeinschaft Möbel (DGM); 
prüft vor allem auf Gebrauchs-
tauglichkeit und Inhaltsstoffe; keine 
Nachhaltigkeitsprüfung.

Ecomoebel: Das erste und derzeit 
einzige auf dem Markt befindliche 
Qualitätssiegel für Gebrauchtmö-
bel; Es setzt eine Schadstoffprü-
fung voraus.

Der Blaue Engel: Emissionsarme 
Möbel und Lattenroste aus Holz 
und Holzwerkstoffen ohne be-
denkliche Schadstoffe, auch bei 
Beschichtung. 

PEFC: Nachhaltige Waldbewirt-
schaftung unter ökologischen, öko-
nomischen und sozialen Kriterien, 
weltweit. Zertifiziert die gesamte 
Verarbeitungskette lückenlos.

www.sembella.de/de/belair-clima-natur-lana.htm

100% sembella®

Schau mal!
Belair Clima Natur Lana

Natürlich liegen und 
perfekt schlafen!
Ausgezeichneter Liegekomfort durch 
die kon sequente Verwendung 
natürlicher Materialien. 

Eine ausgezeichnete Matratze
+ unvergleichlicher Liegekomfort 

durch 7 Komfortliegezonen
+ beste Punkt- und Dauerelastizität
+ vertikale Lüftungskanäle
+ anschmiegsamer Organic

Cotton®-Bezug

Entdecken Sie die sembella®-Welt
auf www.sembella.de

natürlich 
schlafen
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www.ressourceneffizienz.de

www.efanrw.de

 Interview

Nachhaltigkeit beginnt beim Design
Das Design eines Produkts wirkt sich maßgeblich auf die Materialauswahl, die Lebensdauer und die Qualität 
im Gebrauch aus. Im Alltag eines Büromöbelherstellers wird deutlich, dass ein ökologisches Designkonzept 

am Anfang stehen muss, um Produkte mit nachhaltigem Gebrauchswert herstellen zu können. 

Um zu zeigen, wie innovativ mit-
telständische Unternehmen in 

NRW bei der Entwicklung und Um-
setzung nachhaltiger Produkte schon 
heute sind, rief die Effizienz-Agentur 
NRW im Frühjahr 2013 zur Teilnahme 
am „Effizienz-Preis NRW – Das res-
sourceneffiziente Produkt 2013“ auf. 
68 Unternehmen nahmen teil.
In der Expertenjury saßen Vertreter 
aus Industrie, Wissenschaft, Verwaltung 
und Medien, darunter auch Burkhard 
Remmers vom Büromöbelhersteller 
Wilkhahn. Dr. Peter Jahns, Leiter der 
Effizienz-Agentur NRW, befragte ihn 
zur Rolle und zur Bedeutung von De-
sign und Nachhaltigkeit in der unter-
nehmerischen Praxis.

Welche Rolle spielen nachhaltig ge-
staltete Produkte für die deutsche 
Möbelindustrie?
Remmers: Die Möbelindustrie hat sich 
schon sehr frühzeitig – vielleicht sogar 
als eine der ersten Branchen – mit 
Nachhaltigkeit befasst, vermutlich weil 
der Rohstoff Holz dort eine zentrale 
Rolle spielte und damit die Nähe zur 
Forstwirtschaft als Ursprung der Nach-
haltigkeitsidee gegeben war. Es gibt in 
Deutschland deshalb eine lange Tradi-
tion, Möbel zu entwickeln, die Quali-

täten zum „Vererben“ haben: Langle-
bigkeit durch den Einsatz erstklassiger 
Materialien mit entsprechender Ver-
arbeitung, durch eine lange Zeit gültige 
Funktionalität, so dass die dauerhafte 
Gebrauchsfähigkeit gegeben ist, und 
durch eine zeitstabile Gestaltung jen-
seits schnelllebiger Moden und Trends.

Welche Aspekte standen für Sie als 
Jurymitglied bei der Wahl der res-
sourceneffizientesten Produkte im 
Vordergrund?
Remmers: In den Ausschreibungskrite-
rien der Effizienz-Agentur NRW wur-
den alle relevanten Themen abgefragt: 
von Konzept und Ideenbeschreibung 
über Wirkungsbereich und ökologi-
sche Effekte, den wirtschaftlichen Er-
folg und die Breitenwirkung bis hin zu 
den Auswirkungen auf die Alltagskultur 
der Nutzer. Für mich persönlich hat die 
Frage der Breitenwirkung eine beson-
dere Bedeutung. Der Preis soll ja mög-
lichst viele andere Unternehmen und 
auch den Verbraucher dazu anregen, 
über Ressourceneffizienz nachzuden-
ken und Verbesserungen umzusetzen. 

„Produktgestaltung mit langfris-
tiger Gültigkeit“ und „Fairness 
gegenüber Mensch und Umwelt“ 

sind Leitprinzipien bei Wilkhahn – 
was bedeutet das für die tägliche 
Arbeit in Ihrem Unternehmen?
Remmers: Es geht hier schlicht um die 
Fragen, was wir eigentlich tun, und 
unter welchen Wertsetzungen dies ge-
schieht. Das hat sich bei uns seit den 
1950er Jahren beständig entwickelt 
und ist etabliert. Konkret bedeutet 
dies bei der Produktneuentwicklung 
die Orientierung an unserem ökolo-
gischen Designkonzept, das qualitati-
ve und quantitative Aspekte verbindet 
und beispielsweise auch die Reparatur-
freundlichkeit zur Verlängerung der 
Gebrauchsdauer umfasst. Seit 2002 
werden zudem alle Prozesse im Rah-
men des Umweltmanagementsystems 
EMAS gesteuert. Umweltverantwor-
tung und Sozialorientierung lassen sich 
aus unserer Sicht nicht voneinander 
trennen – weder im eigenen Unter-
nehmen noch gesellschaftlich oder 
im Rahmen der globalen Herausfor-
derungen. 

Bedeuten mehr ökologische Güte-
zeichen mehr Transparenz für den 
Verbraucher oder „Green Washing“ 
für die Wirtschaft?
Remmers: Beides. Die Verbraucher 
sind sensibilisiert, aber gleichzeitig auch 
verunsichert und angesichts der Flut 
von Umweltlabels überfordert. Man-
che Unternehmen nutzen Umweltla-
bels nur als Marketingstrategie. „Green 
Washing“ aber diskreditiert das The-
ma bei den Verbrauchern und liefert 
nebenbei die perfekte Entschuldigung, 
sich auf keine Verhaltensänderungen 
einzulassen. Umgekehrt gilt: Je stär-
ker sich Unternehmen und Verbrau-
cher mit Ratingsystemen und Güte-
zeichen beschäftigen, desto höher ist 
die Wahrscheinlichkeit, dass Verbes-
serungspotenziale erkannt und um-
gesetzt werden. Vielleicht muss man 
das ganz pragmatisch sehen: Der Weg 
ist immer auch Ziel.

Burkhard Remmers, Leiter 
der Unternehmenskommu-

nikation bei Wilkhahn und 
Jurymitglied beim Effizienz-

Preis NRW 2013
Bild: Effizienzagentur NRW

Muster für Nachhaltigkeit: 
Zeitloses Design und hoch-

wertige Verarbeitung
Bild: Allnatura



MATRATZEN UND BETTWAREN
SCHADSTOFFKONTROLLIERTE

www.lonsberg.de

über 100 Jahre Erfahrung
echte Handarbeit
Qualität aus Lippstadt

orthopädische Lösungen
punktelastischer Naturlatex
unterstützend und entlastend

Strenge Schadstoffkontrollen
QUL-getestet
Bestnoten von ÖKO-Test

Sonderanfertigungen unkompliziert
maßgeschneidert und typgerecht
viele Kombinationsmöglichkeiten

Wenn Sie am liebsten gar nicht mehr 
aus dem Bett wollen, liegen Sie sicher 
auf einer Lonsberg-Matratze ...

Lonsberg-Fachhändler in Ihrer Nähe:

10623 Berlin TROLLHUS Natürlich schön Wohnen, Kantstraße 17 im stilwerk
10713 Berlin KLEIN-HOLZ Kindermöbelhaus, Mannheimer Straße 31
13593 Berlin CASA INNATURA, Wilhelmstraße 21–24 
24103 Kiel Sit Line, Fleethörn 59
26121 Oldenburg Trendwende Natürlich Einrichten, Alexander Straße 19
27283 Verden Biber, Artilleriestraße 6
33602 Bielefeld Wilfried Scholz – Der Schlafberater, Jöllenbecker Straße 63 
35516 Münzenberg-Gambach WAKE UP Bettenstudio, Fahrgasse 
37083 Göttingen Raum klima GmbH, Hauptstraße 39 A
38100 Braunschweig Eula-Einrichtungen, Küchenstraße 10 
38106 Braunschweig Eula-Einrichtungen, Linnestraße 2 
40591 Düsseldorf Hoch Hinaus, Harffstraße 34 
41564 Kaarst Hansen skandinavische möbel, Rurstraße 16 
44145 Dortmund Kalvelage Betten, Münsterstraße 28 
44809 Bochum baum im raum  Natürliche Wohnkonzepte, Hedwigstraße 5–9 
48149 Münster rundum-Natur.de, Steinfurter Straße 9 
52064 Aachen Raum Gefühl, Jakobstraße 186 

53117 Bonn-Graurheindorf Bio-Möbel Bonn, An der Margarethenkirche 31 
60311 Frankfurt am Main Lelefant Kinderwelt, Große Friedberger Straße 33-35 
61440 Oberursel Kunz Massiv-Möbel-Studio, Weilstraße 4–6 
64283 Darmstadt Böhm Natur Wohnart, Grafenstraße 39 
67547 Worms Ökobaubedarf Zinnkann, Hagenstraße 42 
70469 Stuttgart schlafstatt Ergonomie genießen, Stuttgarter Straße 33–35
72072 Tübingen SYMBIO Ökologie rund ums Haus, Düsseldorfer Straße 6 
80333 München Schlichting, Weinstraße 8 
80469 München Oasis Wohnform, Reichenbachstraße 39 
81667 München Gasteig-Naturwaren, Preysingstraße 15 
82362 Weilheim Longlife NATÜRLICH GUT SCHLAFEN, Münchner Straße 6 
87541 Bad Hindelang Minekussars Schaflädle, Am Bauernmarkt 1 
88271 Wilhelmsdorf-Zussdorf Möbelschmiede Stephan Schmidt, Rotäcker 10 
89610 Oberdischingen ZINK Naturholzmöbel, Allee 46 
93080 Pentling-Großberg Kroseberg Holz & Natur, Heinrichstraße 112
L-5365 Munsbach Ökolg. Bauen & Wunnen, Rue Gabriel Lippmann 13

Lonsberg Naturbetten GmbH & Co. KG  |  Lambertweg 21  |  59556 Lippstadt  |  fon 02941.66960-0  |  info@lonsberg.de  |  www.lonsberg.de

LONSBERG
n a t ü r l i c h  s c h l a f e n
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Abends ab unter die Decke, darauf 
freuen wir uns, wenn es draußen 

kälter wird und die Temperaturen in 
den Minusbereich sinken. Unsere 
Sommerkleidung ist längst gut verstaut 
und hat für Wollmäntel, Pullover und 
Daunenjacken Platz gemacht. Auch im 
Schlafzimmer gilt es, Bett und Bettzeug 
winterfest zu machen. Manche legen 
sich dafür eine wärmende Woll auflage 
unter das Betttuch oder sind überzeugt, 
in kalten Nächten nur auf ihrem Schaf-
fell tief und fest schlafen zu können. 
Aus ökologischer Sicht eignen sich für 
Bettbezüge vor allem hautverträgli-
che Baumwollstoffe aus kontrolliert 
biologischem Anbau (kbA), denn die 
Baumwolle wird ohne den Einsatz von 
Pestiziden angebaut und bei geprüften 
Naturtextilien möglichst umweltscho-
nend weiterverarbeitet. Für Kissen und 
Decken empfiehlt Ökocontrol, der 
Verband ökologischer Einrichtungs-
häuser, vor allem warme Schafschur-
wolle. Denn „hochwertige Naturhaare 
wie Merino-, Kamel- oder Cashmere-
wolle sind besonders temperatur- und 

feuchtigkeitsausgleichend und schaffen 
ein angenehmes Schlafklima“.

Hausstaub im Schlafzimmer

Doch zu Beginn der kalten Jahreszeit 
freuen sich nicht alle auf ihr warmes 
Bett, denn einige unserer Mitmen-
schen leiden dann zunehmend an 
triefender Nase oder geschwollenen 
Augen – nicht weil sie sich erkältet 
haben, sondern da sie unter einer 
Hausstauballergie leiden. Sobald auch 
im Schlafzimmer wegen der kalten 
Außentemperaturen die Fenster ge-
schlossen bleiben, verstärken sich bei 
ihnen die lästigen Symptome.
Hauptursache für diese Allergieform 
sind winzige Spinnentierchen, die 
sogenannten Hausstaubmilben. Sie 
werden nicht größer als einen halben 
Millimeter, sind an sich harmlos und 
übertragen auch keine Krankheiten. 
Zum Problem können aber ihre Aus-
scheidungen werden, die nach dem 
Austrocknen in winzige Teilchen zer-
fallen, sich mit dem Hausstaub ver-
binden und eingeatmet werden. Ihre 

Vorliebe fürs Bett erklärt sich leicht: 
Denn hier sind Milben direkt an der 
Futterquelle. Schließlich besteht ihre 
Nahrung hauptsächlich aus Haut-
schuppen und Haaren. Vor allem im 
Inneren von Matratzen halten sich die 
lichtscheuen Tiere gerne auf, finden 
sie doch hier ihr bevorzugtes Klima: 
Temperaturen von 18 bis 30 Grad Cel-
sius bei einer Luftfeuchtigkeit von 70 
bis 80 Prozent.
Mit Beginn der Heizperiode geht die 
Plage für Hausstauballergiker erst 
richtig los. Denn sinkt die Luftfeuch-
tigkeit im Schlafzimmer und viele 
Milben sterben ab, ihre Exkremente 
jedoch bleiben und werden mit je-
dem Ausschütteln der Bettdecke im 
Raum verteilt. Abhilfe schafft da re-
gelmäßiges Lüften und Ausschütteln 
von Bettdecke und Kissen im Freien, 
außerdem eine niedrig gehaltene Tem-
peratur im Schlafzimmer. Weitere 
Ratschläge aus der Praxis haben die 
Fachleute von Ökocontrol in einem 
Allergien-Ratgeber zusammengestellt 
(vgl. Kasten S. 230).

Was tun gegen Haus-
staubmilben?
Wer diese Tipps für den Alltag wäh-
rend einiger Tage befolgt und auch 
nach einer Grundreinigung noch kein 
spürbares Nachlassen seiner Allergie-
Symptome feststellt, wird sich wohl 
über Neuanschaffungen im Schlafzim-
mer Gedanken machen. Die Überle-
gung, Naturfasern könnten leichter 
von Milben besiedelt werden als Che-
miefasern, da erstere deutlich mehr 
Feuchtigkeit aufnehmen können, sei 
jedoch falsch, wie die Bettwaren-
Kenner von Ökocontrol berichten. 
Denn ausführliche Tests hätten ge-
zeigt, dass die Milbenbesiedlung bei 
beiden Materialien gleich sei.
Statt nun alle Bettwaren neu anzu-
schaffen, kann man vorher auf be-
währte Mittel zurückgreifen: Manche 
Milben sterben bei Kälte ab, daher ist 
es einen Versuch wert, die Textilien 
für 48 Stunden bei minus 20 Grad in 
die Tiefkühltruhe zu legen. Eine wei-
tere Möglichkeit sind sogenannte In-
casing-Bezüge, mit denen die Baum-
woll- oder Schafwolldecken rundum 
synthetisch überzogen werden. Wem 
das nicht behagt, kann versuchen, die 
Hausstaubmilben mit einem Hilfsmit-

 Bettwaren

Tiefschlaf auch für Allergiker
Hausstaub im Schlafzimmer kann für unruhige Nächte und geschwollene 
 Augen sorgen. Abhilfe gegen Milben schaffen regelmäßiges Lüften an der 
Sonne, sanftes Aufschütteln und nicht zuletzt die richtige Materialwahl. 

 Ökologische Einrichtungshäuser empfehlen Naturlatex-Matratzen.

■■■■WEB-LINKS

www.oekocontrol.com 

www.qul-ev.de

www.oekotest.de 

www.naturtextil.de

www.raumluft-analyse.de

www.label-online.de

Massivholzbett 
mit Naturlatex-

Matratze
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tel aus natürlichem Neemöl 
einzudämmen. Das Öl aus den 
Samen des indischen Neem-
baumes wird seit Jahrhunder-
ten in der Ayurveda-Medizin 
gegen eine Vielzahl von Er-
krankungen eingesetzt, bei-
spielsweise gegen Fieber oder 
gegen Entzündungen der Haut. 
Abgesehen von einem mit dem 
Öl versetzten Spray gibt es 
mittlerweile Bettwaren und 

Matratzen, die mit demselben 
Wirkstoff bereits ab Werk aus-
gerüstet sind. Der Milbenschutz 
gelte etwa zwei Jahre, dann 
sollte er mit dem Spray wieder 
aufgefrischt werden.

Elastische Latex-
matratze
Bringen all diese Mittel keine 
Erleichterung, steht wohl doch 
die Anschaffung einer neuen 

BETTKONZEPT®

Sofort lieferbar!

ab 659,00€

 
QUADER

BettKonzept® -  
STORES 

Balkenbett Hornungsburg

Zirbenschlafzimmer

Online  
bestellen: 
Internet: 
www.betttkonzept.de
E-Mail:
verkauf@bettkonzept.de

Matratze bevor. Baubiologen 
raten dabei von den bekannten 
Federkernmatratzen eher ab, 
denn sie enthalten Bestandteile 
aus magnetisierbaren Metallen, 
die zu Störungen der elektro-
magnetischen Felder im Bett 
führen können. Ökocontrol 
empfiehlt stattdessen Matrat-
zen mit einem Latexkern, der 
aus Naturlatex hergestellt sein 
sollte. Sie werden von den 

Oben: Schafwolldecken und Baumwollbezüge versprechen erholsamen Schlaf. Unten: Die punktelastische 
Naturlatex-Matratze liegt auf einem individuell einstellbaren, stützenden Federelement.
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Schnell, sauber, nachhaltig.
Reinigung, Schutz und Pfl ege für natürliche Oberfl ächen.

www.naturhaus.netwww.naturhaus.net

meisten Menschen hervorragend 
vertragen und stellen eine gute 
Alternative zu allen herkömm-
lichen Schlafunterlagen dar. Da 
sich der Latexkern im Inneren 
der Matratze befindet, kommt es 
nicht zum direkten Hautkontakt. 
Nur Menschen, die nachweislich 
unter einer Latex-Allergie leiden, 
sollten eher auf ein anderes Pro-
dukt ausweichen.
Latexmatratzen gelten als beson-
ders „punktelastisch“, das heißt 
sie „sorgen für ein ausgesprochen 
angenehmes Liegeempfinden. 
Der Ruhende nimmt die hohe 
Stützkraft des Naturlatex nicht 

als Härte wahr, sondern als an-
schmiegsamen Gegendruck. Da-
durch kann sich die Wirbelsäule 
während der Nachtruhe optimal 
strecken und regenerieren“, be-
schreibt der Qualitätsverband 
umweltverträglicher Latexmat-
ratzen (QUL) die Vorzüge. Denn 
wenn der Schlafende seine Lage 
wechselt, federn die Druckpunk-
te sofort in ihre Ausgangsposi-
tion zurück.
Aus der Milch des tropischen 
Gummibaums hergestellt, be-
steht eine Latexmatratze aus 
Millionen kleiner Luftkammern, 
die für eine gleichbleibende Elas-

Verbrauchertipp
Der Begriff Naturtextil ist gesetzlich 
nicht geschützt, das vermeintliche 
Qualitätsmerkmal „Natur“ auch in der 
Textil- und Lederbranche eine Ausle-
gungssache mit vielfältigen Interpreta-
tionsmöglichkeiten. 
Deshalb hat der Internationale Ver-
band der Naturtextilwirtschaft 
(IVN) strenge Qualitätsrichtlinien er-
arbeitet, nach denen seine Mitglieder 
Textilien und Lederwaren herstellen 
und verarbeiten. Aktuell sind über 70 
Unternehmen im IVN organisiert. Zu 
ihrer Unternehmensphilosophie gehö-
ren Naturschutz, ausgeprägte soziale 
Verantwortung, hoher Anspruch an 
die Qualität der Produkte und Verbrau-
cherschutz. Das Zeichen IVN-Best ist 
derzeit der Standard mit den höchsten 
Ansprüchen an textile Ökologie und 
zeigt das im Augenblick maximale, 
realisierbare Niveau auf.

Eine weitere Orientierungsmöglichkeit für Verbraucher ist Ökocon-
trol, der Verband ökologischer Einrichtungshäuser. Aus Über-
zeugung und auf Initiative einiger Einzelhändler wurde der Verband 
1994 gegründet mit dem gemeinsamen Ziel, Einrichtungslösungen auf 
Grundlage eines verantwortungsvollen Umgangs mit Gesundheit und 
Natur anzubieten. Durch die strengen Kriterien und Produktprüfun-
gen des Verbands sollen Verbraucher, Händler und Hersteller mehr 
Sicherheit beim gesunden Einrichten erhalten. In seinen rund 50 Ein-
richtungshäusern bietet der Verband Bettwaren an, die seinen Richt-
linien gerecht werden und das grüne „Ökocontrol-Siegel“ verdienen.

Wer Naturmatratzen ausschließlich aus nachwachsenden Rohstoffen 
sucht, ist beim Qualitätsverband umweltverträgliche Latexma-
tratzen (QUL e.V.) richtig. Der Verband stellt seit 1994 Kriterien für 
die Standards von Naturmatratzen auf. Er ist heute eine der wesent-
lichen Instanzen zur Schadstoffprüfung von Matratzen und hat mit dem 
QUL-Label ein eigenes Gütesiegel für höchste Verbrauchersicherheit 
ins Leben gerufen. Dem Verband gehören derzeit zehn Matratzen-
hersteller sowie Latexlieferanten und -verarbeiter an.

Label-Online, die Informationsplattform der Verbraucher-Initiative, 
beurteilt alle drei Kennzeichen als empfehlenswert, unter anderem, 
da ihre Prüfverfahren transparent sind. Kissen und Decken sollte man täglich auslüften und sanft ausschütteln, 

um die Belastung durch Hausstaub gering zu halten.

B
ild

: Ö
ko

co
nt

ro
l



Tipps für Allergiker
Wer auf der Suche nach Ratschlä-
gen ist, wie er das Allergie-Risiko 
am besten verringern kann, wird 
oft mit einer ganzen Flut an Maß-
regeln konfrontiert. Deshalb hat 
Ökocontrol einige allgemeine Hin-
weise zusammengestellt, die helfen 
können, Allergene im Schlafbereich 
zu reduzieren:
■ Die Fugendichtigkeit moderner 

Fenster und falsches Lüftungs-
verhalten erhöhen die Luftfeuch-
tigkeit. Deshalb mehrmals am Tag kurz durchlüften statt die 
Fenster dauerhaft gekippt zu lassen. Gilt besonders im Winter.

■ Keine Luftbefeuchter einsetzen oder feuchte Wäsche im Schlaf-
zimmer trocknen.

■ Wie hoch die Belastung Ihrer Matratze oder des Teppichs mit 
Hausstaubmilben ist, kann ein Milbentest aus jeder Apotheke 
klären.

■ Matratzen, die älter als etwa acht Jahre sind, sollten ausgetauscht 
werden. 

■ Das Bettzeug nach dem Aufstehen gut nach draußen lüften.
■ Bett- und Matratzenbezüge regelmäßig waschen.
■ Feuchtigkeit in der Wohnung oder im Haus sollte unbedingt 

fachmännisch saniert werden.
■ Möglichst auf Klimaanlagen verzichten. Diese können die Aus-

breitung von Schimmelpilzen begünstigen.
Ausführlichere Informationen in einer lesbarer Form: Allergien 
im Schlafbereich – Hinweise zu natürlichen Methoden ihrer Ver-
meidung, 20.S., kostenloser Download: www.oecocontrol.com 

tizität sorgen. In speziellen 
Walkprüfungen, die für die 
Dauerhaltbarkeit entwickelt 
wurden, schneiden Naturla-
tex-Matratzen regelmäßig sehr 
gut ab, berichtet der Verband. 
Da der Begriff Naturlatex 
nicht geschützt ist, achten die 
Mitglieder des Verbands dar-
auf, dass Matratzen mit dem 
QUL-Label nur mit Rohma-
terial produziert werden, die 
zu 100 Prozent aus natürlicher 
Herkunft stammen.

Erst probeliegen,  
dann kaufen
Im Dezember 2012 nahm die 
Zeitschrift Ökotest einige La-
texmatratzen in ausführlichen 
Tests genauer unter die Lupe. 
Obwohl der Marktanteil dieses 
Matratzentyps im Vergleich zu 
Schaumstoff und Federkern-
matratzen relativ gering sei, 
hätten viele ihrer Leserinnen 
und Leser daran Interesse si-
gnalisiert. Von neun zumeist 
mittelharten Latexmatratzen 
haben vier den Test mit einem 
„guten“ Gesamturteil bestan-
den. Im Einzelnen wurde die 
Punktelastizität geprüft: Hier 
konnten sechs Matratzen mit 
der Note „gut“ glänzen. Und 
eine „gute Schulterzonenwir-
kung“ konnten fünf der geprüf-
ten Matratzen für sich bean-
spruchen. Fast alle geprüften 
Produkte seien mit mehreren 
Zonen vom Kopf bis zu den 
Füßen ausgestattet, die unter-
schiedlich weich sind.
Vor dem Matratzenkauf emp-
fiehlt Ökotest daher eine aus-
giebige Liegeprobe mit Kopf-
kissen und bequemer Kleidung. 
Ein Fachverkäufer sollte dabei 
nicht fehlen, der beispielsweise 
beurteilen kann, ob die Wirbel-
säule in Seitenlage eine Gerade 
bildet und ob der Lendenwir-
belbereich in Rückenlage ge-
stützt ist. Denn wer sich auf 
seiner individuell passenden 
Matratze wohl fühlt, findet eher 
in einen erholsamen und ent-
spannenden Tiefschlaf.
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Blick ins Innere einer Latexmatratze mit härterem Kokoskern – und 
unten als Luxusmodell: Wolle, Rosshaar, Latex und Kokoskern
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Bäume und Hecken schneidet 
man im Winter. Falsch! Zumindest 
nicht generell, wenn es nach Ulri-
ke Aufderheide geht. Die Diplom-
biologin und Naturgartenexpertin 
plädiert dafür, die Pflanzen  in der 
Wachstumsperiode zu schnei-
den, weil sie dann viel besser auf 
Verletzungen reagieren können, 
die Wunde viel schneller wieder 
verschlossen ist und die Pflanze 
damit weniger lange etwaigen 
Pilzangriffen ausgesetzt ist. Und 
verallgemeinern sollte man schon 
gar nicht. Vielmehr sei jede Pflan-
ze als individuelles Lebewesen zu 
betrachten und so wenig wie mög-
lich im Wachstum zu beeinflussen. 
Ein gangbarer Weg in diese Rich-
tung sei die durchdachte Planung 
des Gartens. Wer zum Beispiel 
seine Schnitthecke weit genug 
weg von der Grundstücksgren-
ze pflanze, müsse nicht ständig 
nachkorrigieren, um bestehende 
Nachbarschaftsgesetze einzuhal-
ten. Und doch kommt man nicht 
drum herum, die Himbeerruten 
im Spätherbst in Bodenhöhe ab-
zuschneiden oder die Johannis-
beeren auszulichten, damit sie 
weniger mehltauanfällig sind. Hier 

Sanfter Schnitt

nimmt einen die Autorin an der 
Hand, gibt Tipps zum richtigen 
Werkzeug, zur richtigen Schneid-
methode, dem richtigen Schnitt-
zeitpunkt. Und das alles auf jede 
einzelne Pflanze abgestimmt. Und 
was macht man mit dem Schnitt-
gut? Bloß nicht auf den Häcksel-
platz, weil Totholz viel zu wertvoll 
und für so manchen Krabbler ge-
radezu überlebensnotwendig ist. 
Besser Zäune und Wege daraus 
anlegen und den Kompost damit 
bereichern. Ein schönes Buch, 
das Lust auf Gärtnern mit der 
Natur macht. Erschienen im Pa-
la-Verlag, Darmstadt, 2013. 196 
Seiten, 14,00 Euro                 mf

... von der Natur dazu 

wärmstens empfohlen:

Schafschurwoll 

Dämmung

bald bei Alchimea zu haben:der neue

Dämmstoff aus Baumwolle

Alchimea Naturwaren GmbH 

Wellesweilerstr. 51 e

D - 66450 Bexbach

Tel. 06826/520410

E-mail: info@alchimea.de

www.alchimea.de

 Schafwolle - kuschelig 

und technisch perfekt

 
 

Der Berufsverband Deutscher Baubiologen VDB e.V….
 

...ist ein unabhängiges deutschlandweites Netzwerk 
von baubiologischen Sachverständigen, die Wohn- 
und Arbeitsräume nach anerkannten Richtlinien 
professionell auf Schimmelpilze, Schadstoffe und 
elektromagnetische Strahlungen untersuchen.  
Unter der Beratungshotline 0800 / 2001 007 
vermitteln wir Ihnen Baubiologen in Ihrer Nähe, die 
Sie im telefonischen Erstgespräch kostenfrei beraten. 

Trockentoiletten
komfortabel & praktisch ab 50 €

BERGER BIOTECHNIK® GmbH 
Bogenstr. 17, D-20144  Hamburg  

www.berger-biotechnik.de 
Tel.: 040-439 78 75

die Hälfte des Biogas-Ausgangs-
substrats darf aus einer Haupt-
ackerfrucht gewonnen werden. 
So sollen Monokulturen, etwa 
die „Vermaisung“ der Landschaft, 
ausgeschlossen werden. Plus-
punkte bei der Zertifizierung 
erhalten Biogasprodukte, die 
biogene Reststoffe und Abfälle 
nutzen. Auch dezentrale Erzeu-
gungsstrukturen werden positiv 
bewertet. Mit ersten zertifizier-
ten Produkten können Gaskun-
den ab 2014 rechnen. sk

Ein Gütesiegel für umweltver-
trägliches Biogas hat der Verein 
Grüner Strom Label (GSL) einge-
führt. Hinter dem Verein stehen 
sieben gemeinnützige Umwelt- 
und Verbraucherschutzverbände, 
darunter auch der BUND. 
Ab sofort können Stadtwerke 
und andere Energieanbieter ihr 
Biogasprodukt nach strengen 
Öko-Kriterien auszeichnen las-
sen. Um das abgebildete Label 
zu erhalten, müssen Gasproduk-
te unter anderem folgende Krite-
rien erfüllen: Auf gentechnisch 
veränderte Organismen 
muss ebenso verzichtet 
werden wie auf das To-
talherbizid Glyphosat. 
Bestehendes Grünland 
darf nicht umgebrochen 
werden. Und höchstens 

Verbände führen Biogas-Gütesiegel ein

BUND Baden-Württemberg: 

Energiespartipps 
Wärme, Strom, Konsum, Mobilität 
2013, 36 S. 
Kostenloser Download unter 
www.bund-bawue.de
> Energiewende
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Minneapolis BlowerDoor
Das marktführende MessSystem 
für Luftdichtheit.

Universeller Einsatz in Neu- und Altbau: 
Passivhaus

Mehrfamilienhaus

M
in

ne
ap

olis
BlowerDoor

Erste Wahl!

Infos zur Messtechnik sowie 
Anbieterverzeichnis zur BlowerDoor 
Messung unter www.blowerdoor.de

DIE NÄCHSTE AUSGABE ERSCHEINT IM OKTOBER 2014

Das „Passivhaus Kompendium“ 
2013 zeigt in Beiträgen renom-
mierter Autoren, welchen Stel-
lenwert das Passivhaus einneh-
men kann, wie nachhaltig die 
Bauweise ist, welche bewährten 
und innovativen Konzepte und 

Kleinwindanlagen

Bei der Planung von Kleinwind-
anlagen gelten einige technische 
Anforderungen. Denn schließlich 
sollen die Stromerzeuger genau 
dort installiert werden, wo der 
Wind kräftig ins Rad bläst. Wind, 
Rotation und die entstehende Vi-
bration beanspruchen die Konst-
ruktion der Anlage – egal ob frei-
stehend oder gebäudeintegriert. 
Die Dachkonstruktion muss zu-
sätzliche Lasten tragen, und die 
entstehenden Schwingungen kön-
nen sich durch ein Gebäude aus-
breiten oder im schlimmsten Fall 
vom Gebäude sogar noch ver-
stärkt werden. Entscheidend ist 
die Verbindung von Windanlage 
und Gebäude. Entweder muss 
ausreichend Masse die hochfre-
quenten Schwingungen schlu-
cken, oder die Entkopplung er-
folgt zum Beispiel über einen 
Gummipuffer. Auch die Lautstärke 
der Anlage entscheidet mit über 
eine Baugenehmigung. Was Pla-
ner, Statiker und Bauherren be-
achten müssen, fasst der neue 
Leitfaden des Bundesverbands 

Windenergie zusammen. Neben 
der Konstruktion geht es auch 
um die Wirtschaftlichkeit sowie 
die Genehmigungspraxis. Alle In-
formationen sind auch für Laien 
verständlich aufbereitet. Einstei-
ger, die sich mit dem Gedanken 
tragen, eine Kleinwindanlage zu 
betreiben, können sich hier rasch 
einen neutralen Überblick ver-
schaffen. sk

BWE Marktübersicht spezial

Kleinwindanlagen          Orientierung            Recht        

Kleinwindanlagen

a
 

+
CD

O

Bundesverband Windenergie (Hrsg.): 
Kleinwindanlagen. Handbuch der 
Technik, Genehmigung und Wirt-
schaftlichkeit kleiner Windräder. 
Berlin: BWE, 2013, 332 S., 32 Euro, 
www.wind-energie.de/shop

Komponenten es für Passivhäuser 
gibt. Ein besonderes Schmankerl 
für Passivhaus-Anfänger sind die 
zahlreichen leicht verständlichen 
Erklärgrafiken. 
Nicht ohne Grund wird der Ti-
tel-Schriftzug durch ein „Plus“ er-
gänzt: „Passivhaus plus“ ist hier das 
Synonym für „Plusenergiehaus“. 
Damit wird – ganz zurecht – da-
rauf hingewiesen, dass zu einem 
seriösen Plusenergiekonzept zu-
nächst ein minimierter Wärmebe-
darf des Hauses gehört, am besten 
Passivhausstandard. 
Der redaktionelle Teil des Kom-
pendiums wird von Firmenprä-
sentationen und einem über 
20-seitigen Adressteil ergänzt. 
Hier erhält der Leser Informa-
tionen zu oft erklärungsbedürf-
tigen Produkten sowie nützliche 
Adressen von Dienstleistern und 
anderen Unternehmen rund ums 
Passivhaus.  sk

Mehr zu Passivhäusern Plus

Passivhaus Kompendium 2013. 
Allensbach: Laible, 176 S., 7,90 
Euro, www.phk-verlag.de
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Institut für Baubiologie + Oekologie Neubeuern IBN

E-mail: institut@baubiologie.de

g

Ausbildung Baubiologie IBN 
 ...die Ausbildung mit System

Ausbildung im Fernlehrgang zum / zur
 Baubiologen IBN / Baubiologin IBN
Fortbildung durch Aufbaumodule zum / zur 
 Baubiologischen Energieberater/in IBN  
 Baubiologischen Messtechniker/in IBN
 Baubiologischen Raumgestalter/in IBN

www.oekoplus.de

KONSEQUENT!

Aktuell
www.Branche

ntag-Natu
rbau.de

Konsequent 

ökologischer Baustoff handel

Wie kann man den Sanierungsbe-
darf abschätzen? Welche gesetzli-
chen Anforderungen müssen be-
dacht werden? Gibt es Förder-
möglichkeiten? Welche Baustoffe 
und Technologien sind geeignet? 
Beim Weg vom Altbau zum ener-
gieeffizienten Eigenheim verirren 
sich Sanierer oft im Info-Dschun-
gel. Abhilfe sollen Beratungsma-
terialien schaffen, die das Institut 
für sozial-ökologische Forschung 
(ISOE) mit Klima- und Verbrau-
cherschutzexperten entwickelt 
hat. Der „Wegweiser Hauskauf 
– energetisches Sanieren zahlt 
sich aus“ informiert Hauskäufer 
schon vor der Kaufentscheidung 
über Maßnahmen, Förder- und 

Beratungsmöglichkeiten. Von den 
zahlreichen Info-Broschüren zum 
energetischen Sanieren unter-
scheidet er sich durch seinen lo-
kalen Bezug. In Form von Sammel-
mappen mit einzelnen Themen-
modulen umfasst er je nach Re-
gion die wichtigsten Kontaktdaten 
unabhängiger Beratungsexperten. 
Der Wegweiser ist Teil eines 
mehrjährigen Forschungsprojek-
tes. Er wird derzeit vor Ort bei 
Beratungen durch Klimaschutz-
agenturen und Verbraucherzent-
ralen in Aachen, Bremen, Hanno-
ver und Siegburg getestet. Nach 
der Auswertung soll er ab Herbst 
2014 interessierten Multiplikato-
ren zur Verfügung stehen.  sk

Sanierungs-Wegweiser im Probelauf

Vorzeigebeispiel einer energetischen Sanierung in Hannover

Verbraucherzentrale NRW (Hrsg.): 
Vom gebrauchten Haus zum Traum-
haus – ausbauen, umbauen, an-
bauen. 2012, 224 S., 12,90 Euro

Solide Budgetplanung fürs Renovieren
Für den Erwerb eines gebrauch-
ten Eigenheims ist derzeit dank 
niedriger Zinsen bei Immobi-
lienkrediten ein günstiger Zeit-
punkt. Teurer wird‘s allerdings, 
wenn man wegen unterschätz-
ter Sanierungskosten nachfinan-
zieren muss. 
Der Ratgeber „Vom gebrauch-
ten Haus zum Traumhaus“ der 
Verbraucherzentrale NRW hilft, 
Fehler zu vermeiden und erleich-
tert eine sichere Budgetplanung. 
Der Ratgeber erläutert Schritt 
für Schritt, wie Bauherren beim 
Umbau vorgehen sollten,  wie sie 
Fallstricke umgehen und Risiken 
minimieren können. ps
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scannen  ·  drucken  ·  ummantelnWir können jedes beliebige Fußbodendekor scannen  
und mit einer brillanten Auflösung drucken, um anschließend 
unsere Profile zu ummanteln (Hochabriebfestigkeit bis zu AC5).  

Bitte sprechen Sie uns an, wir beraten Sie gerne.

  DIGITAL  

PRINTING DECOR  

BY KÜBERIT

DDD
NT

www.kueberit.com

Mediadaten und weitere Informationen finden Sie unter www.ziel-marketing.de

starke eltern

Prüfungen und Zertifzierungen von
Bauprodukten

Umweltanalytik + Schadstoffanalyse
- Messungen des Raumklimas

und Bewertung von Wohngiften

Baubiologische Beratungen

Wir vergeben
das Prüfsiegel
für eine gesunde
Wohnumwelt

Institut für Baubiologie Rosenheim GmbH · Münchener Str. 18 · 83022 Rosenheim
Telefon +49 (0) 8031/3675-0 · Fax +49 (0) 8031-3675-30

info@baubiologie-ibr.de · www.baubiologie-ibr.de

®

Ihr ortal rund ums lanen, auen, Sanieren, 
                            Wohnen und den arten

kostenlose Infos,
regionale auratgeber,
leistungsfähige and erker

.bauinfo24.de
Parkett für Terrasse und Balkon.
Holzboden selbst verlegen – genial einfach!
Die massiven Holzpaneelen 
sind aus witterungsbeständi-
gem Lärchen- oder Robinien-
holz und in Matten zusammen-
gefasst. Sie lassen sich auf 
jedem festen Untergrund ein-
fach verlegen. Kautschukfüße 

halten Abstand zum Boden, so 
dass das Wasser  schnell ab-
laufen  und die Luft gut zirku-
lieren kann. Sollten einzelne 
 Elemente beschädigt werden, 
lassen sich diese einfach aus-
tauschen.

NintegrA gGmbH · Strohgäustraße 24 · 70435 Stuttgart-Zuffenhausen
Tel.: 0711. 32 75 99 -10 · Fax: 0711. 32 75 99 -29 · info@quadino.de

Der Massivholzboden mit System.
OUADINO, ®

www.quadino.de
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ABV Architekten und Bauherren Verlag GmbH     
estplatzstr. 4  D-84  Ergolding   

el.: 4 8 5  -   a : 4 8 4  4 8  
eMail: info architekten24.de  eb: architekten24.de 

bauinfo24.at  architects24.com
ildnach eis: DE I E rchitekten, Dresden

 ro ekte
 laner
 achfirmen
 ersteller

 e s
 rodukte
 Dienstleistungen
 ublikationen

Ihr rchitekturportal für ro baupro ekte
rchitekten stellen elt eit interessante b ekte vor.
ür alle eteiligten am au bietet die lattform folgende
ereiche, um sich umfangreich zu präsentieren: 

Komfortable Suchfunktionen unterstützen die echerche.
W chentlich informieren echselnde e sletter
themenzentriert, marktorientiert bz . klassisch
über rchitektur und augeschehen.

architekten24.de

Auszeichnungen für innovative Hausgeräte
„Europas größter Umwelt- und 
Wirtschaftspreis“ ist laut den In-
itiatoren der seit 2008 jährlich 
vergebene GreenTec Award. Mit 
viel Prominenz und 800 Gästen 
wurden Ende August in Berlin 
auf dem laut Veranstalter „grü-
nen Umweltgipfel des Jahres“ 
die Auszeichnungen 2013 ver-
liehen. Damit soll ökologisches 
und ökonomisches Engagement 
gefördert und breite Aufmerk-
samkeit erzielt werden. Es gab 
Preise in acht Kategorien. Hier 
die Preisträger in den Bereichen 
Energie sowie ökologisches Bau-
en und Wohnen. 

Solvis und Miele wurden für den 
gemeinsam entwickelten Solar-
Wäschetrockner ausgezeichnet. Er 
kam Ende Mai 2013 in den Handel 
und nutzt Solarwärme direkt und 
ohne Umwandlung in Strom zum 
Wäschetrocknen. Für den Trock-
nungsvorgang ist 60 bis 80 Grad 
warme Luft nötig. Dazu kommt ein 
Bedarf an Kühlung, um die Feuchte 
per Kondensation aus der Luft zu 
ziehen. Beide Arbeitsgänge lassen 
sich durch den Anschluss an einen 
Solarspeicher wie etwa den Solvis 
Max ohne Stromzufuhr erledigen: 
Für das Trocknen wird heißes Was-
ser aus dem oberen Bereich des 

Der an den Warmwasserspeicher anschließbare Wäschetrockner „T 8881 
S EcoComfort“ (links) kostet rund 1.800  Euro.
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Energielabel für Heizgeräte

Ende September 2013 traten 
Verordnungen zur Energieeffi-
zienzkennzeichnung von Heiz-
geräten und Warmwasserberei-
tern in Kraft. Nach einer zwei-
jährigen Übergangsfrist wird das 
bekannte EU-Energieeffizienz-
label damit spätestens ab 26. 
September 2015 auch für viele 
Heizungen zur Pflicht. Auf Öl- 
und Gas-Zentralheizungen wird 
es ebenso zu sehen sein wie auf 
KWK-Anlagen, Wärmepumpen 
oder Elektroboilern. Nicht be-
troffen sind dagegen Holzpellets-
Zentralheizungen. 
Die Effizienzklassen werden zu-
nächst vier Jahre lang von A++ 
bis G reichen, ab September 2019 
dann von A+++ bis D. Ausnah-

men sind reine Warmwasserbe-
reiter. Sie werden ab 2015 in die 
Klassen A bis G, ab September 
2017 in die Klassen A+ bis F 
eingestuft. Außerdem gibt es für 
Kombi- oder Hybridheizungen 
ein „Installer Label“, das zum 
Beispiel bei einer integrierten 
Solarwärmeanlage für eine bes-
sere Einstufung sorgt. 
Wie von anderen Gerätefamilien 
bekannt, darf das Etikett nicht ein-
fach der Gebrauchsanleitung bei-
gelegt werden. Es muss vielmehr 
deutlich sichtbar auf den Geräten 
angebracht sein. Außerdem muss 
bei Preisangaben und technischen 
Informationen zum Produkt stets 
auch die Effizienzklasse angege-
ben werden.   sk
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Widerspruch gegen 
Gasabrechnungen
Ende Juli 2013 hat der Bundes-
gerichtshof (BGH) entschieden, 
dass 25 RWE-Gassonderkunden 
wegen der unwirksamen Ver-
tragsbedingungen Rückzahlungen 
von insgesamt 16.128,63 Euro 
zustehen (Az.: VIII ZR 162/09). 
Geklagt hatte die Verbraucher-
zentrale NRW. Urteilsbegrün-
dung: Weil der Energiekonzern 
in seinen Vertragsklauseln nicht 
angab, aus welchen Gründen und 
nach welchem Modus die Gas-
preise für Sonderkunden steigen 
können, muss er unrechtmäßig 
verlangte Preisanhebungen zu-
rückzahlen. Es reiche nicht, die 
Preisanpassungsklauseln für Tarif-
kunden einfach auf Sonderkunden 
zu übertragen. Die Verbraucher-
zentrale weist auf die weitrei-
chenden Folgen dieses Urteils hin: 
Mehr als 70 Prozent der fast 13,5 
Millionen deutschen Gaskunden 
haben Verträge, in denen – ab-
weichend von der gesetzlich ge-
regelten Grundversorgung – be-
sondere Konditionen und Preise 
für den Gasbezug vereinbart sind. 
Wer Verträge mit gleichlauten-
den Klauseln abgeschlossen hat, 
kann nun Geld zurückverlangen. 
Betroffen seien laut den Verbrau-
cherschützern hunderttausende 
Gaskunden. 
Wollen diese Geld zurück haben, 
müssen sie bei ihren Energie-
versorgern Widerspruch gegen 
Rechnungen einlegen und Erstat-
tungen einfordern. Einer Jahres-
rechnung muss laut BGH-Urteil 
innerhalb von drei Jahren wider-
sprochen werden. Die Verbrau-
cherzentrale fände es sinnvoll, 
wenn die Energieversorger einen 
einfachen Modus finden würden, 
um die Rückzahlung unberechtig-
ter Preiserhöhungen zu organi-
sieren. Doch bislang müsse jeder 
Einzelne mühsam für sein Recht 
streiten. Unter www.vz-nrw.de/
widerspruch-gaspreise unter-
stützt die Verbraucherzentrale 
NRW Betroffene immerhin mit 
einem Widerspruchs-Muster-
brief.   sk

www.enplus-pellets.de
www.pelletfachbetrieb.de

Alles rund ums 
Heizen mit Pellets

Lassen Sie sich die Heizung  
von einem Fachbetrieb Pellets  
und Biomasse installieren.

Achten Sie beim Pelletkauf  
auf das ENplus-Zeichen.

Schichtenspeichers in den Trock-
ner geleitet. Dort erwärmt es die 
Prozessluft. Abgekühltes Wasser 
fließt in den Speicher zurück. Für 
den Kondensationsprozess im 
Trockner wird umgekehrt Wasser 
aus der unteren, kühlen Schicht 
des Solarspeichers entnommen. 
Nach Herstellerangaben liegt der 
Stromverbrauch des Solar-Wä-
schetrockners um bis zu 80 Pro-
zent unter dem eines konventio-
nellen Kondenstrockners und bis 
zu 50 Prozent unter einem Wär-
mepumpentrockner. 
In der Kategorie Energie wurde 
das erste marktreife Mikrokraft-
werk auf Brennstoffzellenbasis mit 
dem GreenTec Award 2013 aus-
gezeichnet. Es heißt „BlueGEN“ 
und stammt von dem deutsch-
australischen Hersteller Ceramic 
Fuel Cells (CFC). Es ist für Wohn-
gebäude, öffentliche Einrichtun-
gen und kleine Unternehmen 
geeignet und kommt auf einen 
elektrischen Wirkungsgrad von 
bis zu 60 Prozent – mehr als je-
des Kohle- oder Gaskraftwerk. 
Pro Kilowattstunde erzeugtem 
Strom werden im Vergleich 
zum deutschen Strommix rund 
50 Prozent der CO2-Emissio-
nen eingespart. Gleichzeitig er-
zeugt die Anlage Wärme, die für 
Warmwasser und Heizung ge-
nutzt werden kann. 
Die GreenTec Awards 2014 wer-
den im Übrigen am 4. Mai 2014 in 
München auf der IFAT, der welt-
weit größten Umwelttechnolo-
gienmesse, verliehen.          sk

Das „BlueGEN“ ist nicht größer als 
ein Wäschetrockner
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Gewerbestra e 19                                                Telefon: 07633 95 36 81 
79219 Staufen i. Br                                               woodline@woodline.fr 
 

Wir bieten  
 keine

Alternativen  
sondern  
die erste Wahl ! 

 
 als Dielen oder Stabparkett, 

erhalten Sie bei uns 
in folgenden einheimischen 
Holzarten : 

 

 

Der beste Grund 
für gesundes Wohnen! 

 

Barrierefrei bauen

Bauherren von heute sollten vo-
rausschauend barrierefrei pla-
nen, rät der Verband Privater 
Bauherren (VPB). Wer von An-
fang an wichtige Details beach-
tet, kommt meist günstiger weg 
als bei späteren Umbaumaßnah-
men. Beispiel Haustür: Schwellen 
und Treppenstufen sind im Alltag 
lästig und später vielleicht ein un-
überwindliches Hindernis. Auch 
vor und hinter der Haustür sollte 
genügend Platz sein – zunächst 
für Kinderwagen und Bobbycar, 
nach einem Unfall oder im Alter 
vielleicht auch für Rollstuhlfahrer. 
Diese brauchen etwa 1,50 Me-
ter auf 1,50 Meter zum Rangie-
ren vor 90 Zentimeter breiten 
Türen, an Treppenantritten, im 
Flur, in der Küche, in Bad und 
WC. Hauseingänge liegen heute 
meist leicht über dem Garten-
niveau. Was die Gebäudefuge 
am Sockel vor Staunässe schützt, 
wird oft zur Barriere. Eine abge-

Innovation mit großer Verantwortung 

- Öffentlich Bestellter und Vereidigter  
   Sachverständiger für Lehmbau 

- Lehmbau:  Forschung 
                        Entwicklung 
                        Anwendungstechnik 

-  Sachverständiger für Schimmelpilz und   Feuchteschäden  
 

-  Gebäudeenergieberater 
 
der Handwerkskammer   

-  Maurerbetrieb         Baubiologie        Restaurator 

Waldemar Eider, Hauptstr. 29, 67806 Bisterschied, Tel.: 06364 /- 92 100 

www.eiwa-lehmbau.de 

Fachwissen und Erfahrung                   Waldemar Eider

deckte Bodenablaufrinne verhin-
dert den Wassereintritt ins Haus 
und schafft einen bodengleichen 
Übergang. 
Diese und weitere Tipps hat der 
VPB in der Broschüre „Vorbauen: 
Barrierefrei“ zusammengestellt. 
Der Leitfaden mit Erklärungen, 
Skizzen und Checklisten kann 
über www.vpb.de für 5 Euro be-
stellt werden. sk

Behindertengerechte Planung be-
ginnt an der Haustür. Schwellen und 
Stufen sollten vermieden werden.

B
ild

: K
. S

ch
ub

rin
g/

V
P

B

Vorsicht bei Haustürgeschäften
Rohr-, Öltank-, Dachrinnenrei-
nigung, Baumschnitt, Rauchmel-
der- oder Feuerlöscherinstalla-
tion: Immer wieder versuchen 
reisende Handwerker, Kunden 
an der Haustür zu gewinnen. 
Nicht selten werden dabei Leis-
tungen zu überhöhten Preisen 
angeboten. 
Zwar können laut Bürgerlichem 
Gesetzbuch (BGB) einmal abge-
schlossene Verträge nicht ohne 
Weiteres widerrufen werden.  
Doch bei sogenannten Haus-
türgeschäften macht die Recht-
sprechung eine Ausnahme: Ver-
träge, die in „Überrumpelungs-
situationen“ oder in deren Fol-
ge geschlossen wurden, können 
widerrufen werden. Im Streitfall 
muss der Käufer beweisen, dass 
er den Vertrag ohne die Über-
raschungssituation nicht abge-
schlossen hätte. Das gilt zum Bei-
spiel auch für Freizeitfahrten mit 
anschließendem Verkauf, nicht je-
doch für Vertragsabschlüsse auf 
Verbrauchermessen oder Leis-

tungsschauen. Denn hier muss 
jedem Besucher klar sein, dass 
das Geschäftemachen fester Be-
standteil der Veranstaltung ist. 
Einen Widerruf von Haustürge-
schäften muss man nicht begrün-
den. Es muss lediglich unmissver-
ständlich erklärt werden, dass der 
Verbraucher den Vertrag nicht 
mehr gelten lassen will. Bereits 
geflossenes Geld oder erbrachte 
Leistungen müssen dann jeweils 
zurückgegeben werden. Die Wi-
derspruchsfrist beträgt 14 Tage, 
wenn dem Kunden beim Ver-
tragsabschluss eine ordnungsge-
mäße Widerrufsbelehrung vor-
lag. Geht ihm diese Belehrung 
erst nach Vertragsabschluss zu, 
verlängert sich die Frist auf einen 
Monat. Und ohne eine solche Be-
lehrung ist ein Widerruf jederzeit 
möglich. Noch besser ist es, erst 
gar keine Verträge an der Haus-
tür abzuschließen und gleich auf 
seriöse Fachhandwerker und 
andere Dienstleister zu setzen.
  sk
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Der Deutsche Umweltpreis 2013 
geht an zwei Unternehmens-
gründerinnen, die beide in ihrem 
Bereich zur Energiewende von 
unten maßgeblich beigetragen 
haben. Den mit 500.000 Euro 
höchstdotierten Umweltpreis 
Europas teilen sich in diesem 
Jahr Carmen Hock-Heyl, Grün-
derin und Geschäftsführerin der 
Hock GmbH & Co. KG in Nörd-
lingen, und die Vorstandsvorsit-
zende der Netzkauf Elektrizi-
tätswerke Schönau (EWS) eG, 
Ursula Sladek. 
Sladek wird als Mitbegründerin 
des Ökostrom-Anbieters EWS 
ausgezeichnet für ihr Engage-
ment gegen Atomkraft und für 
die Energiewende. „Von Anfang 
an setzte sie auf eine enge Zu-
sammenarbeit mit den Bürgern 
und beweist, dass man sich ge-
meinsam auch gegen eigentlich 
übermächtige Groß-Energiever-
sorgungsunternehmen durch-
setzen und einen ökologischen 
Wandel bewirken kann“, sagte 
Dr.-Ing. Fritz Brickwedde, DBU-
Generalsekretär, bei der Preis-
verleihung.
Hock-Heyl wird für ihr persön-
liches und unternehmerisches 
Engagement geehrt, mit dem sie 
Dämmmaterial aus dem nach-
wachsenden Rohstoff Hanf unter 
dem Produktnamen „Thermo-
Hanf“ am Markt etabliert hat. „Sie 

Deutscher Umweltpreis für    
Vorreiterinnen der Energiewende

hat nicht nur Öko-Dämmstoffe 
hoffähig gemacht. Sie ist auch 
ein Vorbild für andere Unter-
nehmen, weil sie Ökologie und 
Ökonomie erfolgreich in Einklang 
gebracht, gesundes Bauen mög-
lich und regionale Wirtschafts-
kreisläufe wiederbelebt hat“, so 
Brickwedde.
„Der Deutsche Umweltpreis ist 
ein Ansporn für mich, das Verbrei-
ten umweltverträglicher Dämm-
stoffe auf politischer Ebene wei-
ter voranzutreiben“, kündigte 
Hock-Heyl an. Das Preisgeld will 
sie deshalb für den Aufbau eines 
Verbandes für Naturfaserdämm-
stoffe einsetzen. „Wir brauchen 
dringend eine starke Interessen-
vertretung für alle Hersteller von 
nachwachsenden Dämmstoffen 
wie Hanf, Wolle, Flachs, Holz 
oder Zellulose, die bislang in 
Wirtschaft und Politik kaum Ge-
hör finden“, so Hock-Heyl.
Der Preis wird seit 1993 jährlich 
von der Deutschen Bundesstif-
tung Umwelt (DBU) verliehen. 
Mit ihm werden Persönlichkei-
ten ausgezeichnet, die mit ihrem 
Einsatz und ihren Leistungen in 
vorbildhafter Weise zum Schutz 
und zur Erhaltung der Umwelt 
beitragen. Namhafte Preisträ-
ger waren Klaus Töpfer, Loki 
Schmidt, Heinz Sielmann, Ernst 
Ulrich von Weizsäcker und Mi-
chail Gorbatschow. ps

Die Trägerinnen des Deutschen Umweltpreises 2013 der DBU: Produkt-
erfinderin Carmen Hock-Heyl (l.) und „Stromrebellin“ Ursula Sladek.
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CLAYTEC LEHMBAUSTOFFE NACH DIN

Seit August 2013 gelten die neuen Produktnormen 
für Lehmbaustoffe. Die neuen Normen sind für 

Mehr erfahren Sie unter

din.claytec.de

Wohngesunde Baustoffe

bundesweit!

Bequem informieren und bestellen

www.naturbaudirekt.de

Bestell-Hotline 01805-628 878  (0,14 Euro/Min.)
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Wir haben viele gute Seiten!

Naturbaustoffe vom Rohbau,

Dach & Fassade, Ausbau &

Renovierung bis zur Garten &

Regenwassernutzung.

 Alles für natürliches Bauen aus einer Hand.

Das Naturbaustoffbuch gleich anfordern!
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ZERTIFIZIERUNG
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Bauprodukte
Möbel
Boden- und 
Wandbeläge

Matratzen
Bettwaren
Textilien/Leder

www.eco-institut.de

www.fenster-striegel.de - info@fenster-striegel.de

Energiegenossen-
schaften gründen
Mehr als 700 Energiegenossen-
schaften wurden in den letzten 
Jahren gegründet – mit inzwi-
schen mehr als 130.000 Mitglie-
dern. Auffällig ist, dass sie ihre 
Projekte mit einem hohen Eigen-
kapitalanteil von rund 50 Prozent 
realisieren. Mit ihren Einlagen 
bringen die Genossenschafts-
mitglieder die Energiewende vo-
ran, steigern die regionale Wert-
schöpfung und erzielen zumeist 
auch eine persönliche Rendite.
Eine kompetente und praxisnahe 
Unterstützung bei der komple-
xen Gründung von Energiegenos-
senschaften liefert die neue Bro-
schüre „Bürger machen Energie“, 
die maßgeblich von Dr. Burghard 
Flieger erarbeitet wurde (vgl. Sei-
te 18). Die Inhalte reichen von der 
Entwicklung einer wirtschaftlich 
tragbaren Geschäftsidee, dem 
Planen erster Energieprojekte 
über die Erarbeitung einer Sat-
zung bis zum Businessplan. Die 
Gründung und ihre Prüfung sowie 
das Management des Geschäfts-
betriebs sind weitere Themen. 
Zudem berichten Aktive über 
ihre Genossenschaft. Links zu 
Materialien und Adressen, die 
bei der Gründung unterstützen, 
runden die Broschüre ab. ps

Ministerium für Wirtschaft, Klima-
schutz, Energie und Landesplanung 
in Rheinland-Pfalz (Hrsg.): Bürger 
machen Energie – in sieben Schrit-
ten zur Energiegenossenschaft. 
Nov. 2012, 48 Seiten. Kostenlos 
unter: www.energiegenossenschaf-
ten-gruenden.de

Qualitätssicherung 
bei Altbauten
Deutschland steht vor der Ener-
giewende. Das stellt das Bau-
en – und besonders das Bauen 
im Bestand – vor neue Heraus-
forderungen. Unter Fachleuten 
besteht Einigkeit darüber, dass 
die Energiewende und die damit 
verbundenen Bauaufgaben ohne 
qualifizierte Fachkräfte nicht zu 
bewältigen sind. Planer und Hand-
werker müssen auf die Anforde-
rungen der Energieeffizienz in 
Bestandsimmobilien möglichst 
optimal vorbereitet werden. Dazu 
bietet der Bundesarbeitskreis Alt-
bauerneuerung e. V. (BAKA) seit 
mehreren Jahren die sogenann-
te „idi-al Gebäudediagnose“ als 
Intensiv-Seminare an. Mit dem 
aktuellen Update 1.4 wurde die 
Software nun für die Nutzung 
technisch und graphisch weiter-
entwickelt.
Ziel ist es, jeden teilnehmenden 
Sachverständigen zum „Experten 
Altbau“ zu qualifizieren. In den 
Seminaren werden Kenntnisse 
zu den Themen Energieeinspar-
verordnung, Wärmebrücken, 
Dämmsysteme, Innendämmung, 
Gebäudetechnik, hydraulischer 
Abgleich, Maßnahmenplanung, 
Kosten, Fördermittel sowie Qua-
litätssicherung vermittelt. In klei-
nen exklusiven Gruppen erwer-
ben die Teilnehmer zunächst das 
theoretische Wissen, das am 
Be standsgebäude sofort prak-
tisch erprobt wird, und erlernen 
damit den ganzheitlichen Um-
gang mit der Gebäudediagnose. 
Infos unter www.bakaberlin.de

ps

Systematische Bewertung eines 
Altbaus mit der standardisierten 
Gebäudediagnose
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In jahrzehntelanger Forschung haben wir ein ganzheitliches Kon-
zept für gesundes Wohnen entwickelt, das weit mehr umfasst 
als schadstoffgeprüfte Materialien: wirkungsvollen Schutz vor 
Belastungen durch Elektrosmog dank der einzigartigen Xund-
E-Schutzebene. Oder ein ausgeglichenes Raumklima aufgrund 
von atmungsaktiven Außenwänden – von ÖKO-TEST empfohlen. 
Überhaupt bietet Ihnen unsere konsequent biologische Natur-
bauweise eine Luftqualität, wie man sie sonst nur in Natur-
schutzgebieten kennt – als Folge einer hohen Konzentration 
negativ geladener Sauerstoff-Kleinionen. Was jetzt vielleicht 
etwas sehr komplex klingen mag, erklären Ihnen unsere Bau-
biologen gerne im Detail. 

Lassen Sie sich von unseren Gesundheitsexperten über-  
zeugen und von Ihrer persönlichen Architekturbroschüre 
inspirieren. Jetzt bestellen unter Telefon 08336-9000.

Unser wohngesundes Voll-Werte-Haus EDITION ROT erhal-
ten Sie bezugsfertig bereits ab EUR 285.000 ab OK Keller. 

> www.baufritz-bu.de 



    Warum Vaillant?
Weil meine Heizung für Wärme, Strom und Unabhängigkeit sorgt.  

Wärme und Strom aus einem Gerät: ecoPOWER 1.0,  
das erste Familienkraftwerk für zu Hause.


